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Vorwort. 



Das vorliegende Buch ist leider ein Torso. Der Ver- 
fasser hatte den Plan einer Geschichte des deutschen Unter- 
richtswesens von der Reformation bis zur Gegenwart entworfen, 
zu welcher dieser Band die Einleitung darstellen sollte; aber 
amtliche und andere Geschäfte, denen er den grössten Theil 
seiner Zeit widmen musste , machten die Fortschritte der 
Arbeit langsamer als er wohl gewünscht hätte, und ein jUher 
Tod riss ihn am 24. September vorigen jahi-es mitten aus 
seiner Berufsthätigkeit hinweg, ehe er noch, wie er fftr ' 
die nächste Zeit beabsichtigt, an die Weiterführung dessen 
gehen konnte, was hier vorliegt. Ob das grosse Material, 
welches er fllr die Fortsetzung bereits gesammelt hatte, mit 
Hilfe der von ihm entworfenen Disposition diese Fort- 
ftthmng ermöglichen wird, muss vorläufig noch dahin gesteDt 
bleiben. Trotzdem habe ich geglaubt, das hier Gebotene dem 
wissenschafUichen Publicinn nidit vorenthalten zu sollen. Es 
ist das Werk eines durch reife Er&hrung in der Praxis des 
Schullebens gef5rderten Flelsses langer Jahre, die Zusammen'^ 
fassung zahlreicher, zum Theil auch schon veW^ffentlichter 
Vorarbeiten, denen der Verfasser einen bekannten Namenlver- 
dankte, und zugleich in sich so abgeschlossen, dass es wohl 
als ein selbständiges Ganze gelten kann. Sachliche Ver- 
änderungen vorzunehmen lag kein Grund vor, da seit der 
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Beendigung der Ausarbeitung vor nunmehr ungefähr Jahres- 
frist erhebliche neue Resultate im Einzelnen kaum gefunden 
sein düiftcn. Nur einige kleinere Nachträge, die der Ver- 
ewigte nach seinen Notizen noch beabsichtigt hatte, sind im 
ersten Theile hinzugekommen ; sonst ist das ßuch, von kleinen 
BtUistiscben Aenderungen abgesehen, durchaus so zum Druck 
gelaiiigt, wie er es hinterlassea hat. 

Dresden-N., im Aoguat 1882. 

O. K. 
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^ Bei der aiissoronleiitlichen llegsamkeit, welche in unsern 
Tagen auf allen Gebieten des Schulwesens lionscht und das 
mit umfassenden "Mitteln Geförderte vielfach zu erfreulichster 
Entwickelung bringt, wahrend doch zugleich die härtesten 
Gegensätze durch die Schulen liindurchgehn und selbst die 
Fundamente zu erschüttern drohen , fällt es uns schwer, ein 
irgendwie klares Bild der Zustände zu gewinnen, in denen 
sich oft seil wach und unbeholfen, ohne rechten Zusammenhang, 
ohne wahre Fi'eude, ohne erquickende Fracht das Sdiulwesen 
des sp&teren Mittelalters darsteUte, obwohl ein bei grosser 
Mannigfaltigkeit einheitlich geschlossenes und glänzend aus- 
gestattetes Kirchenthum die Möglichkeit zu umfassenden Wir- 
kungen zu haben schien. 

• Wir treffen bei Betrachtung jener Zeit auf vielerlei Reform- 
versuche und Verbesserungen im Einzelnen und sehen darin 
überall das Bedürfniss nach Erweiterung des Wissens, nach 
Erfüischung des geistigen Lebens, nach Neubildungen auf den 
alten Gmndlagen; aber wir bemerken auch, wie gross der 
Mangel an bahnbrechenden Männern ist, wie dem endlichen 
Aufstreben Unverstand und Trägheit das Emporkommen er> 
Schwert, wie man immer wieder das Ueberlieferte fttr das 
Beste hält und als unantastbar auch in sehr kleinen Dingen 
bewahrt. ^Dennoch haben wir in derselben Zeit die Regungen 
des Geistes vor uns, welcher seitdem, wie grosse Wechsel 

Kaemnel, 8eliilw«Mn. 1 
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und Schwankungen er auch durchzumachen gehabt hat, in 
immer weiteren Kreiden zu bildendem Einfluss gelangt, eine 
alles ergreifende Culturmacht geworden ist: es ist der Geist 
der Humanität, welcher in allem die unveräusserlichen Rechte 
der Menschennatur zur Anerkennung bringen will, auch in dem 
Geringsten ein Kind Gottes ehit und ihn zum Bewusstsein, 
dass er es ist, verhelfen möchte, w^elcher also auch an die 
Stelle der Standesbildung die aUgemeine Volksbildung setzt 
und in dieser, da sie die Elemente wahrer Menschenbildung 
gewährt, die Ausgangspunkte zu aller höheren Bildung wie 
aller Fachbildung erkennt^ Gewiss kann es uns angemessen 
erseheinen, auf jene AnflUige einmal entschiedener die Auf- 
merksamkeit zurfick^enken und in bUliger WOrdigui^ der 
unscheinbaren Erstlinge einer fast unabei'sehbaren Entwickeinng 
gen^gter zu machen, beim Blick auf diese Entwickelung, 
welche ein hoch fliegender Idealismus nicht rasch genug weiter 
führen kann, daran zu denken, wie langsam gerade in diesen 
Dingen auf tleni harten Buden der Wirklichkeit der wahre 
Fortschritt ist und wie dankbar man eben deshalb auch schon 
für einen guten Anfang sein muss. Dabei werden wir ja zu- 
gleich in der Vielheit der Thatsachen, die, wenn man sie 
einzeln betrachtet, als geringfügig erscheinen können, die 
lebendig treibenden Kräfte zu erkennen suchen und das, was 
in den düsteren Räumen der Schule vor sich geht, mit dem 
ganzen geistigen Leben der Zeit in Verbindung setzen. 

Es ist dieses Leben freilich von seltsamstem Charakter. Zwei 
Thatsachen, die sich gegenseitig auszuschliessen seheinen, aber 
doch zusammen wirken, bezeichnen es. „Auf dereinen Seite hat 
der Sieg der centrifugalen Kräfte im deutschen Reiche den Staat 
und die Nation beinahe au^elöst Die Absondeiimg und Ab- 
grenzung der Stände erscheint aufis höchste getrieben; wie im 
politischen Leben herrscht auch auf socialem Gebiete der- 
Kriegszustand. Innerhalb der grossen ständischen Unterschiede 
drängen sich neben und gegen einander zahlreiche kleinere 
Gruppen; nicht nur Geburt und Beruf, auch die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Sonderrechte und Freiheiten trennen die 
Glieder des Volkes. Die Interessen der FUrsteu und der 
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Städte, des Adels und der Bürger und Bauern, des Gross* 
handels und der kleinen Producenten, der besser und minder 
BerechtigteD liegen in unversöhnlichem Streite, Uebemll fehlt 
das Vermögen oder die Neigung, sich in das Denken und 
Fohlen der anderen zu versetzen. Und doch ist auch eine 
entgegengesetate Strömung lebendig und nicht zu vericenneii. 
Die nämlichen Menschen, die auf alle Angehörigen anderer 
Gesellschaftskreise mit Misstrauen oder Geringschätzung, zum 
mindesten ohne Theilnahme blicken, arbeiteten zugleich darauf 
hin, den Gegenstrmden ihres Hasses oder Spottes immer ähnlicher 
zu werden. Das Streben, in der äusseren Ei*scheinung sich 
über die Schranken des Standes hinwegzusetzen, geht durch 
alle Schichten der Gesellschaft. Trotz aller moralisirenden 
Klagen der geistlichen und weltlichen Literatur, trotz aller 
Kleiderordnungen und Luxusgesetze wirkte die Pracht und 
Ueppigkeit der höheren Stände unausgesetzt und unwider- 
stehlich auf die anderen; niemand wollte mehr „seinen Staat 
halten**. Und während der Boiger und selbst der Bauer 
Trachten und Sitten ihrer adeligen Gegner nachzuahmen 
suchten, stiegen die Vornehmen in ihren Gewohnheiten und 
Anschauungen immer mehr auf das Niveau der niederen Volks- 
klassen herab. Längst hatte die litterliche Lebensart ihre 
vormalige Zieilichkeit abgestreift; der tiberfeine Frauendienst 
war vielfacli durch eifrige Ptiege des Vollsaufens" und durch 
die wüste Jagil nach fremdem Eigenthum verdrängt worden; 
die mühsame Kunst des Minnegesanges begann auch bei den 
Höheren dem freieren Ton des Volksliedes zu weichen. Und 
wie die Herren und Bitter die Sprache des gemeinen Mannes 
annahmen, so gewann die deutsche Prosa mehr und mehr an 
literarischem Boden und bemächtigte sich nicht nnr der Ge- 
schichtschreibung, sondern auch der Predigt, hier und da selbst 
der wissenschaftlichen Erörterung. Im Ganzen und Grossen 
lAsst sied diese Doppelbewegung der ständischen Sonderung 
nnd Vermischung dahin kennzeichnen, dass.während und trotz 
einer gesteigerten Entfremdung ihrer Elemente die deutsche 
Gesellschaft sich popularisirte. Die Interessen schieden sich 
schroffer als je, aber die Sitten wurden gleichartiger. Daher 

1* 



Digitized by Google 



4 



EiDleitong. 



kommt es, dass der literarische Ausdnick der henschenden 
Ansichten und Stimmungen in der Regel ein schroffes Sonder- 
gefflhl offenbart, aber eben so regelmässig in eine populäre 
Form gekleidet ist. Diese letztere Thatsache allein spricht 
schon deutlich genug ft&r das veränderte Verhflltniss der pri- 
vilegirten Stände und der Masse des Volkes** 

Welches sind nun aber im Schulwesen des ausgehenden 
Mittelalters die charakteristischen Zü^^e ? Zuerst ohne Zweifel 
(las Zuiüekt I l ten der wesentlich klerikalen Schulen hinter den 
Stadtschulen auf der einen und hinter den Hochschulen auf 
der andern Seite, dann bei fortdauernder Abhänj;i*:keit der 
Schulen von den kirclilichen Gewalten nur beschränkte Ver- 
besseruugen im Unterricht, weiterhin doch vielfacher Kintiuss 
der Schulen auf das Volkslel^en und rege Theilnahme der Be- 
völkerungen für die Schulen; endlich Leben und Bewegung 
im Schulwesen durch das Eindringen des Humanismus als 
Vorbereitung durchgreifender Reformen. Wir haben eine 
TJebergangszeit vor uns; Altes und Neues wissen oft noch sehr 
wenig sich auseinander zu setzen, manches edlere Streben 
bleibt in beschränkten Verhältnissen ohne rechten Erfolg, ja 
wir finden an vielen Punkten gute Ansätze ohne Fortgang; 
aber wir sehen doch immer Grosses sich vorbereiten und wenn 
nicht mit vollem und freiem Verstiuidniss, so doch mit sicherem 
Instinkte näher und naher gebracht. Wir haben es nicht mit 
grossen bahnbrechenden Geistern zu thun hei IJf^trachtung der 
Schulen jener Zeit; doch treten uns viele treue und eifrige 
Arbeiter entgegen, die zuweilen gerade deshalb rührende Er- 
scheinungen für uns sind, weil sie in der matten Beleuchtung, 
worin wir sie sehn, wie schüchteni sich vor uns zurückziehn. 

Im allgemeinen lässt sich auch für das deutsche Mittel- 
alter die Entwickelung des Schulwesens nur aus der Ent- 



1) T. Besold, Die „amen Leute" mid die denteche Litentnr des 

BpUeren Mittelalters in der Historischeu Zeitschrift 1879, 1, 3 f. Der- 
selbe dann sehr eingehend über die in der Volksliteratur vielfach zum Aus- 
druck kommende Gährung, die mehr und mehr eine sociale Revolution be- 
sorgen Hess. Volkslieder, Predigten, Weissagungeu , astrologisiche Träu- 
mereien, poetische Lobpreisung der Arbeit wirkten zusammen. 
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Wickelung der Kirche erklären, die durch drei Perioden hin- 
durch sich Vollzügen hat, die Periode der Aufnahme und An- 
eignung, die Periode der Ausbreitung und Organisation, die 
Periode des Hinstrebens aul Neugestaltungen hei zunehmender 
Veräusserlichung. Obgleich nun aber die universale Aufgabe 
der Kirche auch in Ueutschh^nd niemals zuerst und zumeist 
die nationalen Bedürfnisse und Angelegenheiten beachten und 
fordern Hess, vielmehr die ganze abendländische Christenheit 
unter der Oberieitung der Päpste als eine in Uebei-zeugungeu 
und Bestrebungen innig verbundene Gemeinschaft auch den 
Laien oft ober das eigene Volk und Reich erhob, so war doch 
eben dieses Volk und Reich in seiner besonderen Ent- 
wickelung etwas so Gewaltiges, dass es zu Zeiten Aufmerk- 
samkeit und Theilnahme vor allem % sich in Anspruch 
nehmen konnte, wie denn die Kämpfe unserer Kaiser mit den 
Päpsten zur Steigerung des Nationalgefühls in hohem Grade 
beigetragen haben. "^Abei* auch für unser Volk ist die Kirche 
des Mittelalters Erzieherin gewesen, und wie es nach den An- 
schauungen der abendländischen Nationen nur Eine Kirche 
gab, so kannten sie in langen Jahrhunderten auch nur Eine 
Wissenschaft, die kirchliche, nur Eine Bildung, die durcli die 
Kirche vermittelte, was zur Folge hatte, dass auch die Völker- 
sagen und die weltliche Poesie für Eomaueu und Geriuaueu 
als ein Gemeingut erschienen^). 

Dem Klei-us nun werden wir es nicht verargen dürfen, 
dass er das festgefügte Fundament der Bildung gerade darum, 
weil es ein gemeinsames war, nicht verlassen mochte und in 
Fällen, wo weltliche Bildung neben der geistlichen nicht bloss 
Dienerin sein, sonder^ ein eigenes Leben führen woUte, sich 
abwehrend verhielt; solche Abwehr kam sehr oft nicht aus 
Verkennung dieser Bildung oder aus Trägheit und Unwissen- 
heit, sondern aus einem sicheren Instinct, und wenn auch der 
geistige Horizont der Abwehrenden in den meisten Fällen 



1) „Durch den Staat sind die besseren Völker des Altertbums er- 
zogen worden, durch die Kirche die des imttelalterb . ilailmann, Ötädte- 
wesen des Mittelalters IV, 292. 
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ziemlich enjr war, so hiiK^erte dies nicht perade an klarer Auf- 
fassiin^r des für den Oberschauten Kreis Angemessenen. Wir 
werden hierbei auch die Zeiten zu untei*scheiden haben. Der 
Klerus in der Periode der sächsischen Kaiser, deren Einsicht 
staatliche und kirchliche Interessen in so enge Verbindung zu 
setzen wusste und der geistigen Bildung unseres Volkes so 
grosse Fördeining bereitete, wie hoch und würdig steht er vor 
uns, wenn wir ihn mit der Geistlichkeit des späteren Mittel- 
alters Yergleichen, die, weil sie geheim and offen überall eine 
ftrgerliefae Opposition sich rttsten sieht, nicht selten undvld- 
sam und hart für das von ihr Gepflegte anftritt und alles, 
vas Neuerung heissen kann, mit Leidenschaft bekfimpft! Wird 
es doch Oberhaupt recht düster im kirchlichen Leben dieser 
späteren Z^t Wir «wissen, wie traurig es damals mit der 
wissenschaftlichen Bildung des deutsehen Klerus in weiten 
Kreisen stand. Felix Faber, welcher um das Jahr 1490 eine 
Chronik von Ulm schrieb, sagt uns, dass in seiner Jugend, 
also um die Mitte jenes Jahrhunderts, untei- tausend Geist- 
lichen kaum einer gewesen, der eine Universitätsstadt gesehen, 
ein Magister aber oder ein Baccalaureus als ein Wunder ange- 
staunt wurden Zu höheren Pfründen konnten nicht selten 
solche gelangen, die nur zu lesen, zu singen und lateinisch zu 
sprechen verstanden; aber in Klöstern wie St. Gallen und 
Murbach konnten der Abt und viele Brüder nicht einmal ihre 
Namen schreiben, und in der Benedictiner -Abtei Melk war 
die Klage gerechtfertigt, dass manche MOnche die täglichen 
Festgesänge, die sie sangen, nicht verstanden und wenige im 
Stande waren, einen Codex abzuschreiben oder einen geschrie- 
benen zu corrigiren Auch in Meissen waren 1358 der Propst 
und Tier Domherren nicht fähig zu unterschreiben'). Ganz 
trostlos sah es auch in Mecklenburg und in Pommern aus^). 
Die lebendigste Schilderung aber von dem VerfaDe des wissen- 

1) OoldaBt» Seriptoras remm Saevie. p. 67. 

2) Czerny, Die Klosterßchule von St. Florian (Linz 1873). S. fiO£ 

3) Tittmann, Heinrich der Erlauchte. Bd. II. S. 79 f. 

4) Krabbe, Die Universität Eostock im 15. und 16. Jahrhundert 
(Rostock 1854). 26 f., 6 £, 31, 32. 
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schaftlichen Lebens bei den Geistlichen gibt uns die Rede, 
womit 1460 die Albertus -Universität zu Freiburg der erste 
Rector derselben, Matthäus Hummel, eingeweiht hat Indess 
stand es doch nicht überall gleich schlecht. Sehr leicht 
könnten hier einzelne Männer in grosser Zahl aufgezählt werden, 
welche damals dui'ch wissenschaftliches Streben und Arbeiten 
bei ihren Zeitigenossen Anerkennung sieh verdienten. '^Indern * 
wir aber darauf verzichten, dürfen wir um so mehr hervor- 
heben, dass Dom(Eiq[»itel und Abteil ihren Statuten gemäss . 
. nicht selten jongere Mitglieder auf Unlversitftten sendeten, 
wo sie, wenn sie Theologie studiren wollten, fünf Jahre, wenn 
sie anderen Studien sich zuwendeten, drei Jahre im unver- 
kümmerten Genüsse ihrer Pfründen verweilen , auch aka- 
~ demisohe Grade erwerben konnten, wie denn auch besondere 
Stiftungen zu Gunsten stre1)sanier Kleriker gemacht wurden^ 
Dass unter diesen Studirenden es solche gab, die ihre Einkünfte 
in Paris, Bologna, Padua oder auf deutschen Universitäten 
leichtsinnig verbrauchten, dafor lassen sich Belege in giösserer 
Zahl finden; aber es ist eben so gewiss, dass andere es sehr 
emstlich nahmen und bei ihrer Heimkehr ehrende Zeugnisse 
vorlegen konnten*). Wie sehr die in deutsehen Landen ge- 
gründeten Hochschulen auch für Bildung des Klerus benutzt 
worden sind, davon wird an anderer Stelle die Hede sein. 
Als dann der Humanismus diesseits der Alpen Eingang ge- 
wann, fand er ttberall auch unter den Prftlaten und in den 
Klöstei-n freundliche Beschützer und Förderer, was ebenfalls 
noch zu besonderer Betrachtung kommen wird ^). Im Ganzen 



1) Math er. Aus dem üniTeraitätB- und Gelehrtenleben im Zeitalter 

der Reformation (Erl|ingen 186B). 4 f. 

2) S. 2. B. Reiche, Geschichte des Gymnasiums zu St. EÜBabeth 
in Breslau I, 8. Johann von Jenstein, später in bewegter Zeit (1379 — 96) 
ErzbiBchof von VTSi<i, hatte schon in früher Jugend nach einander sieben 
kirchliche Beneficien erlangt und die Einkünfte derselben als lebenslustiger 
Student an den Universitäten zu Frag, Padua, Montpellier und Paris 
anfgewendet Friend, KSrehengeschichte Böhmens in, 14 £ 

3) Hier mag nur aa die beiden mit Erasmiu hi enge Terbindnng ein- 
getretenen Brttder Tborso, Bisebof Jobann T. von Breslan und Bischof 
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darf man sagen, dass in den letzten Zeiten des Mittelaltei-s 
ein Emporstreben aus weit gehendem Verfalle au vielen Stellen 
sich angektindigt habe. 

Dass der Klerus des späteren Mittelalters in seiner Ver- 
weltlichung vielfach trägem Geiiiissleben und eitler Sorge um 
das Zeitliche sit^h ü])erlassen und darum auch die hohe Auf- 
• gäbe, dem Volke edlere P»ildung zu vermitteln und erweckende 
Vorbilder darzubieten, oft aus dem Auge verloren hat, das ist 
von jeher für alle, die das Ideal der Kirche an die Wirklich* 
keit gehalten, Anlass zu schmerzvoller Klage und zu bitterem 
Tadel gewesen. Aber es muss doch anerkannt werden, dass 
auch in dieser Besiehong, ganz abgesehen von den grossen 
Reform -Concilien'), in sehr verschiedenen Kreisen und von 
sehr wackeren Mftnnem Versuche gemacht worden sind, die 
beiden Musterstände, Weltgeistlichkeit und Klostergeistlichkeit, 
zu pfliditmässiger, den strengen Gelübden entsprechender 
Lebensführung zurttckzubringen. Und nicht bloss solche, die 
ausserhalb dieser Stände stehend freie Betrachtung und fi'eies 
TJrtheil sich zu bewahren wussten, sondern auch Mitglieder 
derselben haben mit eindringliclieui Eifer der Kirche zu helfen 
gesucht. Die ganze Geschichte der „Deformation vor der 
Reformation" ist ein zusammenhängender BeleL^ dafür. Konnten 
wir aber von Sprengel zu Sprengel geben, so würden wir fast 
überall Bemühungen wuhlgesinnter Bischöfe zur Abstellung 
eingerissener Missbr»^uche und zur Wiederaufrichtung fester 
Zudit und Ordnung wahrzunehmen haben. Die von Bischöfeu 
versuchten Klosten'efoiinen , zu denen seit dem Jahre 1451, 
auf \'eranlassung des Papstes Nikolaus V., der entschieden 
duiHshgreifende Nikolaus von Cusa den Anstoss gegeben hatte, 
wurden in mehreren DiOcesen mit grosser Kraft und Ausdauer 
und zu derselben Zeit betrieben*). Dinn während der 



Stanitlang Ton Olmüte, erionert werdn. Jenes bat Luther gelegentlich 
den betten unter allen Bisehöfen des Jahrhunderts genannt. 

1) Vgl. Günthner, Liteiariiehe Anstalten in Bayern III, 35 1 und 

C«erny, S. 16 ff. 

2) Ueber Nikolaus von Cusa, Herzogs R.-E. III, 212 und XVIII, 184, 
Ullmann I, 173. 



Digitized by Google 



Einleitung. 



0 



Woriiiser Bischof Bernhard von Sickingen (1445 — 62) in solcher 
Weise thätig war bot der Magdeburger Erzbischof Johann III. 
(1445—64) den höchsten Ernst auf, wie andre Orden, so auch 
die Barfüsser in Zelle und Magdel)urg zu treuer Befolmins^ 
der Ordensregeln zurückzuführen, was ilnn übrigens erst mit 
der vollen Untei'Stützung des Papstes Pius II. gelang, aber 
ähnliches Einwirken seiner beiden Nachfolger Johann (1464 
—1475) und Ernst (1475—1513) noch immer nöthig machte; 
die drei £rzbisch<tfe gelten übrigens durchaus als persönlich 
wackere, durch FrOnunigkeit und zum Theil auch durch wissen- 
schaftlichen Sinn ausgezeichnete Mftnner*). Bekannt sind die 
Bestrebungen der Bursfelder Congregation für Kmenerung des 
Benedictinerordens, die weithin über das nordwestliche Deutsch- 
land und westlich bis in die Rheinlande, Ostlich bis Thüringen 
und Meissen Einfluss gewann ^). Und auch die Nonnenkloster 
eifuhren weit und breit den reformatorischen Ernst der 
Bischöfe^). AVir brauchen aber kaum zu bemerken, dass 
diese und alle sonst gemachten Heformbestrebungen im weseut- 



1) Ullmann I, 8d6. 

2) Rath mann III, 154 f., 167. 196 f, 261. Ueber die Bemühungen 
ermländischen Biscliots Lukas Watzelrode um Hebung des Unterriclits 

Keusch, Wilhelm Gnapheus I (1808) S. 82 f. Her Bischof Konrad von 
Breslau (1417 — 47) arbeitete darauf hin, dass alle (reistlichen der Landes- 
sprache mächtig sein sollten, und wollte auch verhüten, dass neue Fabele 
in Umlauf gesetzt wQrden. Wnttke, Die £ntirickelung der öflimdidieii 
YerhUtniBte Sdüetiens I, 100. 

8) Manche sehr ansiebende Nachriditen Aber diese Congregation in 
Becker, Chronica eines fahrenden Schülers (Regensburg 1869) 8. 156 1, 
162 f., 178 f., 190 f., 265 f., 267, 270. Die zu derselben Zeit von den 
Augustiner-Chorhen'en in Windesheim ausgehende und besonders von dem 
trefflichen Johann Busch (f 1479) in weiten Kreisen durchgelührte Kloster- 
reformation scheint dem Unterrichtswesen keine Förderung gebracht zu 
haben. Vgl. Herzogs R.-E. XVIII, 182 £ und XIX, 297 ff. Sehr unsicher 
sind die Erzählungen von der Stiftsscbnle zu Wetter, wenn Krause in 
seiner Schrift Euridus Cordns (Hanau 1863) 8. 8 f. gegen Böppings 
Darstellung in dem Boche Die Kirche zu Wetter (Marburg 1860) recht hat 

4) Als Beispiel mag dienen das lüoster zu Ueberwasser bei Münster, 
das der Bischof Heinrich von Schwarzburg zu reformiren unternahm. 
Parmet, Rudolf von Langen (Münster 1869) 60 t 
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liehen schon deshalb zu keinem nachhaltigen Erfol^?e es 
biacliten, weil man meist bei Aeusserlichkeiten stehen blieb 
und nicht bis zu den ^Vurzeln der Uebel hinahreichte, die 
man auch nur zum Theil in ihrem tiefen Zusammenhange und 
in ihren nach allen Seiten hin verderblichen Wirkungen er- 
kannte. 

Indess behauptete sieb der Klerus bei unermesslichem 
Besitze fort und fort in so machtvoller Stellung innerhalb des 
Volkslebens, das in hundertfacher äusserlicher Abhängigkeit, 
ja Gebundenheit auch sein geistiges Leben stete wieder zumeist 
vom Klerus bestimmen li^sXWir wundem uns darüber nicht, 
wenn wir nns, und wftre es in flüchtigstem Ueberblieke, den 
Status eccIesiaBticiiB auch des deutechen Beichs vergegenwärtigen, 
jene zum Theil über weite Lftnderstrecken ausgebreiteten Erz- 
bisthOmer und Bisthttmer, mit den zahlreichen geistlichen Ge- 
nossenschaften , mit Hunderten von Kirchen und Pfarreien, 
mit den mannifrfaltigsten Einkünften und Rechten, jene in 
mehr oder weniger festem Verbände stehenden Orden der 
Benedictiner , der Priimonstratenser , der Cistercienser , der 
Karthiluser, der Doiiiinicaiiei-, der Franciscaner, der Augustiner, 
der Johanniter, der deutschen Herren, jene ganze hierarchische 
Ordnung, die, wie oft auch angefochten von den weltlichen 
Mischten , doch fast immer den Sieg über diese davon trug, 
die mit hundert Armen in die weltlichen Verhältnisse hinein 
giüf und Grosse wie Geringe mit ihren Machtmitteln schreckte, 
bändigte, gefttgig machte. Und dieses gewaltige Kirchenthum 
empfahl sich auch wieder durch den blendenden Glanz seines 
Gottesdienstes, durch die erhabene Pracht seiner Münster and 
Dome, durch die Mannigfaltigkeit seiner Wohlthätigkeits> 
anstalten ; es wirkte auf die Herzen auch durch Predigt und 
Lied, durch Sdirift und Bild, durch Wnnder und Zeichen der 
seltsamsten Art; es verfügte über einen reichen Schatz der 
Gnaden und hielt die Schlüssel zum Himmelreich in fester 
Hand, wie es beängstigende Blicke in den Höllenabgrund thnn 
liess. Und die Interessen der weltlichen Stände verflochten 
sich jnit denen des Klerus in den verschiedensten Beziehungen. 
Fürstensöhne wurden Bischöfe und Erzbischöfe, der Adel er- 
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füllte die Domcapitel mit ihren reichen Pfründen, die Abteien 
mit ihrem ausgedehnten Bedtz, die Bürger der Städte schlössen 
sich in BrOderachaften an die kirehliehen Institnte an und 
iridmeten diesen zabUose Stiltangen, die ihnen nnd ihren 
Kindern selbst irieder za Gate kommen sollten, das Landvolk 
wohnte doch am liebsten, ^eil am sichersten, unter dem 
Kmmmstabe und gab dem Fleban oder dem BettelmSnehe, . 
der wenigstens ein Wort des Segens hatte, das Verlangte lieber 
als dem herrischen Junker, der fluchend das ihm Gebührende 
eintrieb. 

Loszukommen von der Kirchenmacht war auch in den 
Zeiten der grossen Aer^jemisse für Hunderttausonde kein Bedürf- 
niss. Und wo das Bedürfniss doch sich regte, da fehlte die 
Kraft, und selbst die mit klarem Bewusstsein Neues erstrebende 
Opposition scheute entschiedene Lossagung, scheute den Bi-uch, 
der unheilvoller schien als die Uebelstände, über die man 
zürnte. Auch schien freiei'e Bewegung üinerhalb der gezogenen 
Schranken mö^ch. Aber Vieles drftiuft^doch auf solche Be- 
wegung hin, machte sie nothwendig. Seit dem Zeitalter der 
Kreuzzttge hatte sieb für die ganze abendländische Christen- 
heit der geistige Horizont erweitert, und was im Znsammen» 
hange mit jenen Unternehmungen f&r den Verkehr der VOlker, 
für die Mannigfaltigkeit politischer Combinationen, für die Be- 
sitz- und Rechtsverhältnisse als Neuerung sich ergeben hatte, 
das brachte auch in dem Fühlen und Denken der Menschen 
VeriinderuDgen hervor, deren Bedeutsamkeit, deren treil>ende 
Kraft den allermeisten lange verborgen blieb, so dass sie für 
die neuen Bedüi-fnisse oft noch in den alten Formen Be- 
friedigung suchten. Die Kirche hat es leider nicht verstanden, 
diese Formen nach den hervortretenden Bedürfnissen zu er- 
weitem oder umzubilden, die von ihr gepflegte Bildung mit 
der mehr und mehr bereicherten Laienbildung besonnen anft- 
zngleiehen, was bei dem ernsten, tüchtigen Sinn unseres Volkes 
irielleicht doch möglich gewesen wäre nnd seinem Leben weh- 
volle Krisen erspart hätte; aber es ntttit hier niehts, von 
Möglichkeiten zu reden , nachdem grosse Entsdieidungen zu 
unendlich reicher Entwickelung den Uebergang gebildet haben. 



Digitized by Google 



12 



Einldtmig. 



und der schwere Unterlassungssünden treffende Tadel mag 

eine Befriedigung für das sittliche Gefühl sein, muss aber bei 
historischer Betrachtung mit billiger Rücksichtnahme auf die 
in sehr verwickelten Verhältnissen liegenden Schwieiigkeiten 
sich verbinden. 

Wir wenden uns jetzt zu der eingehenden Darstellung der 
dem Schulwesen des späteren Mittelalters eigenthündichen 
Entwickelungen, wobei es zulässig sein wii'd, manches, was in 
die einleitenden Bemerkungen gehören konnte, mit dem Be- 
sonderen in lebendigen Zusammenhang zu setzen. Den zu 
nehmenden Gang haben wir schon oben bezeichnet * 
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I. 

Blieke auf die früheren Jahrhunderte des 

Mittelalters. 



Die unmittelbar und ausschliesslich unter kirchlicher 
Leitung stehenden Unterrichtsanstalten des Mittelalters, wie 
sie in Folge der von Karl dem Grossen ausgehenden Impulj^e 
auch in Deutschland begründet wurden, die Dom schulen 
und Kloster schulen, sind Jahrhunderte lang die einzigen 
geblieben und haben den 'Zunächst vorliegenden Bedürfhissen 
sum Theil in ausgezeichneter Weise entsprochen. Eine Reihe, 
grosser Namen wäre hier aufzuführen und wenn wir nur als 
Beispiele Hildesheim, Paderborn, Halberstadt oder St Gallen, 
Fulda, Corvey nennen, so soll damit vielen anderen Anstalten 
dieser Art kein Unrecht angethan sdn. Aber freilich: diese 
Anstalten waren zunächst nur für den Dienst der Kirche be- 
Btunmt, und wenn sie neben den Zöglingen, die späterhin das 
priesterliche Gewand oder die Mönchskutte tragen sollten, oft 
auch solche zuliessen, die, nachdem sie als Ghoriaiaben hei 
den zahlreichen Cultusacten einige Jahre mitgewirkt hatten, 
in das Leben der AVeit zurücktraten, so bildeten diese im 
Grunde doch keine Ausnahmen. Wurden daneben zumal 
in Klosterschulen norh solche aufgenommen, welche, weil ^ 
eben andere Unterrichtsanstalten nicht gab, die für die äusseren 
Bedürfnisse nöthige Schulbildung unter geistlicher Leitung er- 
werben sollten, so war dies eine Erweiterung, die man zu 
Zeiten lieber vermied und nie mit Eifer beförderte. 
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Aber bei der Beschränkung^, welche diese Unterrichts- 
anstalten für zweckmässig hielten, hatten sie in früheren Jahr- 
hunderten doch Grosses geleistet, und was uns als klerikale 
Einseitigkeit erscheinen kann, war für das Gefühl der Menschen 
jener Zeit etwas Berechtigtes und GenOgendes gewesen. Jene 
Anstalten hatten lange der Kirche tüchtige Diener und Ver- 
treter erzogen, damit aber auch fQr die Ton der Kirche so 
vielfach bedingte Ordnung des Staates gethan, was dieser, 
so unklar über seine Aufgrabe und so aiin an Mitteln, Ton 
sich aus zu beschaffen nicht vermocht hätte. Alle Pflege der 
Wissenschaft knüpfte sich mehr oder weniger an diese An- 
stalten; was die geweiliten Stätten au Handschriften hesassen 
oder erwarben, das diente vorzugsweise ihrem Unterrichte; 
die frommen und heilii^en, die weltklugen und thatkräftigen 
Bischöfe des zehnten, elften und zwölften Jahrhunderts gingen 
aus ihnen hervor; die scharfsinnigen, zuweilen tiefsinnigen 
Förtlerer der Scholastik verdankten ihnen die Grundlage ihrer 
Bildung, die Anleitung zu jener geistigeu Thätigkeit, die 
ihnen das Vertraiien und die Bewunderung ihi*er Zeitgenossen 
erwarb.; die Kanzler der Könige hatten als Domscholer oder 
Klostersehttler begonnen, mancher Ritter und Held, der fOr die 
grossen HerrsQher im Reiche grosse Erfolge mit erringen half 
und gelegentlich auch mit verständigem Rath und gewichtigem 
Wort Dienste leistete, führte mit Wohlgefellen und Dankbar- 
keit das, was er vermochte, auf einen schlichten, der Welt 
unbekannt gebliebenen Pnester oder Mönch zurück. Wir sind 
schwerlich je im Stande , ein klares . abgerundetes Bild von 
dem, was eine Dom- und Klosterschule damals war, zu ge- 
winnen, und werden, auch wenn wir, wie Schetiel oder Freytag, 
mit der ausmalenden Phantasie nachhelfen, manche Lücke nur 
schwer ausfüllen können ; aber wenn wir uns vergegenwärtigen, 
wie unter besonderen Verhältnissen auch minder bedeutende 
4nstalten dieser Art selbst in weitem Entfernung wohlth&tig 
wirkten, so machen wir um so lieber einen gOnstigen Schluss 
auf das, was die Schulen der kirchlichen Metropolen zu Zeiten 
im Rahmen des Triennium und Quadriennium darzubieten 
▼ermochten. Die Mttnsterschule in Herford hatte im ersten 
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Drittel des elften Jabrhiinderts die Genugthuung, ^ wir wissen 
nicht, wie es gekommen — dass isländische Häuptlinge ihre 
Söhne ihr zusandten, die später, nachdem sie ausreichende 
Bildung gewonnen hatten, in ihre rauhe Heimath zurückkehrten, 
um Bischöfe von Skalholt zu werden^). Die Jünglinge aber, . 
welche bald aus Deutschland nach Paris oder Bologna zogen 
und dort in das wundersamste geistige Treiben geriethen, in 
Dom- und Klosterschulen hatten sie sich vorliereitet. 

Der Unterricht dieser Anstalten hat Jahrhunderte 
lang eine merkwürdige Stetigkeit bewahrt. Was füi* das 
Abendland Cassiodor und Alcuin begründet hatten, da? war 
durch llrabanus Maurus in Fulda für die weiten Gebiete des 
Franke^reiches in ein sorgfältig ausgeführtes System gebracht 
worden, und dieses hatte überall eine fast gleichmässige Gel- 
tung und Anwendung gefunden. Die argen ZenUttungen der 
nachfolgenden Zeiten haben in dieses Schulwesen keine irgend- 
wie erhebliche Vei:änderuog gebracht; das zehnte Jahrhundert 
hat einen neuen Aufs^wung der Studien herbeigeführt, dessen 
Höhepunkt in dem Wirken Gerberts zu erkennen ist, aber 
die alten Fundamente bewahrt; die Kämpfe zwischen Päpsten 
und Kaisern liaben die Schulen tjeschädigt, aber die Studien? 
weise unberührt gelassen, die selbst im dreizehnten Jahr- 
hundert, wo durchgreifende Umgestaltuniren in das Unterrichts- 
wesen kamen, noch wesentlich dieselbe blieb. Es ist iiberall 
wieder das Trivium von Grammatik, Dialektik und Rlietorik 
für die untere Stufe des Unterrichts und das Quadrivium mit 
Musik, Arithmetik, Geometrie und Astronomie für die obere 
Stufe; es sind überall die Werke des Cassiodor und des Mar- 
duius Capeila, des Priscianus und des Donatus» des Boethins 
und des Porphyrius, die man als Lehrbticher gebraucht; es 
wird beim grammatischen Unterricht liberall wieder die Lektüre 
der lateinischen Dichter bevorzugt, aber auch fOi* das Studium 
des GicepD und des Quintilian, des Sallustius und Suetonius 
ist gesorgt ; wenn das Griechische selbst in der grossen Zeit der 
Ottouen beim Unterrichte zurücktritt, so treifen wir doch 



1) Hölscher, Geschichte des Gymnasiams za Herford (1869) S. 8. 

Kaemmel, Scholweseu. 2 
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auch bedeutsame Anfänp;e. deren Fortsetzung durch die iiusseren 
Verhältnisse gehindert, nicht durch Nachlässigkeit der Lehren- 
den vereitelt worden ist. Und so begegnen wir durch alle 
UnteiTichtsfächer hindurch einer sicher bewahrten Tradition, 
die auch dadurch keine Störungen erfahren hat, dass zu den 
Lehrbüchern mancherlei Gommentare kamen, dass individueller 
Fleiss in einzelnen Richtungen den Untenichtsstoff zu erwei- 
tem und hie und da nach besonderem Bedürfhiss die Methode 
in Einzelheiten zu modifieiren suchte. Was aber an Büchern 
für den TJntemcht erforderlich war, das bot der Fleiss und 
die Soi*gfa]t der Abschreiber in grösserer Menge und Auswahl, 
als man gewöhnlieh anzunehmen geneigt ist 

Dass zur Erhaltung der so wunderbaren Stetigkeit und 
Uebereiustimmung im Unterrichte das Meiste die den Bene- 
dictiner-0 rd en zusammenhaltenden Formen und Normen 
beigetragen, darf als unbestreitbar gelten. Ihm ist ja fast 
ausschliesslich durch Jahrhunderte die Aufgalie zuirefallen, die 
aus dem Zusammensturz der alten Welt geretteten Schätze 
der Literatur und Gelehrsamkeit zu bewahren, zugänglich zu 
machen, für die Bildung der Jugend zu verwenden, und es 
musste so in diesem geschlossenen Kreise die vielfach 
ei"probte Lehrtradition dem immer wieder sich eraeuernden 
Nachwuchs von Lehrern sich empfehlen. Man kann mit vollem 
Rechte im geschichtlichen Verlaufe des Unterrichtswesens von 
einer Benedictiner-Periode reden^ die, wenn.sie schon in weiter 
greifender und genauer, eingehender Weise beschrieben wäre, 
auch durch den gewissermassen genealogischen Zusammen* 
hang der Schulen in Deutschland, Frankreich, England, der 
zum Theil'doch auch schon nachgewiesen ist, bedeutungsvoll 
erscheinen und eine gi-osse Zahl ausgezeichneter Männer in 
lebendigen Bildern uns vorführen könnte. Aber das zu ver- 
arbeitende Material ist unermessüch und manches besonders^ 
Wichtige noch ungedruckt und schwer zu erreichen. 

Neben den an den Bischofssitzen und im Zus;niiinenhange 
mit den Domcapiteln bestehenden Schulen entstanden später, 
als in den einzelnen Sprengein die grösseren Orte den Klerus 
ihrer Uauptkirchen in CoUegien oder Collegiatcapiteln zu ka- 
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nonischem Leben, gleich dem Klerus der Bischofssitze, zu- 
sammentreten sahen, besondere Schulen, die man gewöhnlich 
Stiftsschulen nennt, obwohl diese Bezeichnung etwas 
schwankend ist und bisweilen wobl auch für die eigentlichen 
Domschulen, ja wohl selbst für manche Klostei-schulen ge- 

(xbrancht wird. So lange das kanonische Leben nach Chrode- 
gangs Vonchriften sich erhielt« war auch der Weltklems durch 
klösterliche Gelübde und Einrichtungen gebunden und zwischen 
ihm und der Elostergeistlichkdt eine Uebereinstimmung her- 
gestellt, die nach aussen hin die doch vorhandenen Unter- 
sduede nicht gerade leicht erkennen Hess und nothwendig 
auch in die Einriditungen dar Schulen eine Gleichförmigkeit 
brachte, welche unter Umstanden den Gebrauch desselben 

i/ Namens für verschiedene Anstalten rechtfertigte. Die Zahl 
der Stiftsschulen in engerem Sinne war natürlich sehr gi-oss; 
das heilige Köln zählte deren noch in der letzten Zeit des 
Mittelalters elfM, und auch sonst bestanden in den bischöf- 
lichen Städten neben den Domschulen besondere Stiftsschulen. 
Dass solche Anstalten überhaupt in den giösseren Städten fast 
Uberall vorhanden waren, dürfen wir annehmen. Wir erinnern 
hier nur an die Stiftsschulen in Frankfuit und Braunschweig. 
Dort erhoben sich noch ziemlich spät neben der Domscliule 
zu St. Bartholom&us zwei verwandte Anstalten in Verbindung 
mit den Stiftern zu St. Leonhard, das 1B17 gegründet wurde, 
und zu U. L. F. auf dem Berge, das wenige Jahre nachher 
(1322) entstand *); in Braunschweig hatte man neben der 
Benedictinerschiile St Egidii zwei Stifksschulen, St Cyiiad 

✓und StBlasii"). Und auch in kleineren Ortmi. fehlten solche 
Schulen nicht , ja es wttrden aus jeder deutschen Landschaft 
Beispiele hierzu leicht zu beschafifen sein'). 

1) Kraft't, Aafzeichnuiigai des schweizar Beformatora Bullinger 

(Elberfeld 1870) S. 57 f. 

2) Uelfeustein, Geschichte des Schulwesens der Fr. Stadt Frauk- 
ftirt I (1858). 

8) Darre, Geschichte der GelehrCenachnlen xu Brannschweig 1 (1861) 
und Sack, Gesdticltte der Sdudeii m Bmunsckweig I (1861). 

4) Die Stifttschule in Freiberg seit 1480, Sttss, Oesdi. des Gym- 
nasinma au Freibexg (1876) I, 4 £ 

2* 
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, " Aber wir müssen nach den bisher genannten Lehr- 
anstalten auch der Pfarrschulen gedenken, in denen wir 
immerhin die Anlange unseres Volksschulwesens erkennen 

- dürfen. Es lag doch nahe, ilass die Pfarrer innerhalb ihrer 
Gemeinden auch der nachwachsenden Jugend sich annahmen, 
und wenn sie gleich nicht zu regelmässigem und irgendwie 
ausgedehnterem Unterrichte sich entschlossen, doch die Ver- 
pflichtung fühlten, die von ihnen Getauften mit den Grund- 
wahrhdten des Christenthums bekannt zu machen und zu- 
gleich aus den sie umgebenden Knaben immer einige auch 
für eine gewisse Mitwirkung bei den Hauptacten des Gottes- 

" dienstes heranzuziehen. Und was sie selbst nicht thaten, das 
übernahmen wohl in vielen Fällen ihre Kapläne oder ihre 
Küster (Messner, Sigristen, Glöckner), die gelegentlich auch 
noch andere Functionen kirchlicher und weltlicher Art (als 
Organisten, als Stadtschreiber) besorgten. Dass aber solche 
„Küsterschulcn-' seit dem dreizehnten Jahrhundert selbst in klei- 
neren I >orfern keine Seltenheit waren, lässt sich aus Urkunden 
verschiedener Gegenden nachweisen M. Dabei blieb freilich 
im Ganzen der Zustand der Landbevölkerung fortwährend ein 
sehr trauriger, und an vielen Orten felilte ohne Zweifel jeg- 
licher Untenicht. Doch werden wir zu beachten haben, dass 
die Landbevölkerung nicht in allen Landschaften und zu allen 
Zeiten gleich gedrückt war, im Ganzen aber gegen das Ende 
des Mittelalters schwerer zu tragen hatte Wenn übrigens 



1) Anziehende Einselheiten ftdltraBunm Meister, Das dentsehe 

Stadtschulwesen des Mittelalters (Weilburg 18G8) S. 4—6; vgl. flir Böhmen 
Friend, ffirdiflogeschichte Böhmens II, S. 342 f., für Nieder-Oesterreich 

A. Mayer, Die geistige Cultur in Nieder-Oesten-eicli. 187S (herausgegeben 
vom Vereiu für T.audeskunde in Nieder- Oesterreich) I, s7 ff. Keihlinger, 
Geschichte vou Melk I, 353, 400; II, 12; III, 169, 180, 614, 734 f., 737 f. 
Hier waren die Unterrichtsgegenstüude Lesen, Schreiben, Singen und 
etwtt tAteui. 

2) Vgl. die belebte Darstdlong bei Frey tag, Bnder ans der dentsehen 
Vergangenheit n, 1, 46 ff. Wie sehr die Landherren in Mähren seit dem 
Ende der Hussiten- Unruhen das Landvolk niederdrückten, zeigt Chlu- 
mecky, Karl von Zt^rotin, 5 ff. Ueber die Zustände in der Oberlaosits 
0. Kaemmel, Joh. Hass (GörUu 1874) 6 £ 
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hier von Antanp:en des Volksschulwesens gesprochen wird, so 
wird sich dies immerhin denen gegenüber rechtfertigen lassen, 
welche das Vorhandensein einer Volksschule auch für die 
letzten Jahrhunderte des Mittelalters nicht anerkennen 

Daas neben den vom Klerus unterhaltenen Schulen, die 
-doch vor allem kirchlichen Zwecken dienten und meist auf 
eine kleinere Schtüerzahl sich beschränkten, auch mancherlei . 
Priyatlebrer ihr Wesep trieben, daAkr gibt es zwar, der 
Natur der Sadie nach, nicht gerade viele, aber einzelne sehr 
zuvralässige Belege. Jener freiere Unterricht, der scbon in 
froheren Jahrhunderten dem geistigen Leben Italiens so vielr 
seitige und so starke Anregungen gegeben hatte und nachher 
auch in Frankreich eine bemerkenswerthe Geltung gewann, 
kam zwar in Deutschland nicht zu gleicher Bedeutung, weil 
hier für das, was solcher Unterriclit darbot, das anders ge- 
artete nationale Leben viel geringere Empfänglichkeit entgegen- 
brachte, aber an Theilnahme fehlte es doch nicht. Die Lelir- 
meister der kirchlichen Schulen, wie Gozechin von Lüttich 
und Wilhelm von Hirschau , waren freilich voll Entrüstung 
über die Pseudomagister, welche, ohne bestimmten Aufenthalt 
zu nehmen, durch Städte und Dörfer zögen, über sehr Ver- 
schiedenes Vorlesungen hielten und die leichtfertige, neueinmgs- 
süchtige, strenger Zucht abholde Jugend durch schwilchliche 
Nachgiebigkeit und obei'flächliches Geschwätz verdürben 
Unter den Zerrflttungen des Investiturstreits konnte solcher 
Unterridit sich kaum erhalten. 

Aber durch die bisher gegebene Skizze sollte die Dar- • 
Stellung des bedeutsamen Ueberganges, der m den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters sich vollzog, eben nur vor- 
bordtet werden. Wir haben es mit dem Zurücktreten der 



1) K. V. ßaumer, Geschichte der Pädadogik I, 126 ^2. Ausg.j und 
Heppe, Das Schulwesen des Mittelalters (Marburg 1860) 43 ft, 

2) Floto, Hebricfa lY, Bd. I S. 184 f. üeber die Schölte priTatae 
in Italien, die wir als eine Fortaetnuig der alten Grammatikadinlen an- 
sehen kdmiai, TgL 61 e sehr echt, de litteranim stndiis apud Italoa 
priinis medii aed seeaUa p. 12 ff; über die Ciericnh vagantea in Frank- 
reich Floto 124. 
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wesentlich klerikalen Schulen hinter den Stadtschulen auf der 
einen und hinter den Hochschulen auf der andern Seite zu 
tbun. Und hierbei handelt es sich nun freilieh zuerst um 
den Verfall jener, der jedoch keinesw^ ein vollständiger 
ist, vielmehr durch mancherlei Reform versuche, ja durch 
wirkliche Reformen im Einzelnen aufs^halten wird; aber 
besondere Aufmerksamkeit werden wir dann doch den Stadt- 
schulen und den Hochschulen zusuwenden haben. Wir treten 
damit in vielgestaltige Bewegungen ein. 
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Dass die Dom- und Stiftsschulen verfielen, davon war der 
Hauptgrund die Auflösung des kanonischen Lebens, die in 
manchen Städten schon sehr früh, in anderen auch wieder 
ziemlich spät das Zusammenwirken der klerikalen Coi-porationen 
für gi'osse Zwecke erschwerte, hier und da unmöglich machte. 
Indem die Capitulareii und Kanoniker darauf vei-zichteten, 
anter der Leitung ihrer Bisehöfe und Pröpste tllglich zu from- 
men Uebnngen, zu ernsten Berathungen an derselben Tafel 
sich zu yersammeln, kamen sie bald auch dazu, die gemein- 
samen Interessen und Pflichten hinter die persönlichen Ange- 
legenheiten zurttckzustellen, und indem sie durch Th^ung der 
Stiftsgüter den eigenen Besitz, der ihnen nach Chrodegangs 
Regeln und nach den Aachener Concilien von 789 und 816 
gestattet war, für die Zeit ihres Lehens vermehrten, gaben 
sie sich um so leichter den Lockun^ren der Welt, dem Genüsse 
und der Träjiheit hin. Es ist anzuerkennen, dass einip:e Pilpste 
und grosse Kirchenversammlungen dieser Entartung der be- 
deutsamsten kirchlichen Institute entgegengewirkt haben; aber 
wenn auch in einzelnen Kreisen nach der neuen Regel Augustins 
oder nach den Satzungen der Prämonsti'atenser das kanonische 
Leben wieder hergestellt wurde, wie es in Passau dttr«2h den 
Bisehof Altmann (1091) und in Toul durch den Bischof Ludolf 
(1095) geschah, so wirkten doch solche Beispiele nicht genug, 
vielmehr ging fast überall die Zersetzung und Verweltlichung 
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weiter, und als es Brauch ^reworden war, die Domeapitel und 
Collegiatkirchen zu Veisoiguiigsanstalten für jüngere Söhne 
der umwohnenden Adelsfamilien zu machen, dabei die reichen 
Pfründen sel})st solchen, die nicht Kleriker waren, zuzuweisen 
und zur Verwaltung der kirchlichen Functionen Vicare zu be- 
stellen, die man nur dürftig besoldete, da wurde alles Sache der 
eigensüchtigen Berechnung, bis man endlich dazu kam, die 
Au&ahme von einer strengen Ahnenprobe abhängig zu machen 
und, um Eindringlinge desto sicherer fem zu halten, die Pfrün- 
den auf eine genau bestinmite Zahl einzuschränken. Bei dieser 
Entwicklung der Dinge kann es nun freilich nicht aufiEiBdlen, 
dass die Anforderungen in Bezug auf persdnliche Würdigkeit 
und wissenschaftliche Tüchtigkeit allmählich sehr ermässigt 
worden sind. Man yerlangte von den Aufrunehmenden, abge- 
sehen von dem Nachweise altadeliger Abstammung, nur 
dreierlei: dass sie wenigstens ein Alter von vierzehn Jahren 
hätten, dass sie lateinisch lesen und singen konnten, dass sie 
für die kirchliehen Verrichtungen in einem Probejahre die 
nöthige Sicherheit sich aneigneten. Nach Einführung der so- 
genannten Exspectanzen hing zuletzt alles von der Erlegung 
der vorbestimmten Einkaufsgelder und von der Wirksamkeit 
der Familienverbindungen ab. 

Unter solchen Umständen durfte man die Erhaltung der 
Dom- und Stiftsschulen, die doch vor allem einen ttlchtigen 
Klerus heranbilden sollten, fast fftr entbehrlich halten, und 
Thatsache ist es, dass die bequemlich lebenden Pfrttndner eiiie 
unmittelbare Fürsorge und Thätigkeit fbr diese Anstalten 
fkberall als lästig ablehnten. Manche derselben gingen wii'k- 
Kch ein, viele verkümmerten. Wo solche Schulen fortbe- 
standen, da übertrug der Scholasticus (Scholaster), unter den 
Kanonikern einer der ersten, sein Schulamt einem Rector 
Scholaruni, der kärglich besoldet wurde und wieder nach 
eigenem Ermessen Gehilfen — sie hiessen meist Locati — 
zu dingen hatte Indessen haben hierbei doch, wie auch 



1) Meyer, Geschichte des Ha]iibiiigisGhe& Schul- and UntenichtB- 
vesens un Mittelalter (Hambug 1843) S. 46 £ 
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bei der AuflösUDg des kanonischen Lebens, nach Verschieden- 
heit der Orte und Umstände, maiini^ifaclie Uebergänize statt- 
gefunden. So eifahren wir z. B. von Osnabiück, wo das Ge- 
meinsame Leben der Kanoniker wahrscheinlich seit dem Brande 
des Doms im Jahre IICM) aufhörte — denn auch das Monaste- 
rium (das gemeinschaftliche Wohnhaus der Kanoniker) war 
in Asche gesunken — , dass noch in zwei Urkunden von 
1170 ein Godofrithus ei-st als Scholasticus und dann als 
Magister Scolarum, und zwar unmittelbar nach dem Dom- 
custos, erscheint, dass dann 1221 neben dem Scholasticus 
Olricus ein Magister Lothwicus vorkommt, der in einer Ur- 
kunde desselben Jahres als Canonicus und später als Dom- 
custos genannt wird, dass 1225 neben Olricus ein Magister 
Jaeobus unter den Kanonikern eintritt, der 1231 Scholaster 
ist; ein Bector Scholarum als Stellvertreter des Sebolasters 
wird in Osnabrack erst 1815 erwähnt^). — Dem Vorgänge 
der Scholaster folgten tlbrigens auch die unter den Kanonikern 
ihnen ohnehin so nahe stehenden Cantoren, die zur Be- 
sorgung ihrer Geschäfte Succentores bestellten: an manchen 
Orten versah der Rector Scholarum die Geschäfte beider 
Prälaten. 

Oft liaben freilich auch die Zerrüttungen , welche der 
Investiturstreit und die damit zusammenhängenden inneren 
Kämpfe herbeiführten, den Dom- und Stiftsschulen noch be- 
sonderen Nachtheil bereitet. In Zeiten, wo die Bisthümer in 
den Gegensatz zwischen Kaisei-thum und Papstthum hinein- 
gerissen waren, wo dieselben Sitze jetzt Freunde des ei-steren, 
dann Streiter für das andere zu gewinnen strebten und unter 
Bolehem Hader auch die Domcapitel sieb spalteten, in solchen 
Zeiten mussten jene Anstalten zuweilen völligem Ruine fiber- 
lassen sein. Wie es dann wohl an dem Ndthigsten selbst 
zum Unterbalte der Domschulen fehlte, zeigen die beweg^chen 
Vorstellungen, weldie gleich in den Anftngen des Investitur- 
streits die Domsehüler von Hildeshdm an den Bischof HezQ 



1) Hartmann, Beiträge zur Geacbidite der Schulen in Osnabrück 
(1861) S. 3 f. 
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gerichtet haben; die oratorische Form des Schreibens darf 
über den bittern Ernst der Sache nicht täuschen 

Wie ^mz anders erschienen doch noch unmittelbar vor 
dem Ausbruche des Investiturstreites die Zustände dieser 
Schulen 1 Versetzen wir uns einmal in die Mitte des Franken- 
landes, wo im fruchtbaren Thalkessel Würzburg mit dem 
Marienberge sich erhebt. Diese bischöfliche Stadt, einen 
weiten Sprengel auf beiden Seiten des Mittelmains und nord- 
wärts bis an die deutschen Mittelgebirge, südwärts bis an den 
Neckar und bis zu den Quellen der Altmühl beherrschend, war 
in der Thai von der Natur selbst zur Wiege und zum Aus- 
gangspunkte der Cultur für das herrliche Frankenland be- 
stimmt, und wie sie die Landschaften umher mit Kirchen, 
Klöstern und Stiften erfüllt hatte, so war sie selbst trfih 
eine wundersame Vereinigung geistlicher Anlagen geworden, 
unter denen die Domschule eine bevorsugte Stellung ein- 
nahm An dieser hatte schon der aus Schottland berufene 
Meister David mit Ruhm gewirkt; unter den Bischöfen Bruno 
(t 1043), Adalbert (t 1090) gingen aus ihr viele tüchtige 
Männer hervor, die zu liohen Würden in der Kirche gelangten, 
während in derselben Zeit auch im Kloster St Burkard eine 
treffliche Schule bestand Etwas verschieden waren die 
Verhältnisse in Bamberg, dessen Bischof die Gebiete am Ober- 
main aufwärts bis zu den Quellen des Mains, bis zum Franken- 
walde und zum Fichtelgebirge und längs der llegnitz bis an 
die Wasserscheide der Naab beherrschte; aber auch diese 



1) Sudendorf, Capitulaiinm für die deutsche Geschichte (Berlin 
1851) S. 17 f. Da heis!>t es; Famis et inediae diram asperitatem, quae 
nobis miseris non solum aufert voluntatem studendi, scd otiam infert 
taedium vivendi, tibi pro rei asperitatc describercmus , nisi quod venae 
nribQB eshamlMb fiuiees longa ioedia sioeae, ipse patnlt» seabca fabi|^ 
asper vooan noUs interdadant, privantes et lingnam volnliilitate loqnendi 
et debilei namif oflielo acribendi. — Am Ende der Klage die Bemerkung^ 
dass die Mönche des Moritzklosters viel besser versorgt seien. 

2) Kohl, Der Rhein, Bd. I, S. 833 und Eatsen, Das deutsche 
Land S. -247. 

8) Archiv des historischen Vereins fiir Uoterfranken und Ascbaffen- 
bürg XV (2/3) S. 183, 208 f. 
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Stadt, die für die am Maine heraufdringenden Deutschen 
gleichsam ein Waffenplatz zur Unterweriunii der benachbarten 
Sorben ^^eworden war und zur Befestigung christlicher Bildung 
zahlreiche Kirchen und Klöster in Thälern und auf Höhen 
gegründet hatte, besass wohl schon seit der Begründung des 
Bisthums durch König Heinrich II. den Frommen eine Dom- 
schule; der berühmte Hanno von Köln war hier gebildet. 
Das benachbarte Eichstädt im engen Thale der AltmUbl sah 
besonders unter dem Bischof Heribert (1022—42) seine Dom* 
schule blühen^). 

Aehnlich war es im nordwestlichen Deutschland, z. B. in 
Monster, wo auch nach der Einäscherung der Stadt und der 
Domldrche sowie des Domklosters im Jahre 1121 das kano- 
nische Leben, wenngleich in beschränkter Weise, sieh fort^ 
setzte, die Domscbule aber besonders unter dem Bischöfe 
Hermann (1032—42) in fröhlicher Entwicklung aufstrebte-). " 
Wie kräftig in Paderborn der Bischof Meinwerk (1009—36) 
und nach ihm sein Neffe Iniad für die Studien der Domschule 
gesorgt, mag doch auch hier erwähnt werden =*). Und wie 
Vieles wäre von den Studien in den Niederlanden, in den 
Rheingegenden, in Schwaben und Bayern zu sagen! Wir 
niüssten dann auch die an die kirchlichen Lehranstalten 
Böhmens und Mährens sich anschliessende deutsche Cultur 
berücksichtigen, die ja von Regensburg und Mainz her immer 
neue Förderangen erhielt^). Als im Jahre 1063 für Mähren 
ein von Prag unabhängiges Bisthum begründet worden war 
und in Olmfits seinen Mittelpunkt erhalten hatte, erhob sich 



1) Sax, Geschichte des Hochstiftes und der Stadt Eichstädt (NOm- 
berg 1858 S. 41 ff. 

2) K. F. Krabbe, Geschichtliche Nachrichten über 'die höheren 
Lehranstalten in Münster (1852) S. 52 f. 

8) MeinireikB Biographie, zwifchen 1155 und 1100 in dem von ihm 
gestifteten Kloster Addinghof gesehrieben, am besten bei Perti, Monnm. 
Germ. T. XI, p. 104—161. 

4) Ueber den Zusammenhang des Bisthums Prag mit Regensburg and 
Mainz vgl. Friend I, 39 ff., 352 f., 3»30 ff., — I, öl ff., m ff, über die 
Dom. und Süftsschulen in Böhmen I, 174 t, ü, 26 i., 28, 43, 49, 63. ^ 
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sofort aaeh eine Domsehule mit einem deutschen Scholasticas 
Namens Hagen, und diese Anstalt bltthte noeh in der ersten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts^). 

Aber es lassen sich doch auch aus dem zwölften Jahr- 
hundert noch Beispiele von loitdauerndem (jedeiheu der Doni- 
und Stiftsschulen nachweisen. Wir wissen, dass die Domsehule 
in Augsburg gerade in diesem Jahrhundert ihre beste Zeit 
hatte, als Gerhoch, später Propst von Reichersbertr (t 1169), 
durch seinen Eifer flir strenges Kirchenthum und seine schrift- 
stellerische Thätigkeit ausgezeichnet, als Scholasticus ihr vor- 
stand; er veranstaltete mit seinen Zöglingen auch geistliche 
Schauspiele an den gi-ossen Festen, namentlich zu Weihnachten 
und Epiphanien. Im dreizehnten Jahrhundert aber begann 
der Ver^, von welchem die Domschulen sich niemals wieder 
erholten Immerhin dürfen wir annehmen, dass manche An- 
' stalten dieser Art noch immer eine gewisse Regsamkeit be- 
wahrten und namentlich in den grosseren Städten es niemals 
ganz an Mftnnem fehlte, die mit der wissenschaftlichen Tüchtig- 
keit, welche zum Unterrieht nöthig ist, auch den guten Willen 
zum Unterricht verbanden. Der Mangel an Nachrichten gibt 
uns nicht ohne Weiteres das Recht, auf tieferen Verfall solcher 
Anstalten zu schliessen, und wenn wir auf Spuren eines ge- 
wissen Gedeihens treffen, ist doch vielleicht Ertränzung in 
freundlichem Sinne erlaubt 2). Von Päpsten und Concilien 
gingen gerade damals mancherlei Anregungen aus, die wieder 
einen höheren theologischen Unterricht als Au^abe erscheinen 



1) Elvert, Gesch. der Studien-, Sclml- und Erziehungs-Anstalten 
in Mähren und OesterreichiscL-Sclilesien (Brünn 1857) XV. 

2) Hans, Beiträge zur Gesch. des Augsburger Schulwesens im J^littel- 
alter in der Zeltochrift des bist Vereins für Schwaben und Neuburg n 

am) 1. 

8) Gewiss war im Gänsen die Zahl der Stiftssehuleii fortwährend eine 

aemlich grosse. So hatte zwar das Bartholomäusstift in Frankfurt a. M. 
erst 1257 eine eigene Pfründe fOr die Scholaster erhalten; aber das 1317 

gegründete St. Leonhardsstift scheint sofort auch eine Schule und einen 
Kector erhalten zu haben, und gewiss ist dies von dem 1347 errichteten 
Liebfrauenstifte, dessen erster ßector einer angesehenen Familie der Stadt 
'angehörte. Mone, 296 t 
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Hessen. So war in Lübeck bereits während des dreizehnten 
Jahrhunderts ein Baccalaureus oder Doctor der Theologie als 
Leiter für solchen Unterncht thätig; er wurde vom Decan 
beiiifen, aus der Domkirchenkasse honorirt, auch mit einer 
Stiftspfründe bedacht Wie dies gemeint war, erkennt man 
deutlich aus einer in Hamburg am Anfcmge des fdn&ebnten 
Jahrhunderts gemachten Stiftung des frommen, einsiehtSToUen 
und begüterten Kanonikus M. Johannes Writze, der eine ziem- 
lich bedeutende Summe aussetzte zur Dotation einer Praebenda 
doctoralis oder lectoralis für einen überzähligen Domherrn, 
welcher Doctor oder doch Baccalaureus der Theologie sein 
und den übrigen Mitgliedern des Capitels, sowie den Geist- 
lichen anderer Kirchen und allen nach Weiterbildung ver- 
langenden Literaten regelmässige Vorlesungen halten sollte; 
beigegeben wurde ihm ein Vicar, und eine spätere Stiftung 
fügte sogar einen zweiten Lector hinzu*). Mit der Münster- 
schule in Heiiord verband sich in demselben Jahrhundert ein 
reich ausgestattetes (anfuigs selbständiges) C!ollegium, welches 
Hermann Devery, ein aus dieser Stadt stammender papstlicher 
Protonotarius und Assessor Rotae 1435 gestiftet hatte ^. 

An anderen Anstalten dieser Art suchte man dadurch zu 
helfen, dass bestimmte Pfründen mit dem Lehramt verbunden 
wurden, und nur solche, die zur Üebemahme desselben bei-eit 
waren, in den Genuss einer solchen eintreten durften aber man 
regelte auch genauer Rechte und Ptiichten des Rector Scho- 
lainim, um ihn der Willkür des Scholasticus zu entziehen und 
zu treuem Wirken williger zu machen Im Stift zu Oehringen 

1) Meyer, S. 54 £f.; Ueber die Bibliothek dieser Praebenda lec- 
toralis ebenda S. 70 f. « 

2) Hölscher, S. U ff. 

8) So das St Oennaniisstift in Spder 1219. Mone in der Zeit» 
schiift fltar die Geschiclite des. Obeirtieins I, 270 £ 

4) Ebendaselbst 272 f. Der Bector sollte 80 Scheiel Weizen er- 
halten, dafür aber sich verpflichten , die armen Schüler unentgeltlich zu 

unterrichten, wJlhrpnd er von den wohlhabenden ein pretiom und iura 
minuta zu beanspruclien hatte; ausserdem übernahm er es, jedem Kanoniker 
einen tou diesem unterhaltenen Schüler gratis zu unterrichten, sollte von 
solchen aber jura minuta erhalten. 
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hatte der Rector ebenfalls eine Chorherrenpfründe und für 
Abfassunir der Urkunden des Stifts und seiner Angehörigeu 
erhielt er noch l)eson deren Lohn 

Allein wie sehr man auch bemüht sein ma^z. Momente 
au&ufindeu, welche gegen die hergebrachte Auffassung, dass 
die Dom- und Stiftsscliulen seit dem zwölften Jahrhundert in 
argen Verfall gerathen, benutzt werden können, so wenig litsst 
8i<^ im aUgemeinen diese Au^assung bestreiten. Denn ab- 
gesehen dayon, dass viele dieser Anstalten nach zoTerlässigen 
Nachrichten nur noch ein Scheinleben gefühlt haben, so ist 
aus dem vollständigen Schweigen ein sicherer Schluss auf ihren 
hidUosen Zustand gerechtfertigt^). Am meisten aber spricht 
für den Verfall derselben das Überall hervortretende Streben 
der Bevölkerungen, für ihre Kinder, die sie jenen nicht zu- 
führen mögen, neue Schulen zu gewinnen. Wie traurig es im 
Ganzen am Ende des Mittelaltei*s mit jenen klerikalen An- 
stalten stand, mag nur noch durch zwei Tliatsachen lielegt 
werden. Die Domschule in Magdeburg, unter den sächsischen 
Kaisem bedeutend, aber schon unter Konrad II. herabge- 
kommen, war im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert wie 
verschwunden^). Die Domschule in Augsburg aber, deren 



1) Pf äff, Versuch einer Gesch. des gelehrten Unterrichtswesens in 
Württemberg (Ulm 1842) S. 5. Ein ziemlich befriedigendes Bild gewinnen 
wir von der Schule in St. Florian, als dort 1071 der eifrige Bischof Alt- 
mann von Passau die Augustiner Chorherren einführte, die dann wirklich 
des Unterrichts mit Treue sich annahmen. Czerny, S. 17 flf. 

2) Die Augustiner Chorherren in Meissen blieben doch auch hinter 
den büUgsten Anspiflchen »uflek. 8. nodi Mfiller, Ffirstenschnle in 
Meissen Bd. I, S. 8 und Oertel, Die MOnster m St Afra in Meissen 
(1848) 119—24, 50—52, die kritischea Bemerkungen von FUthe im Arehi? 
ftr s&disische Gesch. N. F. III, S. 74 ff. ftber die Augustiner Chor- 
herren in Leipzig Stallbaum, Die Thomasschule in Leipzig (1839) 
S. 7—19. Ueber die Ausbreitung der Anstalten in den sächsischen Ländern 
im Allgemeinen s. noch Winter, Prämonstratenscr S. 84 f. 

3) Rath mann, Gesch. der Stadt Magdeburg II, 491 und III, 296. 
Auch die Schule des nahen Klosters Bergen, das au die Stelle des Moritz- 
Uosters getreten und unter der Leitung Othrichs eine Pflegestätte edler 
Bfldung geworden war (g. bes. die ansiehende Stelle aus Bicheri Bist HI, 
55-^ bei Ports III, 619 IX ist satter kanm noch vorhanden. 
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Scholas; ticus noch 1439 die Obei-aufsicht über sänimtliche 
Schulen nicht bloss der Stadt . sondern der ganzen Diöcese 
durch das Domcapitel wieder bestätiirt sah, konnte \A&2 ge- 
schehen lassen, dass ein Bürger der Stadt seinen Sohn su 
einem Schulmeister in Kaufbeuren in Kost gab. 

Ueberblickt man diesen Gang der Dinge, so erscheint 
doch die Frage sehr gerechtfertigt: Konnten die hohen Pili* 
laten, die fiber so reiche Einkünfte verfügten, nicht wenigstens 
durch Darbietung äussei-er Mittel dem Verfolle entgegen- 
wirken ? Die Antwort aber ist unschwer zu geben. Lassen wir 
Thatsachen q^i-eehen. Während in Magdeburg die Domschule 
in so trauriger Weise verkflmmerte, schien der Ersbischof 
Gttnther IL (1405—45), frmiich als uner&hrener Jlingling zur 
Leitung der gi-ossen Diöcese gekommen, seinen Beruf allein 
in Veranstaltung von Jagden, GastmUldern, Bällen, Schützen^ 
festen und anderen Ergötzlichkeiten zu erkennen; ausserdem 
vei*wickelte er sich oft wieder in Fehden und Kriege. Des- 
halb war er in beständiger Geldnuth, und um nun die nöthigen 
Summen zu erlangen, Hess er keine Gelegenheit vorübergehen, 
die es ihm möglich maclite, Geld von seinen Unterthanen zu 
erpressen oder wenigstens zu erborgen. Dass er wohlthätige 
Eimichtungen getroffen, davon findet sich in seiner langen 
Begiemng keine Spur^). Der Erzbischof Ernst (1476—1513), 
sonst als ein frommer und wohlgesinnter Mann gerühmt, ver- 
wendete auf die Erbauung der Moritzburg in Halle 
100,000 Gulden; der dazu gehörigen Scblosskapelle schenkte 
er viele Reliquien, heilige Gdtee und andere Kostbarkeiten, 
über 20,000 Gulden an Werth, darunter einen ganz goldenen 
lOVi Mk. schweren Kelch, welcher bloss an Gold und Arbeits- 
lohn 1000 Gulden kostete und ausserdem noch mit 250 kost^ 
baren Edelsteinen und 193 sehr schOnen Perlen besetzt war; 
aber auch er hatte dann für andere Zwecke kein GehP). 
Sein Nachfolger Albert V. (von Brandenluirg), srhon 1514 auch 
auf den Stuhl von Mainz berufen und ausserdem Bischof vou 



1) Rathmann III, 91 f. und 108 f. 

2) Kathmanu III, 253 ff. 
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HalberBtadt, hatte das Ei'zstift von Mainz, wo in verhsltniss- 
mässig kurzer Zeit durch sieben Yacanzen eine siebenmalige 
Erwerbung das Pallium (und jedesmal um 3ö,000 Ducaten) nöthig 
geworden war und alle Mittel zu abennali^^er Bezahlung an 
Rom fehlten, nur unter der Bedingung erhalten, dass er die 
wieder erforderlichen 30,000 Ducaten aus eigenen Mitteln be- 
zahle; er musste abei* diese Summe von den reichen Fuggern 
in Augsburg borgen, und wie er dann, um diese Schuld ab- 
tragen zu können, durch schmählichen Ablasshandel das Geld 
zusammenzubringen suchte, davon ist hier nicht weiter zu 
reden Wollten wir von diesem Punkte aus von Sprengel 
zu Sprengel gehen, so würden wir viele iilmliche Thatsachen 
sammeln können. Indess dürften wir bei solchem Rundgang 
in immer höherem Grade auch die Ueberzeugung gewinnen, 
dass die Prälaten durch die oft schwierigen VexblUtnisse zu 
ihren Capiteln, zu ihren Ständen und Städten« zu ihren fdrstp 
liehen Nachbarn idel mehr gehemmt waren, als wir uns zu 
denken pflegen. 

Wenden wir uns zu den Elosterschulen. Im Ganzen 
war bei diesen der Verfall nicht minder gi-oss. Denn obgleich 
die Geschlossenheit der klösterlichen Vereine fort und fort 
auch den Lehranstalten, die aus früheren Zeiten innerhalb 
der stillen Mauern sich erhalten hatten, eine gewisse Sicher- 
heit zu bieten schien, die den Dom- und Stiftsschulen durch 
Auflösung des kanonischen Lebens entzogen wurde, so war 
doch auch für sie im Ganzen die Lage nicht eben günstig. 
Die Erschlaffung der Klosterzucht, die zunehmende Trägheit 
und Genusssucht der Mönche, die doch fortdauernde, zum Theil 
yermehite Umständlichkeit der Gottesdienste an zahlreichen 
Fest- und Feiertagen, die Exemtion vieler Abteil von bischöf- 
licher Aufeicht und die dadurch möglich gewordene WillkOr 
der Aebte, aber auch viele von aussen kommende Bedräng- 
nisse und Verlegenheiten wirkten zu immer weiter gehender 
Schädigung der Elosterschulen zusammen. Ein besonderer 
Nachtheil ergab sieh daraus, dass die begüterten Klöster mehr 



1) Rath mann III, 302. 
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und mehr „Spittel des Adels*' wurden oder auch durch will« 
karliche Eingriflfe der Cuiie sich genöthigt sahen, Fremdlingen, 
die gefbttert sdn wollten, ihre Pforten zu eröffnen Im All- 
gemeinen muss man sagen, dass im Verhältniss za der ausser- 
ordentlicfaen Menge und Mannigfaltigkeit der ascetiseben 
Gorporatienen, denen doch anch die Frömmigkeit der ihnen 
zugewandten Bevölkerungen zum Thal sehr reidie Mittel über- 
geben hatte, fbr Zwecke der BOdung in diesen q^ftteren Zeiten 
wohl weniger gethan worden ist, als man anzunehmen be- 
rechtigt ^i^Lre. Manche der in diesen erst heryorgetretenen 
Orden betrachteten es nach den für sie aufgestellten Normen 
kaum als Aufgabe, Schulen zu halten; andere richteten sie 
wohl ein, aber oft nur für ihre Novizen oder für die zum 
Gottesdienste unentbehrlichen Schtller. Einer hohen und wür- 
digen Auffassung der so nahe gelegten Pflichten wird man 
kaum irgendwo in diesen Kreisen begegnen. 

Wir beginnen mit den Benedi cti nern, wie sie seit 
dem elften Jahrhundert sich dai'stellten. Und da ist zunächst 
der Beachtung werth, dass die in ihrer Art bewunderns- 
würdige Erneuerung des kirchlichen Lebens, die in Gregor YII. 
einen so energischen Ausdruck erhielt, wie sie grossentheüs 
von den Benedictinei-n ausging, auch auf sie wieder anregend 
zurUckwirkte und allen ihren Bestrebungen die Richtung auf 
hohe Ziele gab. Für Deutschland zeigt uns der eine Wilhelm 
von Hirschau, wie damit auch die Studien zu neuem Auf- 
schwünge kamen*). Es schemt, dass man damals auch den 
jungen Adel m den Benedictinersehulen fllr die grosse Eirchen- 

1) Yierordt, Gesch. der Refinnutioii m Baden S. SO £ Audi 

Czerny, S. 51 sieht das Eindringen des Adels in die Klöster seit dem 
dreizehnten Jahrhundert als einen Ilauptgrund vom Sinken edlerer Be- 
strebungen an. Die Benedictiner-Abteien im Schwarzwalde wehrten adelige 
Eindringlinge mit Erfolg ab. Bader, Das ehemalige Kloster St. Blasien 
(1874) 26 f., 39 flf. 

2) Auszug ans seinem wissenschaftlichen Hauptwerke Fhilosophicarum 
et astronomicarom histitationiim Ubri III bei Floto Bd. l, 126 & Ein- 
geftnnder über dasselbe Prantl in den Sttsongsbcfiditen der Bayiisdien 
Akademie der Wissenschaften ISGl , I, 1 ff. Ueber ihn Helmsdörfer, 
Forschungen zur Gesch. des Abtes Wilhelm von Hirsfthan, Göttingen 1874. 

Kftaminel, Sdinlwesmi. 3 
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refom zu gewinnen strebte. So erfahren mi\ dass das von 
Hirschau aus bevölkerte Kloster Vischbach in Bayern, vom 
Abte £rchambold mit Weisheit geleitet, viele junge Adelige, 
die ihm zugeführt wurden, trefiflich orzog^). Aber in ganz 
Bayern herrsehte damals in den Benedictinerklöstem reges 
Leben: Tegernsee, Benedicibeuem, St Emmeram, Nieder- 
altaich, Wessobrunn waren PflQgest&tten wissenschafUieher 
Studien, und manche Manner, die dort wirkten, wie Othlo von 
St Emmeram (t 1083), überragten mit ihren Kenntnissen die 
meisten ihrer Zeitgenossen *). Auch erhielt sich solche Blüthe 
in den bayrischen Ivlöstern bis in das dreizehnte Jahrhundert; 
es braucht hier nur an Wernher von Tegernsee (t 1197) er- 
innert zu werden Dasselbe gilt von den Benedictiner- 
klöstem Oesterreichs. In Melk z. B. wird eine Klostersehule 
zuerst 1191 erwähnt, neben ihr 1308 und 1312 und bis ins 
sechzehnte Jahrhundert hinein ein Convict für Heranbildung 
zum geistlichen Stande Die von Göttweih war schon unter 
dem Abt Hartmann (von St. Blasien) zahlreich besucht (1093 bis 
1114) und wird dann häufig genannt; um 1448 erscheint neben 
der inneren auch eine äussere Schule Im steirischen Admont 
kommen pueii oblati bereits in der ersten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts vor, der erste mit Namen genannte „Schul- 
meister^ im Jahre 1349, und wenn man, wie wahrscheinlich, 
den Zustand des sechzehnten Jahrhunderts, in dessen das Kloster 
fast auflösenden Wirren an Neuschöpfungen doch sicherlich 
nicht gedacht worden ist, auf eine frohere Zeit übertragen 
darf, so besass Admont gegen Ende des Mittelalters eine vier- 
fach gegliederte Schule für Conventuales (Novizen und junge 
Kleriker;, Ephebi („Junker", Edelleute), Chorales (Sänger- 



1) Gfrörer, Papst GregoriuB VIL, Bd. 1, 665 f. Aehnlichflt geschah 

in Alemannien und Lothringen. 

2) Eine Fülle von Thatsacben bei Gunthner, GescL der Ut An- 
stalten in Bayern I, 166 ff., 184 ff., 204 ff. 

S) üeber ihn 6&nthner I, 297 ff. 

4) Eeiblinger, Mdk I, 294 ff. Vgl. Hayer, Gesdi. der geiitigen 
Gtaltor in Kiede^Oe•teIreieh 87. 

5) Mayer a. a. 0. 
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knaben) und Scholares (ndeutsche Schüler'', anne, für den 
niedern Kirchendienst verwendete Knaben, die im Lesen, 
Schrdben nnd Rechnen nnterrichtet und auf Kosten des 
Klosters nnteihalten wurden^). Von den schwäbischen Bene- 
dictinerkKtotem zeichnete sich Ottobenren noch im zwölften 
Jahrhundert durch den vom Abte Otto gemachten Versuch 
aus, für die niederen Yolksklassra Schulunterricht in Gang 
zu bringen*). 

Aber was ist sonst seit dem zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert von der Thätigkeit der Benedictiner in den Rhein- 
landen und Westfalen, in den Ländern an der Elbe und 
Oder, in Böhmen und Mähren, in Oesterreich und Steiermark 
zu sagen 3)? Die reichen Klosterherren genossen das aus 
früheren Zeiten Ueberkommene, wo nicht Soiglosigkeit der 
A^bte oder Verschwendung die ökonomische Laire unerfreulich 
machte, Einzelne widmeten wohl noch einen Theil ihrer Müsse 
den WissenStehaften, aber ohne Beziehung auf die zu bildende 
Jugend, und wo noch einzelne Schulen fortgeführt wurden, 
da kamen diese nicht mehr zu rechtem Gedöben. Es war, 
als käme Ober den Orden mehr und mehr das lähmende Ge- 
fühl, daas sehie Zeit vorüber sei und die mehr und mehr sich 
verwandelnde Welt nach anderer Leitung in Wissenschaft und 
Bildung verlange. Was die Päpste Clemens V. (1311) und 
Benedict XII. (1336) in vollkommener Anerkennung der Ver- 
dienste, welche der Orden in den früheren Jahrhunderten sich 
erworben hatte, und des Segens, der von ihm in die ganze 
abendländische Christenheit ausgegangen war, zu seiner Er- 
neuerung anordneten, das ist im Ganzen ohne die erwartete 
Wirkung geblieben. Es sollten freilich in jedem Kloster Lehrer 
für Grammatik und Philosophie angestellt, auch junge befähigte 



1) Wiohner, Gesch. des BenediktincntifteB Admont I, 180 1, m, 

67. Yi^ S. 29 f. IV, 46. 169. 284. 

2) üeber St. Blasien Bader 52 fP. (84 A.). 

3) Einzelne Notizen über BenedicUnerschulen lassen sich zwar in 
ziemlich grosser Anzahl zusammenbringen; aber sie berühren meist äusser- 
liche Verhältnisse. S. über die Schule zu St. Egidieu in Braunschweig 
Dürre I, 6 und Sack 38 f. 

8* 
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Mönche, von je zwanzip:en wenigstens einer, auf Kosten des 
Klostei-s zum Studium theils der Theolofrie theils des 
kanonischen Rechts an Universitäten jjesendet werden und hier 
unter der Aufsicht eines Priors zusammenlebend für höhere 
Thätigkeit sich vorbereiten ; aber diese vortreffliche Anordnung 
begegnete weit und breit hartnäckigem Widerstaade, und wo 
man zu einer gewissen Ausfühning sich entschloss, ergab sich 
daraus doch für die vorbereitenden Studien des Klosters kein 
rechter Gewinn. Uebrigens kommt hier überail in Betracht, 
dass bei manchen ReformTersnchen gerade strengere Männer, 
welche die Mönche ?om Leben der Welt zurttckziehen wollten, 
die Berührung derselben mit der ans der Welt kommenden 
Jugend eher zu verhindern suchten. Hatte doch schon Desi- 
derius als Abt von Monte Cassino (er wurde Gregors VIL 
Nachfolger als Victor Iii.) die altberühmte Schule dieses 
Klosters geschlossen, um die alte Disciplin desto sicherer 
wieder herzustellen, und Petrus Damiani hatte dies gebilligt, 
quia pueri saei)e rigorem sanctitatis enervant; dasselbe war 
später aus demselben Grunde in üluny durch Petrus den 
Ehrwürdigen (f 1156) geschehen. 

Wo die Benedictiner doch in dunkler Erinnerung an das, 
was ihr Orden einst im ganzen Abendlande für Bildung ge- 
leistet hatte, das Halten von Sehulmi noch als angemessen 
ansahen, da thaten sie wenig für das Gedeihen derselhen, und 
den Bemühungen der an sie gewiesenen Stadtgemeinden, 
hessere Schulen zu erlangen , setzten sie gelegentlich harten 
Widerstand entgegen, wie in Lüneburg, wo sie die den Bürgern 
willig entgegenkommenden Prämonstratenser zurückzudrängen 
suchten Auf anderen Punkten gaben >sie rasch die Con- 
currenz auf, wie in Amorbach, wo bis zum Jahre 1400 eine 
grössere Schule bestunden zu haben scheint, nachher aber, 
gegenüber den neuen Schulen der benachbarten Städte, nur 

Ij Gurges, Kurze Gesch. des Johanueums in Lunebuig (.1869; S. 4. 
Die Prftmoiistnttenserschule behauptete Bich übrigens bis mm SeUiuBe des 
SQttelaUen und sdiemt anch da noch TOehtiges geleistet sa habeOb 
Kaeh Meyer 141, A. 2 stand sie hoher als die Kikolaisehnle hi Ham- 
burg, die doch auch nicht schlecht war. 
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noch durch dürftigen Unterricht für die Kinder der Stadt 
Amorbach und der nächsten Umgegend gesorgt wurde 
Manche stattliche Abteien dieses Ordens verwandelteii sieh in 
Gollegiatkirchen fQr Weltgeistliche und konnten dann um so 
leichter höheren Zwecken entfremdet werden^. In Fulda, 
Corvey, Hirschau, Lorsch, St Blasien, die früher auf be- 
wundernswQrdige Weise die Stadien gepflegt hatten« sah es 
wit dem zwölften Jahrhundert öde aus'). Die Anregungen 
zu Reformen, welche yon den Benedictinem in Oesterreich 
(Melk) für das südliche, von der Bursfelder Congregation für 
das nördliche Deutschland ausginp:en, sind für einige Zeit auch 
den Lehranstalten zu Gute gekommen; doch an eine kräftige 
Erneuerung der Studien ist wohl auch in diesen Kreisen nicht 
emstlicher gedacht worden*). Das Beste, was in solchen 
Klöstern geschah, ging von den Novizenmeistern aus und hatte 
doch eben nur klösterliche Zwecke^). Es war also wohl 
auch nicht von sonderlicher Wirkung, wenn die Bursfelder 
ea einer Zeit, wo die Buchdruckerkunst bereits in aooge- 
dehntere Anwendung kam, das Abschrelben yon Bfichem 
wieder als Ordenspflicht bezeichneten und abten<). 

Von den Schulen der C ister cienser und Pr&mon- 
stratenser ist wenig zu sagen. Fttr die Verehrung des 
Volkes hatten beide schon in ihren Stiftern befreundete und 



1) Archiv des bist. Vereins von Unterfranken etc. XIY, I, 32. 

2) L eonhard, Gesch. der höheren Lehranstalt in EUwangen I (1861) 
S. 7 ff. 

3) S. z.B. Bader 57 f. 

4) Yon Melk her kam in die Schule zu St. Ulrich in Augsbui^, die 
sdt dem zwölften Jahrhundert verfallen war, noch gegen Ende des fünf- 
zehnten Jahihmiderts ftr einige Zelt wieder ehi neoer Geist; der Abt 
Mdddor Ton Stammheim legte bereits 1472 eine Dmekwei im Kloster an. 
Hans a. a. 0. * 

5) So bei den Benedictinem in Laach. Becker, Chronica eines 
iUirendeu Schülers S. 219 f. und 234 f. 

6) Martini, Beiträge zur Kenntnlss des Klosters St Michaelis in 
Lüneburg (1824) S. 4 und 7. Es mag nebenbei bemerkt werden, dass 
auch in jenen Zeiten noch Klosterirauen als Abschreiberinnen tbiitig ge- 
wesen sind. Serapeum 1863, S. 19 ff. 
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dann vielfach treu zusammenwirkende Orden während des 
zwölften Jahrhunderts durch ascetische Heiligkeit und rastlos 
vordringende Culturarbeit weit umher in deutschen Landen und 
bis an die Oder und nach Böhmen hinein eine solche Stellung 
gewonnen, dass die Benedictiner hinter ihnen zurücktraten, 
ja manche Besitzungen an sie verloren; aber gerade die 
Strenge, womit sie das ascetische Ideal zu verwirklichen 
suchten, und die Entschiedenheit, welche sie zunächst die 
Losung äusserlicher Aufgaben standhaft erstreben liess, hielt 
sie von wissenschaftlichen Studien und den hiermit zusammen- 
hängenden Schularbeiten eher ab. Sie haben beide in wenigen 
Jahrzehnten dtireh das Vorbild, das sie den Bevölkerungen 
gaben, durch die Begeisterung, womit sie das Kreuz ver- 
kfindigten, vor allem aber durch die Sorge fEUr den Anbau der 
w^ten Landstrecken, die ihnen zufiel^ ausserordentliche 
Verdienste sich erwort>en, aber in Verti'etung und Forderung 
der höheren Gultnrinteressen kamen sie den Benedictinem 
nicht gleich, und schon in der ersten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts sahen sie sich von den Bettelmönchen überflügelt, 
die noch in ganz anderer Weise das Leben des Volkes er- 
giiffen Dass die Cistercienser eine unendliche Menge der 
seltsamsten Geschichten von Wundern und Zeichen, von 
Marienerscheinungen und Teufelsanfechtungen gläubig be- 
wahrten und überall hin verbreiteten, wie dies aus dem Dia- 
logus magnus visionum et miraculorum des Cäsarius von 
Heisterbach, einem Buche von hohem culturgeschichtlichen 
Werthe, zu erkennen ist, das darf nicht ohne weiteres als 
Beweis von der im Orden heiTSchenden Ignoranz angesehen 
werden; aber man findet im Ganzen doch wenig Thatsachen, 



1) Vgl. die beiden sehr anziehenden Schriften von Winter, Die 
Primonstiratenser des zwölften Jahrhunderts und ihre Bedentong füi das 
BOfdOsHidie Beotsdibuid (Bcflin 1865) mid Die GitterdenBer des noidftst- 
liciieii DentseUsiids bis snm Anftretsn der Bettdorden (Gollia 1868). 

üeber die Ausbreitung beider Orden in Böhmen , wohin sie aus Deotseb- 
land kamen and deutsche Ansiedler nachzogen, Friend 1, 274 ff., n, 
192 ff. und Böttcher, Die Cisterc. und ihre in Böhmen und Sachsen noch 
bestehenden Klöster, in der Zeitschrift für die historische Theologie 1847. 
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welche ein Zeugnifls gäboi f&t wissensdiaftliehe Strebsamkeit 
der GisterdenBer. Wir wissen, dass auch sie znm Bfleher- 

abschieiben und dabei zum Verbessern der Handschriften 
angehalten wurden \), wir erfahren auch , dass sie einzelne 
durch Sorglosigkeit der Benedictiner verfallene Klosterschulen 
übernahmen, wir finden, dass sie später Mitglieder des Ordens 
zu theologischen Studien an die Universitäten sandten und in 
einzelnen Klöstern, wie in Altenzelle unter dem treulichen 
Abte Martin von Lochau (f 1522), eine regere geistige Thätig- 
keit entfalteten^); aber wissenschaltlich bedeutende Männer 
treten aus dem Veraeichnisse der dem Orden angehörigen 
Schriftsteller — wenn wir fttr Deutschland Otto von Freisingen 
aasnehmen — nicht herror und von ihren Lehranstalten ist 
eben doch wenig zu sagen Ziemlich dasselbe wird anch 
von den Prämonstratensem anzunehmen sein^. Dass die 



1) Wattenbaeh, Das Schriftwesen im Mittelalter (Ldpsig 1871) 
268 und 260. Vgl Heeren, Gesch. des Stodinrns der dasslsGlien Littetator 
Bd. I, S. 206 £ 

2) Beyer, Das Cistercienser-Stift und Kloster Altenselle S. 81 ff. 
und 97 ff., vgl. Müller, Gesch. der Fürstenschiile sn Meissen (Ldpsig 
1787) Bd. I, S. 130, 132 f. 

o) Ueber die erziehende Thätigkeit der ( 'istercienserinnen ist unten 
zu reden. Sehr charakteristisch ist iolgende Erzählung im Dialogus mir. 
des C&sarins von Heisterbsciii Xn, 46 von dner Inclosa, welche Nsdits 
durch ein anf den Kirchhof gebendes Fenster blickt Jozta CKpfA sepdebri 
eigasdam scholaria recenter illuc sepnlti miii deeoris fiaminam dsre con- 
spent Oloiia corporis ^us eandem laoem creaverat Stabat et columba 
nivea supra tnmnliim. quam illa rapiens misit in sinum suum. Inclusa 
vero, licet iam inteliigeret, quae esset, tarnen cum reverentia quaenam 
foret requisivit. (hii illa: ego sum mater Christi et animam scholaris 
higus, qui vere martyr est, tollere veni. Ke vera scholares, si innocentes 
Tivunt et Ubenter disconty martyres sunt Qoodsi poetea artes doctas in 
csiitate, mazune in Dei serritio eiereoenmt, msgnsm sk hoc mercedem 
conseqnentor. Von einem Knaben, der aimd Monasterinm Westfidiae 
positus erat ad litteras, ist Yll, 24 die Bede. Ueber das Kloster Brom- 
baeh an der Tauber Becker 282 ff. 

4) Was im Prämonstratenserkloster Belbuck bei Stettin noch in der 
letzten Zeit die Anstellung eines Rectors (Job. Bugenhagen) bezweckte, 
war Bildung der Mönche, nicht Schulunterricht Hasselbacb, Gesch. 
des ehemaligen Fädagogiom in Stettin (1844) S. 4f. Vgl. Klippel I) 35 f. 
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Earthftuser bei noch grösserer Strenge der Ascese noch 
geringere Neigung sa schnlmässiger Thätigkeit hatten nnd 
AUem, was in weltliche Studien hineinziehe konnte, entgegen 

waren, veretand sich fast von selbst. Das Copiren von Büchera 
freilich war ihnen durch ihre Statuten zur Pflicht gemacht 
und beschäftigte schon die Novizen; aber sie beschränkten 
sich wohl besonders auf kirchliche Schriften, denen sie auch 
eine in Vergleichung der Texte bestehende und gewiss nur 
äusserliclie Kritik zu Theil werden Hessen An wissenschaft- 
lich tüchtigen Männern fehlte es übrigens diesem Orden auch 
in der letzten Zeit nicht. So entstand in der Stille der um- 
fangreiclien Karthause zu Köln die damals gelesenste Welt- 
geschichte, der fasciculus temponim des Piiors Werner Role- 
vinck; sie erlebte von 1474—1492 über 30 Auflagen^). 

Die Schulen, welche hier und da der deutsche Orden 
besass — für Thftringen z. B. sind Wdmar, Mfihlhausen, 
Erfurt^ Altenburg und ScUeiz zu nennen waren wohl 
nicht bloss fhr den Unterricht und die Einübung von Schalem 
ftar den Kirohendienst bestimmt; aber sie hatten kaum eine 
höhere Bedeutung als die von Pfiirrschulen oder Trivialschulen >). 
Sehr dürftig sind die Nachrichten von Schulen der Johan- 
niter. Aber in Goslar hatte das Kloster zum heiligen Grabe, 
das während des vierzehnten Jahrhunderts nur wenig erwähnt 
wird, in der zweiten Hälfte des fünfzehnten eine Schule, die 
in Aufnahme kam, bis der Prior Johann von Dornten, weil er 
die unter seiner Verwaltung stehenden Güter vergeudet hatte, 
die Anstalt aufhob und den Rector derselben verjagte (1489); 
die durch solche Willkür erregten Unruhen dauerten acht 
Jahre, führten jedoch nicht zur Wiederheratellung der Schule^;. 



1) Watt«nbach 257 und He«ren t. a. 0. 

^ Erafft 62. Per Einfluas der Kartbfttner auf das i^lstige Leben 
ihrer Umgebiingen war doch som Tfaeil eio bedeutender. Vgl Uber das 
Kloster Marienehe bei Rostock Krabbe, 108 und 134. 

3) Tittmann II, 72 f Heiland, Beiträge zur npschichte des 
Gymnasiums in Weimar (1^59) S. 1 f. und Weissenborn, liieranal, 
S. 8. Vgl. Tittmann, Heinrich der Erlauchte Bd. II, S. 72 f. 

4) Crusius, Geschichte der Beicbsstadt Goslar S. 201 f. 
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In dem fern davon prelegenen Glaz war um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts die Schule der Jolianniter so über- 
füllt, dass der zweite Erzbischof von Prap: Johannes im Jalire 
1365 ein sogenanntes Seminarium puerorum für 16 tugend- 
hafte Büi-gerskinder zu freiem Unterrichte und guter Zucht 
begrttnden und den erst kurze Zeit vorher dort eingeführten 
Augusüner-Ghorlienrii fibergeben wollte. Weil aber der 
Stifter der Augustiner -Propstei, der Erzbischof Emst von 
Pardubitz, den Versuch zu dner andern Schule, welche die 
der Johanniter — in dieser war er selbst gebildet — be- 
emtrftehtigen könnte, mit dem Bannflüche bedroht hatte, so 
war den Augustiner- Chorherren, die zur Uebernahme der 
neuen Schule wenig Neigung gehabt zu haben scheinen, ein 
willkommener Anlass zur Ablehnung des Antrages gegeben. 
Allein die Bürger Hessen nicht ab und erwirkten endlich, den 
Johannitern und den Augustinern zum Trotz, 1412 eine Ver- 
ordnung des Königs Wenzel zu Gunsten der neuen Anstalt, 
für welche übrigens schon neun Freistellen begründet worden 
waren: und als weitere Schwierigkeiten sich erhoben, setzten 
die Bfirger ihre Bemahui|pen unverdrossen fort, bis 14^ die 
Augustiner sich entschlossen, die Leitung der Anstalt zu 
flbemehmen. Als sie dann aber an die saure Schularbeit 
gegangen waren und der Propst aus seinen Ordensbrüdern 
einen Rector ernannt hatte, gedieh die Sache noch immer 
nicht; die Stelle des Rectors wurde mit einem Kleriker besetzt, 
der weniger durch ascetische Pflichten in Anspruch genommen 
wurde, und dieser sollte dann im Stifte freien Unterhalt haben, 
auch durch ein gewisses Schulgeld für seine Mühe entschädigt 
weiden. Von der Johanniterschule in Glaz ist nichts weiter 
bekannt 

Kamen denn aber die Bettelmönche, die zu allem Volke 
rasch in ein so inniges Verhältniss traten und mit unglaub- 
licher Schnelligkeit sich ausbreiteten, innerhalb der Städte, 
in denen sie ihre Klöster bauten, dem überall sich regenden 
Bildungsbedtlrfoisse williger entgegen? Die Franciscaner 



1) MO Her, Chronik des kathoL GymnasiainB in Glas (1842) 8. 10 f. 
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hatten durch die Bewilligungen der Päpste Inuocenz III. und 
Clemens VI. das Recht, an allen Orten zu predigen. Beiclite 
zu hören, Messe zu lesen und Schulen zu errichten. Aber es 
ist für viele Städte erwiesen, dass die in ihnen aufgenommenen 
Franeiscaner entweder gar keine Schule eingerichtet oder ftir 
die doch eingerichteten nur sehr wenig gethan haben. Selbst 
in grossen Städten war in dieser Beziehung ihre Thätigkait 
eine äusserst beschränkte. So erfahren wir Ton Strassburg^, 
dass die dortige Franeiscanersehule erst gegen- Ende des 
Mittelalters sich etwas hob, wenn auch nicht gerade dureh 
Thomas Mnmer, aber auch damals, als ringsumher die Geister 
schon in lebhafteste Bewegung kamen, zu keiner bemerkbareü 
Wirksamkeit sich bestimmt sah^). Bei den Franciscanem 
in Magdeburg soll bekanntlich Luther ais Knabe Unterricht 
empfangen haben; es ist aber in neuerer Zeit dargethan 
worden, dass sie dort gar keine Schule gehabt haben 
Etwas besser scheint es mit ilirem Unterriclite in Zwickau 
gestanden zu haben, wo sie bereits 1231 eingezogen waren. 
Dort bestand ihre Schule noch fort, als die durch Bergbau 
wohlhabende Stadt schon eine selbständige Uoterrichtsanstalt 
sich gegeben hatte; noch 1482 wurde für sie ein neues 
Gebäude aufgeführt und 1508 — 1517 wurde das ganze Kloster, 
das auch eine „Liberey** hatte, sammt der Kirche durchaus 
massiv wieder aufgeführt — In den Städten der Oberlansvtz 
hatten die Franeiscaner fast ttberall freundliche Aufiiahme 
gefunden und auch Schulen hatten sie gegründet In GOriitz 
besassen sie um 1350 ebenfdls ehie Bibliothek, ja 1872 (oder 



1) Ilöhrich iu Niedners Zeitschrift für die historische Theologie 1848, 
S. 5b7 und 605. Vgl. Schmidt, Jean Sturm S. IS f, Mao hatte am 
Knde des Mittelalters vou Strassburg folgendes Distichon: 

Doctrina vacuis est urbs Strassburgia mater, 
Doctis atque bonis esse noverca seiet. 

2) So bei Jürgens, Luthers Leben Bd. I, S. 258 S. Wiggert, 
Ueber Martin Luthers Schalerleben in Magdeburg (1851) S. 6. Dasselbe 
bat Ytm EiBenach Fnnkhinel im Fhignunm ron 1844 geieigt 

8) Heriog, Chronik der Ereiistadt Zwickau Bd. I, 8. 154 f.; Tg^ 
derselbe, G^acb. des ZwickaiMr Gymnaainm» 8. 3. 
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1376) legte der Guardian Nikolaus von Hersberg eine neue 
laberey an, im Jahre 1458 aber erklärte der Minister pro- 
vindalis Bruder Matthias Döring vor dem Rathe der Stadt, 
dass die Errichtung eines Studium im dortigen Kloster be- 
schlossen und dastt sechs bis acht Brttder und zwei verständige 
und vohltüditige Lesemeister (leetores) bestimmt seien ^). In 
Zittau besessen sie wohl audi eine kleine Liberey, und eine 
im dortigen Kloster Ton einem Frandscaner gefertigte Abschrift 
des Ciceronischen BficMeins de seneetute (cum notis inter- 
linearibus et marginalibus) befindet sich noch in der könig- 
lichen Bibliothek zu Dresden. Dass sie aber dort eine Schule 
unterhalten , lässt sich nicht nachweisen Dagegen wird 
angenommen, dass sie eine wenn auch mangelhafte Schule in 
Bautzen gehalten^). In Biilnn, wo die Franciscaner 1230 eine 
Heimath gewonnen hatten, eröffneten sie bald auch eine 
Schule bei St. Johann, die erst der Hussitenkrieg verödete, 
wie die neben ihr bestehende Pfarrschule bei St. Peter; aber 
in der zweiten Hälfte des fünfsehnten Jahrhunderts erstanden 
beide wieder durch die BemOhungeii des Olmützer Propstes 
(dann Bischöfe) Prothas von Boskowitz, der ausgedehnte Ge- 
lehrsamkeit in Italien sich erworben hatte und von dort für 
die erneuerte Frandscanerschule auch einige neue Lehrer 
berief*). — Bs hing dies doch mit allgemeineren Reform- 
bestrebungen zusammen. Wenn in Siegen die ei-st gegen das 
Ende des fünfeehnten Jahrhunderts aufgenommenen Francis- 
caner alsbald auch eine Schule einrichteten, so lässt sich 
denken, dass die so späte Berufung in dem Verlangen 
der Bevölkerung, eine Schule zu erhalten, ihren Grund 



1) Enauth, Das Gymnuhun Angnstnm za Gftriiti (1765) S. 16 t 
nnd Schfitt, Zar Gtiaeh. dei attdÜMshen qymnnBfams In GOrlits (1865) 
8. 80. 0. Kaemmel, Job. Hase S. 25, 27, 119. 

2) Pescheck, Gesch. von Zittau Bd. I, S. 374 f. Vgl. desselben 
Aufsatz: Wissenschaftliche Bildung der Minoriten in der ObarlaositK, im 
Neuen Lausitzischen Magazin XX VI, 209 f. 

3) Klien, Kurze Nachricht über die Begründung des Badissmer 
Gymnasiums S. 5. 

4) d'Elvert S. XVI. 
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hatte In Ulm hatten neben den Franciscanem auch die D o - 
minicaner eine Schule*). Dass die letzteren Lehranstalten 
unterhielten , dafür linden wir nicht eben viele Belehre , doch 
hatten sie eine solche auch in Halberstadt Wir dürfen indess 
bei so dürftigen Nachrichten daran erinnern, dass Franciscaner 
und Dominicaner, die von vorn herein an den Universitäten 
eine ausserordentliche Regsamkeit entfalteten und in heftigstem 
Wetteifer neben einander wirkten, auch in den Städten, wo 
ihre Klöster sich erhoben, die Wissenschaft und den Unterricht 
nicht ganz vernachlässigen konnten. Auch machten sie wohl 
hier und da an den Pfarrschulen und später an den Stadt- 
schulen sich natzlich. In manchen Landschaften freilich ver- 
zichteten sie auf solche Wirksamkeit ausserhalb der Kloster- 
mauern, veil die sie umgebende Bevölkerung ihre Unter- 
statzung nicht suchte oder sie selbst aus Trägheit sich fem 
hidten. Konnte doch in der Mitte des vierzehnten Jahr- 
hunderts die Klage erhoben werden: Soeordia, luxns et yiiK 
inordinata omnes istos fratres superinduxit Thätiger er- 
scheinen die Augustiner-Eremiten. Sie besassen in der 
Mark Brandenburg und im Preussenlande mehrere Klöster 
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts; selbst kleine StUdte, wie 
Rössel im Ermlande (gegründet 1337 ^) hatten ein solches 
Kloster. Dieselben scheinen auch (wenigstens für die Novizen) 
Schulen gehabt zu haben, und sehr bemerkenswerth erscheint 
seit der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Einrichtung, 
dass die sämmtlichen Augustiner-Klöster in der Mark und in 
Preussen (acht an der Zahl), zu Königsberg in der Neumark, 



1) Lorsbach, Beiträge zur Go»ch. der ehem. lateinischen Schale in 
Siegen (1841) 1, S. 7. 

2) Pfaff a 4. 

3) Siderer» Gesch. des Halbersttdter Martineoiiis (1845) 8. 2. Wes- 
halb die Dominicaner in Froiberg es sa kemer Schule brachten, darOber 
Sftss, Gesch. des Gymnasiums zu Freibelg (1876) I, 3 f. 

4) Ruhkopf S. 76 f. Für das nordöstliche Deutschland besonders 
Möhsen, Gesch. der Wissenschaften in der Mark Brandenburg S. 156 ff. 

5) Frey, Gesch. des Gyinnasiams zu Kössel bis zum Jahre 1780, 1 
(Rössel 1880), 4. 
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Friedberg in der Neumark, Stargard, Könitz, Rössel, Heiligen- 
beil, Anklam, Garz, eine gemeinschaftliche höhere Lehranstalt 
unterhielten, die alljährlich ihren Sitz wechselte, also eine 
Wanderschule war uod zu welcher die einzelnen Klöster 
einzelne Novizen entsenden konnten, die in den ein&chen 
Kloaterschulen ihre Vorbildung erhalten hatten nnd in der 
WaDderschule (stadinm provindae) die völlige AusrOstiing filr 
den Eintritt in den Orden bekamen. Der Unterricht bestand 
in grammatica, logica, philosophia und theologia. Die Lehrer 
hatten ihre höhere Wissensehaft unstreitig auf Universitftten 
erlangt. Uebrigens bestand fQr die ganze sächsische Ordens- 
provinz der Augustiner-Eremiten eine ähnliche Wanderschule. 

In grösseren Städten, wo klerikale Schulen verschiedener 
Art neben einander bestanden, musste es^ öfter zu Reibungen 
und Collisioneii kommen. Bald fand ein Ueberlaufen der 
Schüler von einer Anstalt zur andern statt, bald suchten die 
Domscholaster den Unterricht der anderen Schulen zu be- 
schränken, sobald diese eine gefährliche Concurrenz begannen, 
bald geriethen die Schtller der vei*schiedenen Anstalten, zumal 
bei Processionen oder Spielen, mit einander in Streit Wir 
treffen auf zahlreiche Urkunden, welche solche Verhftltnisse 
behandeln und zu regeln bestimmt sind. So ist für die zur 
Propstei des Marienstifts in Eifurt gehörigen Schulen im Jahre 
1184 oder 1185 angeordnet worden, dass die Processionen, da 
auf ihnen Ungebührnisse vorkämen und die würdige Festfeier 
der Conventualkirchen (Klosterkirchen) gehindert würde, in 
Wegfall kommen und nur bei den letzteren Schule gehalten 
werden sollte, jede Kirche aber dürfe nur Schüler ihres 
Bekenntnisses (suae professionis pueros scolares, d. h. solche, 
die einmal in denselben Mönchsorden eintreten würden) auf- 
nehmen; zugleich wurde für die noch unter der Schuldisciplin 
stehenden Kirchenknaben (pueri canonici) bestimmt, dass sie 



1) So hatte 1890 in Freisiijg der Bischof Berthold zwischen dem 
Domscholaster Franz von Preysing und der Schule zu St. Andreae einen 
Streit zu schlichten, den er zu Gunsten der letzteren entschied. Günthner 
I, 247, A. 8. 
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bei ihrem Magister mit ihrem Solde bleiben, von ihm in 
litteralibus disciplinis gehörig unterrichtet, mit Kost und 
Kleidung versorgt und streng überwacht werden sollten In 
Worms vereinigten sich 1260 die Decane und Capitel von vier 
Kirchen ftlr eben so viele Schulen, um eingetretene Unordnungen 
zu beseitigen, zu einer gemeinsamen Schulordnung. Hieraach 
untei'schied man zweierlei Schüler, gereiftere, die bereits in 
die Stellung von Kanonikern eingetreten waren, und Elementar^ 
schttler. Jene sollten, wenn sie ihre Pfründe nicht Terlieren 
wollten, 80 lange in der Schule bleiben, bis de in die traetatns 
capitulares aufgenommen würden; yergrifife sich aber ein solcher 
an seinem Lehrer, so sollte er auf ein Jähr seine PfrOnde 
verlieren, falls er nicht noch (}enugthuung leistete. Für die 
jüngeren Schiller, d^n manche von ihren armen Eltern nur 
um der Speisung willen zur Schule gebracht wurden, hatte 
man die Bestimmung getroffen, dass zwar keinem Armen die 
Aufnahme in die Schule verweigert, aber von jedem ein Schul- 
geld von 20 Hellern gefordert werden sollte; würde aber ein 
Schüler, der nicht Kanoniker wäre, an seinem Lehrer sich 
vergreifen, so sollte er von allen Schulen der Stadt aus- 
geschlossen sein, bis der Beleidigte selbst für ihn sich ver- 
wenden würde. Uebrigens wurde jedem Magister verboten, 
die Schüler eines anderen an sich zu zieheu, und wenn ein 
Schaler in solcher Beziehung sich vergangen, sollte er in 
keiner Schule aufgenommen wei-den*). In Halberstadt ver- 
ordnete 1316 der Bischof Albert, dass die Schüler, deren 
Eltern und Pfleger der Martini -Parochie angehörten, nur in 
die Domschule eintreten sollten, weil er erfohren, dass wegen 
des eingetretenen SchtÜermangels in s^ner Hauptldrehe, die 
doch die Mutter und das Haupt der Diöcese sei, die kirch- 
lichen Feierlichkeiten weniger würdig begangen würden und 
auch Streitigkeiten unter den Bectoren der Stadt entstanden 
wären; er verbot demgemäss auch den Lehrern der oberen 



1) Weissenborn, Hierana. Beiträge rar G«8ch. des ErfiirtiMhea 

Geldirtenschulwesens, Erfurt 1S61. S. 112. 

2) Scbannat, bist, episcopatus Wormat. U, 128. 



Digitized by 



II. Ter&U der kierikakn Schulau. 



47 



Schulen bei Strafe der Excommunication, als nach einem 
Bchon gefiUlten Urtheile, solche Schüler aufzunehmen, erklärte 
indess zugleich, dass damit frühere Statuten nicht ausser 
Kraft gesetzt würden, auch die in den anderen Parochien 
wohnenden SehQler die Befogniss haben sollten, eine ihnen 
gerade gelegene Schnle zu besuchen ^)« In Braunsdiweig 
kam es 1870 zu einem Vertrage zwischen der Benedictiner- 
sehule bei St Kgidien und den beiden Stiftsschulen von 
St Cyriaeus und St Blasius, wodurch sie sich yerpflichteten, 
wechselseitig ihr Bestes wahrzunehmen und auf Ordnung zu 
halten-). Dass es zwischen den Schulen der sonst im Leben 
oft mit einander kämpfenden Orden in Schulangelegenheiten 
zu stärkeren und über örtliche Interessen hinausgehenden 
Collisionen gekommen, davon finden sich, wenn man von den 
Universitäten absieht, keine Spuren. Die Orden legten ja dem 
Schulwesen keine so grosse Wichtigkeit bei, dass in diesem 
Anlass zu bedeutenderen Streitigkeiten hätte liegen können. 

Es scheint hier der Oi*t zu sein, wo einige Bemerkungen 
Aber die weibliche Bildung sich einfOgen lassen. Wir 
haben aber dabei nicht hinter die Periode der Kreuzzttge 
zurückzugehen, nicht zu betraditen, wie es im Zeitalter der 
Hrotsvitha von Gandersheim oder der heil. Kunigunde stand, 
sondern wir yergegenwärtigen uns zunftchst, wie seit den 
Kreuzzügen, welche dem weiblichen Geschlechte eine so 
wunderbare Erhebung in den Anspannungen des Ritterthums 
und in den Exaltationen des Mariendienstes brachten, die Dinge 
sich gestaltet haben. In derselben Zeit, in welcher Gregor VIT. 
dem Klerus den Cölibat aufnöthigte und jeden Verkehr mit 
dem Weibe nach den Anforderungen der Ascese und den 
Zwecken der Hierarchie untersagte, erkannte der Rittei'stand 
im „Fradendienst" eine hohe Aufgabe, ei-schien ihm der Ein- 
fluss des weiblichen Geschlechts auf Geist und Herz des 
mftnnlichen, auf Sitte und Zucht in aller menschlichen Ver- 



1) Siderer S, 2 f. Das Original der Urkunden bei Arthur Richter, 
Beiträge zur Geschichte des Stephaneums in Ualberstadt (1875) S. 11 t 

2) Sack, Gesch. der Schalen za Braanschweig (1861) S. 40 f. 
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bindung als ein überaus bedeutsamer. Indess ist in Deutsch- 
land das Weib, wenn es für Manche auch Gegenstand schwär- 
merischer Verehrung war — wir brauchen nur an Uh-ich von 
Lichtenstein zu erinnern — , stets innerhalb gewisser Schranken 
geblieben : unser Mittelalter kennt keine einem hohen Philo- 
sophen sich hingebende Heloise, keine Dichterin wie Marie 
de France, keine Heldin wie Jeanne d'Arc, und wenn bei 
nns in einzelnen Frauen die Mystik begeistemngSYOlle Ver- 
treterinnen gefunden hat, so ist doch keine so TOIlig wie 
Katharina von Siena in frommen Phantasien gletebsam auf- 
gegangen^). Wir haben nun freilich anzunehmen, dass die 
ideale Erhebung, zu welcher auch in Deutschland der Bitter- 
stand es brachte, nur in sehr engen Kreisen einen bestimmten 
Charakter gewonnen hat, und gerade die späteren Jahrhunderte, 
die uns hier vorzugsweise beschSAigen , sahen ja weit und 
breit den Adel wieder in Rohheit sinken und edleren Gefühlen 
sich entfremden. Der deutsche Bürgerstand aber, in kluger 
Betriebsamkeit und harter Mannhaftigkeit alle Hemmnisse 
des Gedeihens überwindend, sah im Weibe am liebsten die 
treue, ehrbare Gattin, die sorgsam und verständig waltende 
Hausfrau, und in diese Kreise müssen wir uns versetzen, wenn 
wir ein wahres und frisches Bild des deutschen Frauenlebeus 
in jener Zeit gewinnen wollen. 

Aber was hierbei an sich das Anziehendste ist, die häus- 
liche Erziehung der Mädchen, das haben wir in 
diesem Zusammenhange eben nur zu berühren. Es war der 
Mutter erste und höchste Pflicht, ihre Töchter zur Frömmig- 
keit und Sittsamkeit anzuhalten, Fleiss und Wirthlichkeit 
ihnen zum Bedtlrfiuss zu machen und dabtt vor Allem im 
Spinnen, Weben, Nähen und Sticken sie zu ftben; was in 
vornehmen Häusern die „Zuchtmeisterin** zu besorgeb hatte, 
das war im Bttrgerhause die Sorge der Mutter allein. Dass 
diese in ihrem ganzen Walten durch die fest ausgeprägte 
Gewohnheit hundertfach untei'stützt wurde und dann manches 



1) Vgl. Gramer, Gesch. der Erziehung und des Unterrichts in den 
Niederlanden während des Mittelalters (Strassburg 1Ö43) S. 16Ö S. 
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pädagogisdie Besoltat wie von selbBt foxk darbot, Tmlelit 

sich von selbst. Der Eimst des Vaters, gelegenÜieh auch 
Rath und Zuspruch eines der Famihe näher stehenden Mönchs 
that das Uebrige. Inniges Gemüthsleben kam bei solcher 
Ei'ziehung kaum sonderlich zur Geltung; eher trat der per- 
sönlichen Neigung ein rauhes Verbot entgegen. Dass es doch 
auch an sittlichen Verirrungen in diesen bürgerlichen Kreisen 
nicht fehlte, das verkünden laut genug die Poeten und die 
Prediger jener Jahrhunderte ^). 

Wenn aber besondere Verhältnisse eine rechte häusliche 
Erziehung erschwerten oder gar unmöglich machten, zuweilen 
auch, wenn die Frömmigkeit der Eltern den Töchtern eine 
vollkommen beruhigende Sicherheit yor den Versuehimgeii der 
Welt und die beste Vorbereitang auf das hnnmlisehe Leben 
Termitteln wollte, dann suchte man die Pforten der Frauen- 
klOster auf. Leider haben wir über die kldsterliche Er* 
Ziehung der Mädchen nur unyollkommene Nachrichten. 
Und doch mossen wir aimehmen, dass fort und fbrt Hunderte 
Yon Mädchen entweder nur auf Zeit oder ftr das ganze Leben 
den Klöstern zugeführt worden sind, dass also den Nonnen 
ein ziemlich grosser Theil der weiblichen Erziehung zufiel. 
Wie von selbst geschah es dann freilich, dass ein etwas trüber 
Geist , eine weltscheue Gesinnung diejenigen , welche nach 
Jahren in das Vaterhaus und in das Leben der Welt zui-ück- 
kehrten, begleitete, wenn nicht etwa die aus dieser stammenden 
Eindrücke einen gefährlichen Umschwung bewirkten. Nach 
Verschiedenheit der weiblichen Orden war auch Erziehung 
und Unterricht verschieden, und manche der Orden hielten 
solche Thätigkeit überhaupt für bedenklich, wie wir dies bei 
einzelnen Mönchsorden bemerken, andere beschränkten sich 
auf Unterweisung deijenigen, die den Schleier nehmen soUten. 
Gewiss ist in den FrauenkUtotem den BedOifinssen derer, 
welche gebfldet werden soUten^ oft mit zartem Sinne und 
weichem Herzen entsprochen worden. 

1) Eine fast verwirrende, aber doch sehr anziehende Mannigfaltigkeit 
von Tbatsachen gibt Weinbold, Die deutschen Frauen in dem Mittel* 
alter (Wien 1851) S. 74 f. 

Kftemmel» 8dliihr«Mii. 4 
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Wir heben einige Eänxellietlen liecaas, nm in diese ab« 
geschiedenen Räume wenn nicht einznfUJiTen, doch einen 

irgendwie befriedigenden Einblick gewinnen zu lassen. Dass 
die Benedictine rinnen mit weiblicher Erziehung sich 
befassten, zeigten die Beispiele von Göttweih und von Adniont, 
wo Nonnenklöster neben den Mönchsklöstern bestanden i). 
lieber die Schulen der Cistercienserinnen gibt uns 
Cäsai-ius von Heisterbach manche beachtenswerthe Notizen. 
Wie anmuthig ist jene Erzählung von den beiden Mägdlein, 
die, von brennender Lembegierde ergriffen, einander fort und 
fort zu übertreffen suchen. Nun wird die eine Schülerin 
krank und nichts bekümmert ihr Herz dabei so tief, als dass 
inzwischen die andere im Lernen ihr znyorkommen werde. 
Sie IftSBt also die Priorin an ihr Bett rufen und yerspricht 
ihr, von ihrer Mutter, wenn diese sie besuchen werde, sechs 
Groschen zu erbitten, die sie der Domina sdienken woHe, 
dass sie die kleine Nebenbuhlerin einstweilen nicht weiter 
lernen lasse. Und die Domina liichelt über solchen Eifer, den 
sie bewundert Derselbe Cäsarius berichtet von einer alten 
Cisterciensenn in einem Kloster an der Mosel, die, eine virgo 
casta, devota, rigida, religiosa, alle ihre Schülerinnen zu 
grösserer Zucht und Frömmigkeit erzogen habe als die anderen 
Klosteijungfrauen, was ihm die Magistra eines benachbarten 
Klosters erzählt habe*). 

Sehr eigenthümlich war die Einrichtung, dass di^ 
Augustiner - Chorherren in Oesterreich neben sich 
Schwesterklüster hatten. So gab es ein Nonnenkloster 
(zu St Magdalena) in Eloster-Neubuig und bei St Florian, wo 
die frommen Frauen mit Ghordienst, Gebet, Gesang, weiblichon 
Handarbeiten sich beschäftigten, aber auch die Mftdchen, die 



1) üeber Göttweih A. Mayer, Die geistige Cultur in Xieder-Oester- 
reich I, 86 A. 24. Hier yertraute z. B. im dreizehuteo Jahrhundert Eigü 
urbaniiB (Barger) de GhremifliA (Kvenui) dem Eloiter seine Tochter an. In 
Admont worden im swdUken Jahrhimdert Idldchen Ton den Nonnen er* 
sogen. Wi ebner, Oeechichte des Benediktinerstifts Admont II, 40. 

2) Dial. miraculorum IT, 25. 

8) IV, 40. Vgl. Kaufmann, Gftsarius von Heisterbadi 88. 
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als puellae oblatae im Alter yon sechs Jahi'en ihnen fibergetfen 
wurden, im Lesen, Schreiben, in der lateinischen Sprache, im 
Psalter und in weltlichen Arbeiten unterwiesen. Dies geschah 
auch da, wo die Zahl der Kanonissen klein war. Wie es 
um die Bildung dieser Lehrerinnen stand, geht daraus liervnr, 
dass sie zur Zeit Gerhochs von Reichersb^rg die eifrigsten 
Leserinnen seiner Psalmen-Erklärung waren, die er auch den 
Nonnen von Admont in Steiennark widmete. Indess erhielt 
sich dieses Frauenstift nur bis zum Jahre 1337, wo der Propst 
Heinrich IIL die Einkünfte desselben znr Erweiterung des 
Annenspitals verwandte^). 

In Nürnberg war gegen das Ende des Mittelalters das 
Kloster der Glarissinnen für die Töchter der Patrider 
von eigenthttmlieher Bedeutung. Aus einer Verbindung von 
Beuerinnen oder Sehwestem der heil. Magdalena hervor- 
gegangen, hatte es 1279 mit Nonnen aus 8{»flmgen bei Ulm 
die Ordensi-egel der Clarissinnen angenommen und war seit- 
dem durch Könige und Herren reich begnadigt, besonders aber 
mit Schenkungen der Nürnberger Patricierfamilien ausgestattet 
worden. In den Jahren 1452 — 54 hatten Rath und Btirger- 
schaft das Klostergebäude beträchtlich erweitert, andere Wohl- 
thäter aber für Ausschmtlckung der Kirche gesorgt. Es lebten 
hier ja fast ausschliesslich ihre eigenen Kinder, Btlrgei-stöchter 
der Reichsstadt und zum Theil aus den vornehmsten Ge- 
schlechtern, meist mit einander auch verwandt und in näherem 
oder entfernterem Grade unter einander Basen und „Müme- 
lein''. Darum ging nun auch die Bildung dieser Familien in 
das Kloster mit über, und indem die älteren Nonnen die ihnen 
zugeftthrten Mägdlein und Jungfrauen unterwiesen, bildete sich 
ein um so innigeres Yerhältniss. Die geistliche Leitung der 
Glarissinnen lag in den Hftnden der Fr^dscaner von der 
Observanz, und so hatte auch das Glarakloster in Nürnberg 
1452 eine gründliche Beform erfahren. Seitdem aber war der 
Zudrang so gross, dass 1476 die Zulassung beschränkt werden 



1) Mayer, a. a. 0. I, 86 A. 24. Czerny, Die Klosterschuie von 
St. Florian (Liiiz 1873) S. 14 f. 
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moBste; aber man berief dann anch Narnberger Clarissinnen 
zur Ernenerung der Disciplin nach Brixen (1455), nach 
Ffdllingen (1460), nach Bamberg (1460), naeh Eger (1465), 
nach München (1480). Welche Bildung in diesem Kloster 
herrschte, kann allein die Thatsache zeigen, dass, schon im 
Anbrechen einer neuen Zeit, nach einander zwei Schwestern 
Wilibald Pirkheimers Charitas und Clara und seine Tochter 
Katharina dieser Klostergemeinschaft vorstanden'). 

In ähnlicher, wenn auch nicht in so faniilienhafter Weise 
dienten andern Städten andere Frauenklöster. Die Braun- 
schweiger z. B. übergaben ihre Töchter den Frauenklöstem 
zum Rinnelberge und zu Steierburg, die fUr nicht zu ver^ 
heirathende Jungfrauen geradezu als Versorgungsanstalten 
ei-8chienen, mit Hinzufttgung entsprechender Geschenke; so 
brachte 1297 ein Bürger dieser Stadt sechs Töchter auf ein- 
mal in verschiedenen Klöstern unter, deren jede ein Pfund 
Gold erhielt'). Die Lübecker schickten ihre Töchter in die 
Mecklenburgischen Klöster Bhene und Zarenthin, bevor sie 
1302 das St Annenkloster in ihrer eigenen Stadt erbauten*)« 
Die Hamburger benutzten die nahen Klöster Frauenthal 
(Harvstehude) nnd Reinbeck ^). Aehnliehe YerhSltnisse bil- 
deten sich für kleinei*e Städte. So benutzten die Görlitzer für 
Ei-ziehung ihrer Töchter das Kloster Liebenthal hei Greifen- 
berg -'). Nicht immer lässt sich aus den dürftigen Nachrichten, 
die über diese Dinge uns erhalten sind, erkennen, ob Frauen- 
klöster, die so für die weibliche Jugend als Zufluchtsstätten 
dienten, auch iSchulen eingerichtet hatten. Wo aber in einem 
solchen Kloster eine Scholastica oder eine Schulmeisterin 
erscheint, wie in Weissenfeis, in Geringswalde und anderwärts 



1) Binder, Charitas Pirkheimer (FMburg i. Br. 1878). Ueber die 

Bildung der Nürnbergerinnen im AUg. Buhkopf S. 287. 

2) Sack S. 35 f. 

3) Ruh köpf S. 286. 

4) Mayer S. 152. 

5) 0. Kaemmel, Johannes Haes S. 29. Vgl. Script rer. Lusat. IV, 
pag. 23. 37. 

6) Tittmann II, 8. 74. 
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da ist das Voiiiaiidenseiii einer Schule vorauszusetzea. — 
DasB überall nur vornehmere und reichere Bttrgerfamilien ihre 
Töchter zur Bildung aber auch zur Versorgung in Klöster 
brachten, dOifen wir annehmen. Aermere benutzten wohl fdi 

solche Zwecke die Häuser der Beghinen, die in den 
Niederlanden so zahlreich waren und auch im eigentlichen 
Deutschland, wie in Hannover und Braunschweig, Einfluss 
gewonnen hatten An andern Orten sorgten für weiblichen 
Unterricht einzelne Frauen (Schulmütter) oder auch Priester, 
die dazu übrigens doch einer besondern Erlaubniss der geist- 
lichen Behörde (des Scholasticus) bedurften und diese zuweilen 
nur fiU' Geld erlangen konnten. Freiere Mädchenschulen gab 
es nirgends. 

Die reicheren Frauenstifte erdfiheten den Töchtern 
des Adels ein freundliches Asyl, und diejenigen, welche der 
Welt entsagen wollten, waren fär das ftbrige Leben wohl ge- 
borgen. Sie wurden oft sehr jung dem Kloster zugeführt und 
wohl noch als Kinder Angekleidet ; bei dem in solchen Fällen 
zu Ehren der Bräute Christi veranstalteten „Hochzeitmale" 
erhielten auch Arme Fleisch, Muss, Brot und Wein-). Die 
Mädchen dieses Standes lernten übrigens in vielen Fällen 
mehr als die „Juukherrelln", denen es lange Zeit fast un- 
ziemlich schien, mit den Künsten des Lesens und Schreibens 
sich abzugeben. Wir wis*sen ja, dass Ulrich von Lichtenstein 
die schön gereimten Büchlein (Briefe), welche er seiner Ge- 
bieterin sendet, durch einen Schreiber herstellen lässt, die 
Briefe der Geliebten aber, wenn er den Schreiber, der zugleich 
sein Vorleser ist, nicht bei sich hat, Tage lang mit sich 
herumtragen muss, ohne sie lesen zu können*). Uebrigens 



1) E. Meyer, Gesch. des Hamburger Schul- und Unterrichtswesens 
S. 152. Dasselbe gilt von Iglau in Mähren, J. Wallner, Gesch. des k. 
k. Gymnasiiims za Iglau (1880) 25. üeber difi IQedfirlaiide Nettesheim, 
Gesch. der Unterrichtaanstalten im Henogthnm GeLdem S. 50. 

2) So Im adeligen Cistercieiisertiiiien- Stifte GUntliersthal bei Frei- 
burg i. Br. Mone, Sehnlwesen Tom drdiehiiteii Us sechsehnten Jahr- 
lumdert S. 147. 

3) Dass die Fraaen des dreisehnten Jahrhunderts das Lesen ver- 
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wurden die Töchter des Adels ^?ewiss oft im Hause erzogen, 
wo dann gelegentlich ein Spielmann nachhalf, oder sie lernteu 
feinere Bildung auch in verwandten und befreundeten Familien. 

Der Unterricht der Frauenklöster war in den 
meisten Fällen wohl ein sehr beschränkter. Nächst dem 
Lesen und Schreiben — das letztere war übrigens doch auch 
zum Theü mit Ungunst angesehen — beschränkte man sich 
auf das Lernen der kirchlich YOigeschriebenen Gebete und 
Glaubensformnlare, womit die Einführung in die Psalmen sich 
verband^). Die Beschäftigung mit dem Lateinischen konnte 
auch fftr Frauen als nöthig erscheinen, w^ diese Sprache 
weit und breit die höhere Umgangssprache war; in den 
früheren Jahrhunderten freilich hatten Frauen damit auch den 
Zugang in eine reiche Literatur sich eröffnet. Dass aber diese 
Beschäftigung als ein Bestandtheil des Unterrichts angesehen 
wurde, geht auch daraus hervor, dass man in Jerusalem den 
Pilgern aus dem Abendlande an der Via dolorosa die Stätte 
zeigte, „wo unser lieben Frauen Schule sich befand, da sie 
Latein lernte^)." Eine Hauptsache war immer der Unterricht 
in weiblichen Handai*beiten, in denen ja die Nonnen des 
Mittelalters ganz Ausgezeichnetes leisteten; die Kunst des 
Stickens zumal hatten sie zu seltener Vollkommenheit aus- 
gebildet, wenn aneh die Erzählung im Gedichte yom Meiere 
söhne Helmbiedit, dem eine entspAngene Nonne eine Matze 
mit Büdem von Tänzen und Schlachten gestickt hatte, fut 
ebenso ins Wunderbare geht wie die Geschichte vom Schild 



Btanden, ecdebt man anch ans einer Stelle des Saduenspiflgeb. Bart- 
hold, Gesch. der deutschen Stftdte m, 24, vgl 15. Im AUgem. Titt- 
mann II, 80. 

1) Einzelne Bischöfe sorgten in besonderer Weise für religiöse Unter- 
weisung in den Nonnenklöstern. Hoppe, Das Schulwesen des Mittel- 
alters S. 41. 

S) Nach einem Beiseberichte Hans Lochnen aas dem Jalue 1485 bei 
Griesheim, Die HoheasoUem am beOigen Gtabe an Jemaalem (185^ 
S. 89. Es lüng dies mit der Neigang jenes Zeitalters msammen, aUe 
denkbaren Lebensmomente der heiligen Personen mit bestimmten OerUieh- 
keiten in Verbindnng an biingen. 
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des Achilles Von Nonnen, welche die Knnst des BOeheiv 

abschreibens verstaiulen, hat das spätere Mittelalter wenig 
mehr zu berichten*). Uebrigens muss doch hervorgehoben 
werden, dass den Bemühungen des 15. Jahrhunderts, Kloster- 
reformen durchzusetzen, die Frauenklöster noch hartnäckiger 
Widerstand leisteten als die Mönchsklöster; an Wieder- 
herstellung von Unterrichtsanstalten . konnte unter solchen 
Umständen kaum gedacht werden« 



1) Weinhold S. 113 flf, Sack S. 35. 

2) Ausgezeichnet waren noch im fünfzehnten Jahrhundert durch 
Bücherschreiben die Frauen im St. Anna-Convent za Kempen (von drei 
Orden des heil. Franciscusj. Nettesheim S. 49. 
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ochon längst hatte das Bürgerthum dadurch sich zu 
helfen gesacht, dass es neben den klerikalen Schulen oder zum 
Ersatz für solche Stadtschulen errichtete. Waren jene 
doch immer wieder Torzugsweise in klerikalem Geiste und fükt 
klerikale Zwecke gddtet worden und den n&her liegenden 
BedUifiiissen des Lebens fem geblieben, so sollten diese in 
höherem Grade dem Leben dienen und auf dem festen Boden 
der Wirkliehkeit heimisch machen. Jene hatten sich nun 
auch in den meisten Fällen auf eine kleinere Schülei-zahl be- 
schränkt, oft schon deshalb, weil man eine grösseie in den 
Klostergebäuden nicht unterbringen, manchmal auch nicht 
unterhalten konnte; bei diesen dagegen war die Zulassung 
eine freiere und leichtere, also auch die Frequenz eine viel 
grössere, da die Schüler eben nur für die Stunden des Unter- 
richtes herbeikamen, sonst aber im Vaterhause bleiben durften. 
Es kam damit nicht sogleich eine selbständige Ansicht von 
den Aufgaben der Schule und den für sie nöthigen Mitteln 
zur Geltung; aber eine Scheidung begann doch, und je un- 
freundlicher oft das Verhalten der Geistlichen und Mönche 
zu den neuen Schulen war, desto rascher gelangte man zum 
Bewttsstsein eines gewissen Gegensatzes, der jenen zuletzt 
geföhrlich wurde. Die Stadtsdiulen traten zunädist gar nicht 
sonderlich bedeutend henror und waren am wenigsten 
Schöpfungen einer unwiderstehlich wirkenden Begeisterung, 
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aber die klerikalen Schulen traten doch immer entschieden 
hinter sie zurück. Und wieder ein anderes Bedüifniss führte 
in derselben Zeit zur Begründung der Hochschulen, in 
denen die Wissenschalt, wie lange sie auch noch der Kirche 
dienstbar blieb, doch eine breitere Existenz za gewinnen 
strebte und wirklich anch allmählich in vielfachem Zusammen- 
wirken der Kräfte einen vorher kaum geahnten Einfluss sidi 
sicherte, bis de in den ^'rossen Angelegenheiten der Gesammt- 
kirche eine fast unabhängige und in den weitesten Kreisen 
anerkannte Autorität ausübten. Vor den Hochschulen zogen 
sich die klerikalen Schulen in dem Gefühle, eine solche Con- 
currenz nicht aushalten zu können, entschieden zurück oder 
sie traten zu ihnen in ein eigenthümliches Abhiingigkeits- 
verhältniss, indem sie das von den Hochschulen Dargebotene 
den aus ihren Räumen Entlassenen zur Aneignung empfahlen. 
In die Entwicklung dieser Dinge treten wir jetzt ein. 

Die Städte hatten seit den Kreuzzügen, ungeachtet aller 
Schwierigkeiten, die ihrem Emporstreben sich entgegenstellten, 
zu grossem Gedeihen sich erhoben. Der Feindschaft der 
Fürsten und des Adels hatten sie starke Yerbindungmi ent- 
gegengestellt und durch Waffentüchtigkeit einzeln auch dem 
nächsten Kreise Achtung abgezwungen; in ihrem Inneren war 
es zwischen den regierenden Geschlechteni und den fest- 
geschlossenen Zünften vielfach zu hartem Kampfe gekommen, 
aber niemals zu dauernder Zerrüttung; die Betriebsamkeit 
strebte weiter und höher, je lebhafter der Handelsverkehr 
wurde, und dieser brachte in die St-ädte einen Wohlstand, der 
auch bei aller Einfachheit der Sitten heiteren Genuss möglich 
machte und lebendigere Bildung als Bedüi-fniss emptinden 
liess^). Die Poesie, vom Adel mehr und mehr aufgegeben, 
fand Aufnahme beim Bürgerthum, das, ungeschickt zu An- 
eignung und Nachbildung feinmr Formen, dem schlicht und 
derb oder auch in seltsamer VerkOnstelung Ausgesprochenen 
durch sitttichen Emst eine dem Leben fi>rderliche Bedeutung 
gab. Dabei begann man in der eigenen Sprache Urkunden • 



1) Vgl. J. Janssen, Gesch. des deutschen Volkes I, 
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abzufassen, Chroniken zu schreiben, mancherlei Gedanken zum 
Ausdrucl; zu bringen. Und von Gewicht war dabei doch auch, 
was Franciscaner und Dominicaner in den Städten als deutsche 
Prediger dem Volke ins Herz redeten, was der Klerus in 
seinen geistlichen Spielen vorfuhile. Dürften wir an dieser 
Stelle genauer auf diese Culturzustände eingehen, so würden 
wir freilich auch auf die Unterschiede zwischen dem Norden 
und dem Süden des grossen Vaterlandes hinzuweisen haben, 
auf die wnnderbace Entwiekelung der Hansa, die dort den 
Zusammenhang mit dem Reiehe &8t verlieren liess, und anf 
den glänzenden Aufechwung, den im Süden die Reichsstädte 
nahmen 0; aber wir fänden Oberall zu den erfireulichsten 
Bildern reichsten Stoff. Und dabei war als ausgemacht an- 
zusehen, dass, je unabhängiger eine Stadt von bischöflicher 
Gewalt und klerikaler Einwirkung sich gemacht hatte, um so 
besser ihr Leben gedieh. Um so leichter kamen die betrieb- 
samen Bevölkerungen auch über die Bedenken hinweg, welche 
das kirchliche Verbot hervorrufen konnte; die Bischöfe, die 
durch Verwicklung in weltliche Hilndel, durch Aufwand ihres 
Hofhalts, durch Zahlungen nach Rom sich genöthigt sahen» 
bei Christen und Juden in den Städten Gelder gegen liohe 
Zinsen aufzunehmen, rechtfertigten gewissermassen die Ver- 
letzung des kirchlichen Verbots und gehethen überhaupt in 
lästige Abhängigkeit von den Städten 

Indem wir aber dieiSntwickelungder Stadtschulen 



1) Mogteihafle Sehüdflniiig NfimbecgB von Coimd GeltoB in wiatm 

Libellus de origine, situ, moribus et institatis Norimbergae; in den Opp. 
W. Pirkheimeri ed. Goldast (1670); ähnlicher Verhältnisse Strassburgs 
durch Jakob Wimpheling. Roscher, Geschichte der National-Oekonomik 
in Deutschland 8. 35 f. Bekannt ist auch, welche Anerkennung schon 
Arnold Syl?ia8 den deutschen Städten gewidmet hatte. Ein Bild der 
GegenBittse zwischen den B«gUnndeo in NOmberg und der aof ümitnn 
hinstrabenta Masse nach MeistarMna Oironik siehe bei Besold in 
der EDstorischen Zeitschrift 1879, 1, S. 15 f. 

2) Vgl. Hüllmann, Städtewesen des Mittelalters S. 36 ff., 53 ff. und 
Math er, Aus dem Univeraitäts- und Gelehrtenleben im Zeitalter der Re- 
formation S. 153 ff. Beachtenswerth die Ansicht des Cäsarina Ton Bdster^ 
bach im I>ial. miracalorum R, S. 8. 
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zu betrachten unternehmen, haben wir eine ausserordentliche 
Fülle und Mannigfaltigkeit von Thatsachen vor uns. Obwohl 
es nun an zusammenfassenden Darstellungen nicht fehlt, so 
dtii-fte es doch nicht überflüssig sein, den in hohem Grade 
anziehenden Gegenstand in besonderer Weise zu behandeln, 
obwohl wir auch gern bekennen, dass wir, wenn auch die zahl- 
reichen Geschiehten einzelner Städte in grosserer Ausdehnung 
benutzt werden sollten, uns ausser Stande fühlen würden, den 
Ton allen Seiten heraadluthenden Stoff zu bewältigen'). Eine 
besondere Schwierigkeit dürfte sieh bei dem Versuche ergeben, 
das Stadtschulwesen der einzelnen Landschaften nach den 
eigenthümlichen Verhältnissen, in denen es sich entwickelt 
hat, genauer zu betrachten. 

Die deutschen Stadtschulen entstanden aus gleichem Be- 
düi*fniss und unter wesentlich gleichen Verhältnissen wie zahl- 
reiche Lehranstalten in Italien, Frankreich und den Nieder- 
landen. In Italien, das mit Deutschland ja auch in hundert- 
facher Verbindung stand, hatten zumal die Kämpfe der Hohen- 
staufenzeit die Städte so gewaltig erregt, dass besondere, von 
den klerilcalen Anstalten mehr oder weniger unabhängige 
Schulbildung als nOthig erkannt wurde; schon wirkten auch 
auf diese streitbaren Stadtgemeind^ die vom Alterthum dar- 
gebotenen Vorbilder republikanischen Lebens. Langsamer 
entwickelten sich die Dinge in Frankreich. In den Nieder- 
landen aber hatte Gent bereits 1192, freilich nur in vorüber- 
gehender Aufwallung, erklärt, wenn jemand in Gent Schule 
zu halten geneigt sei und es verstehe und könne, so solle es 
ihm erlaubt sein und niemand ihn daran verhindera, was 
dann, wenn es auch nicht festgehalten werden konnte, doch 
immer der Anfang zu freierer Entwickelung des Schulwesens 



1) Zusammenstellende Darstettimgen haben versacht: Ruhkopf 
8. 81 — 100, Hüll mann, Städtewesen des Mittelalters IV, :331— 346; 
V. Maurer, Gesch. der Stadtverfassimgen Deutschlands III, 61 — 67» 
Meyer, Hamburger Schul- und Unterrichtswesen im Mittelalter 119 — 127; 
Heppe, Schulwesen des Mittelalters 25 ff.; Meister, Die deutschen 
Stadtschulen im Mittelalter. 
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war^). Diese Hess sich auch in den städtereichen Land- 
schaften nicht mehr aufhalten. In Deutschland waren die 
Städte zuerst wohl durch ihre entschlossene Parteinahme für 
die Sache der von der Kirche bedrängten Kaiser auch za 
freieren Ansehauungen aber ihr VerhältnisB zur Kirche ge- 
kommen, nnd die Ereignisse des dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhunderts auf kirchlichem wie auf politischem Grebiete 
machten die Geister auch zn Neuerungen im Schulwesen 
geneigt • Dazu trugen nun die klerikalen Schulen selbst bd, 
nicht sowohl durch die doch sehr ftlhlbaren Mängel ihres 
Unterrichts, als vielmehr durch die Beschränkung desselben 
auf verhältnissniässig wenige Schüler, wobei sie den Bedtirf- 
uissen der rasch zunehmenden Städte nicht gentigen konnten, 
und dann wieder durch die Hartnäckigkeit des Widerstandes 
gegen die Errichtung von Srimlen, welche die Stadtgemeinden 
erstrebten. Es handelte sich in Wahrheit für diese darum, 
Bürgerschulen zu gewinnen. Aber indem man über das von 
der Kirche Dargebotene hinausstrebte, wollte man sich doch nicht 
gerade in schärferen Gegensatz zur Kirche und zu den von 
ihr gehegten Schulen stellen, eher hätte man, wenn die Kirche 
mit hohem Sinne den unverkennbaren BedUrfoissen entgegen- 
gekommen wäre, das so Gewährte dankbar angenommen nnd 
benutzt Wenn in manchen volkreichen Städten besondere 
Schulen nicht entstanden, so lag dies wohl daran, dass die 
vorhandenen klerikalen Schulen genügten. Sonst könnte man 
sich z. B. nicht erklären, weshalb Frankfurt a. M. vor der 
Befbrmation keine Stadtsphule erhalten hat*). Auch &nd 
man itkr die neuen Schulen zunächst kaum bessere Ein- 
richtungen und als Lehrer dienten doch oft wieder Kleriker. 
Die Hauptfrage bei diesen Schulen bezog sich vor Allem auf 
den Patronat, den die Magistrate, welche sie mit den äusseren 
Mitteln der Stadtgemeinden begründeten und unterhielten, 
für sich in Ansi)ruch nahmen, während die kirchlichen Be- 
hörden, an erster Stelle die Domscholastiker, darin eine ihr 



1) Gramer S. 248 ff. 

2) Kriegk, DeotBches Büigerthum im Mittelalter. N. F. & 118. 



Digitized by Google 



III. Die Stadtschulen. 



61 



Recht schwer beeinträchtigende Anmassung erkannten. Hier- 
mit aber kam es zu sehr verwickelten Verhandlungen auch 
über andere Verhältnisse. 

In vielen Städten musste sofort auch dasVerhältniss 
der Pfarr schulen und der Stadtschulen erörtert 
werden. Jene bestanden zum Theil seit sehr langer Zeit, 
unter Leitung der Pfarrer, aber im Grunde als Volksschulen 
und, weil ja kirchliche und bürgerliehe Gemeinde zusammen- 
fielen, als Gemeindeschulen, die in grösseren Städten nach den 
einzelnen Kirchen, denen sie angeschlossen waren und deren 
Namen sie trugen, gelegentlich wohl aus äusserliehen Gründen 
in gewissen Gegensatz gerathen konnten, aber* fortwährend in 
engstem Zusammenhange mit der Gemeinde sich fühlten^). 
Aber auch die neuen Schulen, ebschon über den Unterricht 
der Pfarrschulen (Kirchspielschulen, Parochialschulen) sich er- 
hebend und den holiereii Ansprüchen des bürgerlichen Lebens 
entgegenkommend, fügten sich doch in den Zusammenhang 
der kirchlichen Gemeinde ein und konnten zuweilen eine un- 
vollkommene Pfarrschule ganz entbehrlich machen, wenn eine 
solche nicht gar einen höheren Charakter annalim und lateinische 
Schule wurde, was oft geschah. In manchen Städten mochte 
es zweifelhaft sein, ob die ursprüngliche Dotation einer Pfarr- 
schule allein von der Kirche oder auch von der Stadt ge- 
kommen, die unter Umständen wieder bei B^ründung einer 
Stadtschule kirchliche Unterstützung nicht verschmähte; 
Stiftungen frommer Bürger waren jenen zu Theil geworden, 
wie sie in gleichem Sinne und in' gleichen Formen auch diesen 
zufielen. Nun aber bestanden neben den eigentlichen Pferr- 
schulen und den neu entstehenden Stadtschiüen nicht selten 



1) Eingehend Meister S. 1 ff. Pfarrschulen (Küsterschulen) auch 
auf dem Lande: Zimmermann, Zur (icsch. der deutschen Bürgerschule 
im Mittelalter (ly78) 12. Nettesheim 61 ff. Im Ordenslande l'reussen 
bestanden im vierzehnten und iüulzehnten Jahrhundert zahlreiche irivial- 
Bchiden (P&rrsdiulen) in den 8tftdlen, und von ihnen BOB sdieinft der B^ 
saeh der UniTenitftten ein änssefst reger gewesen zu sein. Brann, Gesch. 
des Gymnasiums zu Braunsberg (1865) 8. 2 ff. Frey, Gesch. des Gym-. 
nasinms zu Rössel (1880) S. U f. 



62 I^A8 ZorUcktretea der wesentlich klerikalen Schulen etc- 

auch Stifts- und Klosterschulen, woraus wieder, im Zusammen- 
hange mit gar vei-schiedenartigen Vertrauen, mancherlei Com- 
petenzfragen entstehen konnten; es kam vor, dass Convente 
in den Schutz eines Stadtraths sich begaben, damit aber aucli 
die bisher von ihaen abhängigen Schulen unter den Pationat 
desselben stellten. 

Im Allgemeioen freilich wurde von den kirchlichen Be* 
hOrden der Patronat auch aber die Stadtschulen den 
städtischen Behörden streitig gemacht Und in Wahrheit ganz 
nach den Satzungen des anerkannten Eirchenredits Nach 
diesen hatte vor Allem der Bischof die Belugniss, die kireh- 
liehen Aemter seines Sprengeis zu besetzen und den einzelnen 
Gemeinden ihre Pfarrer zu geben, die eigentlich seine Stell- 
vertreter waren. Weil aber die Schulen nach ihrer bisherigen 
Entwickelung und in allen ihren Einrichtungen wesentlich zur 
Kirche gehörten, so war auch jede Lehrei^stelle kirchlich in 
ihrer Besetzung ein Recht des Bischofs, als dessen oberster 
Stellvertreter der Domscholasticus erschien. Dieser nahm 
nun wirklich das Recht in Anspruch, ausser der Domschule, 
die ganz unmittelbar unter ihm stand, alle Schulen des 
Sprengeis zu leiten. Auch wurde dieses Recht von den 
Städten ohne Weiteres anerkannt, und wenn sie neue Schulen 
dnrichten wollten, erbaten sie die Genehmigung ihres Bischöfe 
oder, falls diese aus irgend einem Grunde nicht zu erlangen 
war, des höchsten Bischofes, des Papstes. Waren die neuen 
Schulen endlich begrQndet, so blieb den Bischöfen das kirch- 
liche Oberaufeichtsi-echt unbestritten, wie dieses noch 1466 in 
Breslau für die sämmtlichen acht Schulen der Stadt dem 
dortigen Bischöfe zustand; aber es handelte sich um den 
Patronat, d. h. um das Recht, Lelirer für die Schulen zu be- 
stellen und diese nach eigenem Ennessen zu verwalten. Und 
da lagen die Dinge nicht so einfach. Freilich konnte der 
Bischof des Patronats auch über klerikale Schulen sich ent- 
äussern und oft überliess er es wirklich, in mancherlei Form, 
durch Verleihung, Uebertragung, Schenkung, eben so wohl an 



1) Nettesheim 92 IL 
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weltliche Herren und städtische Behörden wie an kirchliche 
Coi*porationen , die ihrerseits wieder an jene es abtreten 
durften^). Aber den Stadtschulen gegenüber waren die 
Bischöfe und ihre Scholastiker misstrauisch, also zu Con- 
cessionen nicht sonderlich geneigt, und daraus haben sich in 
manehen Fällen endlose Streitigkeiten entwickelt. Man ver- 
gass dann, dass im Mittelalter bei allen Gonflicten zwischen 
kiidüicher und weltlicher Macht sehr lange die Anschauung 
gegolten hatte von der Nothwendigkeit des Zusammenwirkens 
beider zur Ehre Gottes wie zum Besten der Menschen, man 
betonte vielmehr in Bekämpfung der neuen Schulen den doch 
auch wirklich vorhandenen Gegensatz zwischen der Kirche 
und der Welt schärfer als sonst und zeigte sich unnachgiebig, 
auch wo das ^Vi(lerstreben bedenklich war, weil es dringenden 
Bedürfnissen gegenüber, denen die Kirche nicht entsprechen 
wollte oder konnte, als ein Unrecht erscheinen musste. Aber 
wir wtissten keinen Fall anzugeben, wo eine Stadtgemeinde 
in solchem Streite zurückgewichen wäre. Die Magistrate 
haben überall behaiTlich ausgehalten und endlich überall 
auch, obschon in vei*schiedener Weise, den Sieg davon getragen, 
Sie wusstm.ja doch, dass in froherer Zeit die kirchlichen 
Behörden den Patronat auch Aber Ffarrschulen und andere 
kirchliche Lehranstalten an städtische Behörden oder an 
Forsten abgetreten, Ja bisweilen, ohne Rücksicht auf das 
kirchliche Verbot, verkauft hatten. Und wenn sie jetzt, mit 
dem Bewusstseln der steigenden Bedeutung ihrer Gemeinden 
und im Interesse dei-selben eigene Schulen zu errichten unter- 
nahmen, da sollten sie dui'ch kirchlichen Einspruch sich hindern 
lassen ? 

Aber wir dürfen auch wieder nicht sagen, dass die so 
an verschiedenen Orten ausgebrochenen Streitigkeiten von 
principieller Bedeutung gewesen und einem der Kirche im 
Ganzen feindlichen Geiste entsprungen seien. Wenn Stadt- 
gemeinden, durch die von den nächsten kirchlichen Behörden 



1) Ton den FiUlen, in denen FQnten und Herreii als Yögte es oBor- 
pirteo, sehen ydr ab. 
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ausgehende HemmuDg aufgehalten, an den Papst sich wenden, 
so sind es nicht allgemeine Beschwerden über den ihnen vor- 
gesetzten Klerus, nicht Klagen über schlechten Unterricht der 
geistlichen Scliulen, sondern ganz äusserliche Gründe, die sie 
vorbringen: dass die geistlichen Schulen für eine grössere 
Schülerzahl nicht ausreiclien, dass sie für viele Kinder, die 
des Unterrichtes bedürfen, zu entlegen sind, dass diese unter- 
wegs, bei der Wanderung durch enge, getümmelvolle Strassen, 
über zerbrechliche Brücken, leicht Schaden nehmen können 
u. s. w. Selbst von der Verdrossenheit, dem Eigennutz, dem 
bösen Willen der Scholastiker, worüber man sieh hier und 
da gewiss in hohem Grade ärgerte, ist, vielleicht aus Klug- 
heit, nicht die Bede. Am allerw^gsten darf man glauben, 
dass in den Stadtgemeinden ein bestimmteres Bewnsstsein von 
höheren pädagogischen Zwecken und Zielen sich geltend 
gemacht, dass ein reformatorischer Geist sich geregt habe. 
Dass das Schulwesen doch in eine Richtung kam, welche über 
das zunächst Erstrebte weit hinausfilhren konnte, das blieb 
den Meisten verborgen. 

Uebrigens ist es zu Kämpfen in dieser Frage doch keines- 
wegs überall gekommen, noch weniger haben sie zu gemein- 
schaftlichem Vorgehen von Stadtgemeinden geführt. Sie sind 
vorzugsweise nur im nördlichen Deutschland auszufecliten 
gewesen und haben auch hier nur localen Charakter jiehabt, 
obgleich sie, weil an sehr vei*schiedenen Orten eingetreten, 
einen zusammenhängenden Beweis dafür geben, dass grosse 
Mängel vorhanden waren und lebhaft empfundene Bedürfnisse 
nach Befiiedigung verlangten. Wo die seit langer Zeit be- 
stehenden kirchlichen Schulen genügten, da entstanden eigent- 
liche Stadtschulen entweder gar nidit oder nur langsam; 
anderwärts Hess der Eleiiis solche Schulen ohne Widerstreben 
entstehen. Jenes gilt von zahlreichen Städten im westliehen 
Deutschland, wo Domsdiulen, Stiftsschulen, Klosterschulen in 
grosser Mannigfaltigkeit neben einander bestanden; dieses 
dürfte vom ganzen südlichen Deutsehland gelten, wo die Zahl 
der Stadtschulen, zum Theil im Zusammenhange mit der Ent- 
wickelung so vieler Reichsstädte, allmählich sehr gross wurde. 
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Was für den Unterricht erstrebt wurde, war von sehr 
verschiedener Bedeutong. An manchen Orten ging Bedttrfniss 
nnd Verlangen über das zum Elementarunterricht Gehörige 
nicht hinaus, und wo entweder allein oder neben höher 
strebenden Anstalten blosse Schreib- und Reehensehulen ent- 
standen, genügten sie gewiss auch den Ansprüchen Vieler. 
« An anderen Orten wurde, wesentlich in Uebereinstimmung 
mit dem Untemehte der klerikalen Schulen, das Trivium als 
nothwendig erkannt und der lateinische Unterricht Haupt- 
sache, während man das Deutsche, obwohl es im öffentlichen 
Leben immer grössere Bedeutung gewann, noch entschieden 
zurücktreten Hess. Nicht selten richtete man Stadtschulen 
auch so ein, dass sie Voi'schulen für den klerikalen Unterricht 
sein konnten, wie denn Kleriker auch in ihnen den Untemcht 
besorgten. Aber wir werden über den üntenicht der Stadt- 
schulen in besonderem Zusammenhange ausführlicher zu 
sprechen haben und dabei auch die herroigetretenen Unter- 
schiede mit in*s Auge fiissen. 

Jetzt versuchen wir zunächst, eine Art von Üebersicht zu 
gewinnen über die immerhin sehr zahlreichen Gründungen 
von Stadtschulen, wobei doch ^zelne bedeutsamere Einzel- 
heiten sich darbieten werden. Es dürfte aber für solche 
Üebersicht weniger der chronologische Gang, als der Weg 
durch die Landschaften sich empfehlen. Die Zeit, in der wir 
stehen, ist fast ausschliesslich die des vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhunderts. 

Dass im nordwestliclien Deutschland Anregungen von den 
Kiederlauden her zur Gründung von Stadtschulen wirksam 
gewesen, kann nicht bezweifelt werden i); wo indess einmal 
das Bedürfiiiss nach einer neuen Schule empfunden wurde, 
bedurfte es besonderer Anregung von aussen nicht Dies 
nehmen wir z. B. gleich von Lübeck an. In dieser Stadt 
bestand seit dem Jahre 1163 eine Domschule. Als aber der 
Magistrat 1253 die Errichtung einer Stadtschule beschlossen 
hatte und diese mit der P&rrkirche zu St Marien in Ver- 



1) Dies lehrt Nettesheims Verzeichniss 79 f. 

Kaemmel, ächttlweüen. 5 
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bindung bringen wollte, war es fast allein die Schwierigkeit 
des Weges zum Dome, was als Grund auch vor dem päpst- 
lichen Legaten Hugo in Toul geltend gemacht und von diesem 
in seinem Schreiben an den Bischof von Toul als ausreichender 
Grund anerkannt wurde. Der Bischof widerstrebte nun freilieh 
nenn Jahre lang, fOgte sieh jedoch endlich, indem er nur ver- 
langte^ dass die neue Schule bei der Jakobikirche errichtet ^ 
nnd unter die Aufacht des Scholasticus gestellt werden sollte, 
was ftbrigens schon der Legat als erforderlich bezeichnet 
hatte; ihm scheint dann der Bath auch die Lehm* präsentirt 
zu haben, wenn die Ernennung ihm nicht gar überlassen blieb. 
Da diese Schule eine lateinische Schule sein und für den 
Unterricht in der Domschule vorbereiten sollte, entstand in 
der betriebsamen Stadt das Verlangen nach besonderem Ele- 
mentarunterricht, was bald nach 1317 zur Einrichtung von 
vier Lese- und Schreibeschulen in den vier Kiichspielen führte. 
Aber auch diese rein städtischen Anstalten blieben unter der 
Inspection des Scholasticus, der den dritten Theil des Schul- 
geldes in Anspruch nahm und die Lehrer bestätigte oder ver- 
warf. Die daneben noch heinilich unterhaltenen Privatschulen 
führten 1412 zu einem Vertrage, in dem der Rath dem 
Scholasticus Unterstützung gegen sie zusicherte. In den zu 
Lübeck bestehenden Be^^nenbäusem wurden wohl auch 
Mädchen unteirichtet 

In Kiel wurde eine öffentliche Schule 1320 errichtet 
Nach einem mit dem Lübeckischen Decan M, Regeband ab- 
geschlossenen Vergleiche berief der Graf i Johann der Milde 
den Magister Heinrich von Culmine zum Sdiolasticus in Kiel, 
ohne ihn, da er Geistlicher der Kirche von Lübeck war, zu 
beständigem Aufenthalt in jener Stadt z^ yerpflichten. Abor 
er sollte für einen geschickten Lehrer sorgen, übiigens das 
Recht haben, keine andere Schule in Kiel zu dulden^). 

Am heftigsten und langwierigsten sind die Schulstreitig- 



1) Grautoff, Ueber den Zustand der öffentUehen ünterridutB- 
anstalten in Lüheck vor der Befonnation (1830). 

2) Meyer S. 124. 
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keiten in Hamburg gewesen. Hier hatte 1281 das rasche 
Aufblühen der Neustadt die Gründung einer neuen Schule bei 
St. Nikolai wünschenswerth gemacht, und der Erzbi&chof 
Giselbert von Bremen, sowie Papst Martin IV. waren znr 
Zustimmung leicht bewogen worden; Ernennung und Absetzung 
des ScfaulmeisterB sollte den Aeltesten des Kirchspiels über- 
lassen sein. Der dann doch in dieser Beziehung entstandene 
Streit mit dem Domscholasticus endi^ nach acht Jahren zu 
seinen Gunsten. Aber im nächsten Jahrhundert erhob sich 
ein neuer Streit, der in der willkürlichen Erhöhung des Schul- 
geldes seinen Anlass hatte; es kam zu gewaltsamer Krhebung 
gegen den Klerus, zur Flucht desselben aus der Stadt und 
(1335) zur Verhäügung des Bannes über die Stadt, bis durch 
den Erzbisehof Bernhard von Bremen ein Vergleich herbei- 
geführt wurde, wonach die unmittelbar unter dem Scholasticus 
stehenden Schüler, wenn sie etwas verbrochen hätten, allein 
von den geistlichen Hichtem bestraft, die Schule aber vom 
Scholasticus mit gelehrten und geschickten Rectoren versehen, 
die UngebUhmisse in Bezug auf das Schulgeld abgestellt« 
Streitigkeiten zwischen den Domschülem niedergehalten werden 
sollten. Schlimmer waren dann die Kämpfe, welche das 
fOn&ehnte Jahrhundert brachte. Da kam indess nicht mehr 
die Stadtschule in Frage ; es handelte sich um die ohne Er- 
laubniss von Priestern und Laien gehaltenen Schreibschulen 
und Winkelschulen (Klippschulen), die von der Bevölkerung 
in Schutz genommen und auch vom Rathe geduldet wurden. 
Nachdem 1456 der Scholasticus Wichmann vier Schreibschulen, 
deren Lehrer der Rath ernennen sollte, zugestanden hatte, 
kam es doch 1472 zu neuem Streite in Folge der Wider- 
spenstigkeit des Priesters Henning Bremer und seines An- 
hanges, den der Scholasticus Düker bekämpfte, der Rath in 
Schutz nahm. Die Sache endigte auch mit der über Bremer 
und seine Vertheidiger verhängten Ezcommunication nicht» 
fand nicht einmal durch eine von Rom eingeholte Entsdieidung 
ihren Schluss; erst die Vermittlung des Propstes zu St. Wil- 
hard in Bremen bewirkte eine Verständigung zwischen Rath 
• und Scholasticus, der im Ganzen doch Recht behielt Die 

5* 
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Bantschovschen Streitigkeiten, die in das Zeitalter der Refor- 
mation sich hineinzogen und die Gemtither für diese in be- 
sonderer Weise günstig stimmten, galten vor Allem doch wieder 
den Winkelschulen Dass aber solche Schulen in so grosser 
Zabl entstehen und fortbestehen konnten, beweist fi-eilick 
auch, dass durch die difentlichen Schulen den vorhandenen 
Bedtii-fnissen noch nicht genQgt wurde. 

In Lüneburg bestand isngere Zeit Widerstreit zwischen 
der Benedictinerschule zu St Michael und der Prämonstra- 
tenserschule in Heiligenthal. Ueber die letztere erhoben die 
Herzdge Bernhard und Heinrich von Braunsehweig und Lüne- 
burg Beschwerde zu Gunsten des Münsters zu St Michael, 
zuerst vor ihren Prälaten, Mannen und Städten, dann, als der 
Propst sich weigerte, seine Schule aufzuheben, vor dem Rath 
zu Hamburg 2). Eine eigentliche Stadtscliule (die Schule bei 
St. Johannis) wurde dort erst gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts eingerichtet; ilire Schulmeister hatten die Ma- 
gisterwürde und sollten nach der Schulordnung von 1530 
nächst der Grammatik auch Logik, Rhetoiik und andere freie 
Künste lehren»). 

Auf besondere Weise kam Hannover zu einer Stadt- 
schule. Ui*sprünglich hatte wohl der auf der Burg Levenrode 
als Schreiber des Vogts dienende Kleriker zugleich die Kinder 
der Burgmannen unterrichtet ; dann aber hatten auch Bewohner 
der Stadt für ihre Knaben diese „Burgschule'' benutzt, und 
da bei raschem Wachsthum der Stadt die Schule bald städtische 
Bedeutung erhielt, so lag es nahe, dass die Stadt zuerst den 
Antheil am Piilsentationsrechte zu gewinnen, nachher aber, 
als sie ein neues Schulhaus erbaut hatte, sie ganz in ihre 
Gewalt zu bringen strebte. Dies geschah 13&8 wirklich durch 
ZugeslAndniss der Herzoge Otto und Wilhelm, welche sodann 
dem Magistrate uneingeschränkte Macht verliehen, so viele 
Schulen, als er wollte, in der Stadt anzulegen *). 

1) Sehr emgehend Meyer 128 ff., 143 ff., 155 £ 

2) Meyer S. 125. 

3) (Jörges, Kurze Gösch, dos Gymnasiums zu Lüneburg (1809) S, 4. 

4) A h r e n s , Gesch. des Lyceums zu HannoTer von 1267 bis 1533 (1870) - 
S. 5. Vgl. Ruh köpf S. 90. 
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Ganz andere Verhältnisse bildeten sich in Braun- 
schweig. Diese zu erfieulichster Entwicklung gelangte 
„Quartiei-stadt" der Hansa hatte zwar seit langer Zeit Stifts- 
und Klosterschule für den Untenncht ihrer Kinder benutzen 
können, erlangte aber erst 1415 von dem nach Konstanz ge- 
kommenen Papste Johann XXIII. das Privilegium, zwei neue 
Schalen (bei St Martini und bei St Katharinae) zu errichten, 
und miuste dann noch mit den Landesiürsten , mit den 
Bischöfen von Halberstadt und Hildeeheim, mit dem Stifte 
Si Blaaii wegen der Zustimmung zu dem Unternehmen unter- 
handeln. Als nun zunächst nur ein ftkr drei Jahre berechnetes 
Provisoiium eilangt war, musste die Stadt wieder für Gesandt- 
schaften und Geschenke grosse Summen aufwenden, bis Papst 
Martin Y. in Florenz 1419 das von seinem Vorgänger erlangte 
Privilegium bestätigte, wobei er zugleich das Halten von 
Schreibeschulen gestattete. Uebrigens hatte die Stadt noch 
vor der Entscheidung zwei Schulhituser erbaut und wohl uuch 
schon den Unterricht beginnen lassen, der nach dem Privi- 
legium von 1415 dem der Klosterschule i^'leich sein sollte i). 

Die Stadt Helmstädt hatte neben der uralten Bene- 
dictiner- Abtei St. Ludgeri , die auch eine Schule unterhielt, 
langsam sich herangebildet, war dann aber, als sie im Kriege 
zwischen Philipp von Schwaben und Otto von Braunschweig 
1199 niedergebrannt worden, durch den Zuzug aus vielen 
benachbarten Dörfern unter der wohlwollenden Mitwirkung 
des Abtes Gerhard rasch veigrOssert worden, und fOr die so 
▼ermehrte Bevölkerung rdehte die Schule der Abtd nicht 
mehr aus. Der Rath iasste nun 12&B den Besehlass, eine 
neue Schule zu errichten und erhielt dazu auch die Ermäch- 
tigung Tom Domcapitel in Halberstadt Da aber der Abt das 
Patronat fiber diese Schule in Anspruch nahm, so erimb sich 
ein Strdt, der erst 1267 zu Gunsten des Raths entschieden 
wurde. Die so entstandene Stadtschule war also der Zeit 



1) Sack S. S6 ff., mit beachtenswerthen Ergänzungen zu älteren 
Berichten. Vgl. Darre, QesdL der GelehrtenBchnlen za Braanichweig 
(1861) 1, S. 17 ff. 
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nach eine der ei-sten in Deutschland, übrigens zugleich Pa- 
roehialschule bei St. Stephan. Helmstädt kam in den darauf 
folgenden Zeiten zu immer fröhlicherem Gedeihen; aber von 
der Entwicklung seiner Schule ist wenig bekannt 0- 

Einen besondern Gang nahmen die Dinge in H i I d e s h e i m. 
Dort bestand seit dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
lieben der alten Domschnle eine ssweite Schule bei dem 
Goll^atstifte zu St. Andreas, Ober welche der Domscholaster 
• das Obenuifsichtsrecht in Anspruch nahm. Da suchte nun 
der Scholaster zu St. Andreas, der Oberhaupt wohl seine 
Schulen beeinträchtigt sah, eine Stütze im Rathe der Stadt, 
der gern sie gewährte, und so ist es wohl gekommen, dass 
die Aiulreusschule mehr und mehr vom Käthe abhilngig wurde 
und den Charakter einer Rathssrhule annahm Sie ist 
dann ein Gymnasium geworden und geblieben. 

Merkwürdig ist es, dass in >f a g d e b u r g , wo Jahrhunderte 
lang von der Thätigkeit der Domschule und der Scliule im 
Kloster Bergen keine Rede ist, auch von einer Stadtschule 
keinerlei sichere Nachricht sich findet. Und doch iiatte diese 
Stadt, die durch deo Elbhandel zu so grossem Wohlstande 
gelangte, in ihrer eigenthümlichen Stellung zu den ErzbischOfen 
noch eine besondere Aufforderung zu geistiger Regsamkeit und 
also auch zur Gewinnung dner besondem Lehranstalt Es 
scheint aber, dass die Macht des Domcapitels, das jedenfslls 
seine Schule hatte, wenn sie gleich für uns in Dunkel ein- 
gehüllt ist, es nicht einmal zu dem Versuche einer Neu- 
gründung kommen liess^). 

Viel besser sind wir von Stendal unterrichtet. Als die 
dort seit 1188 bestehende Domschule dem Bedürfniss der zu- 
nehmenden Bevölkerung nicht mehr genügte, erbaute der 
Rath der Stadt 1338, ohne die Erlaubniss des Bischofs von 
Halbei'stadt und des Scholasticus eingeholt zu haben, ein 
Schulhaus und eröffnete darin eine Schule bei der Kirche zu 

1) Knoch, Gesch. des Schulwesens zu Helmstädt I (1860), S. 13 ff. 

2) Fischer, Gesch. des Gymnasium Andreanum in Hildesheim 
(1862) S. 1 £ 

8) Bathmann I, 377; H, 201, 491; m, 296 t 
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ü. L. F. Darauf folgte Beschwerde des Domstifts bei dem 
Bischof, Verhängunjj kirchliche]- Strafen wep:en der Unbotmässig- 
keit des Eaths, aber zuletzt nach langem Streite ein gütlicher 
Vergleich, wodurch die Stadt ihre Schule sich sicherte, der 
Bath das Recht der ErneDnung des Schulmeisters erhielt; 
das Recht der Bestätigung und Oberau&ieht blieb dem Dom- 
seholaster Torbehalten, dodi nur noch als ein formales, da er 
die Bestätigung nicht versagen durfte und die OberauMcht 
wahrscheinlich nicht übte*). Auch in den anderen Städten 
der Altmark, in Salswedel, Seehausen , Gardelegen, Tanger- 
münde, Osterburg und Werben entstanden im 14. Jahrhundert 
besondere Sclmlen-). 

Auch in der übrigen Mark Brandenburg kamen die 
grösseren Städte während des dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhunderts durch den Einfiuss der Hansa zu schnellem Ge- 
deihen. Und je weniger dort durch den Klerus für Lehr- 
anstalten gesorgt war, desto eher brachte man es auch zur 
Begi'ündung von Stadtschulen. Es entstanden solche in Berlin 
und Kölln, in Spandau, in Brandenburg, in Neu-Ruppin. Von 
einer Stadtschule in Frankfurt a. 0. bietet die erste Spur 
eine Urkunde von 1341, die uns zugleich in die langwierigen 
Kämpfe mit dem Bischöfe yon Lebus versetzt In solchen 
Kämpfen konnte aber die neue Schule der kräftig aufstreben- 
den Stadt um so mehr als bedroht erscheinen, als der Bischof 
die Absicht hatte, seinen Sitz nach Frankfurt zu verlegen, 
was waliischeinlich zur Errichtunfi einer Domschule, also 
immerhin zu bedenklicher Concurrenz geführt hätte; auch 
trat eine solche in Wirksamkeit zu Füi*sten\valde, das nach 
1373 Sitz von Bischöfen wurde. Der Streit der Frankfurter 
mit dem Bischof endigte 1354, im wesentlichen zu Gunsten 
der Stadt und des mit ihr verbundenen Markgrafen (1128^). 



1) Götze, GesdL des Gymnasiums za Stendal (1865), wo auch die 
üikimden anljjseiiommen shid. 

2) Schainann, Gesch. des VolkssehnlweMnB in der Altmaric 8.77C 

3) Schwarze, Gesch. des ehemaligen stadtischen Lyccums zu Frank- 
ftirt a. 0. a878) 8. 5 £ 
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Pomm ern hatte seit der Grflndung des Bisthums Wollin- 
Cammin auch klerikale Untemchtsanstalten erhalten, wohl 
auch Dom- und Stiftsschulen; Stadtschulen aber, bald als 
Ratbsschulen , bald als Parochialschulen , besassen schon im 
vierzehnten Jahrhundert Anklam, Demmin (1901), Ktelm (1868), 
Grei&wald^). Genaueres erfahren wir ttber den Verlauf der 
Dinge in Stettin. Hier bestand seit 1263 neben der Marien- 
kirche eine Stiflsschule, die ihre GrOndung dem Herzog Barnim I., 
dem Erbauer der Kirche, verdankte. Da aber die wachsende 
Volksmenge das Bedttrihiss einer neuen Schule rege machte, 
80 wandte sich der Rath an Bonifacius IX., der auch wirklich 
1391 die Errichtung: einer solchen Anstalt bei St. Jakobi ge- 
stattete. Allein Propst, Dechant und Capitel bei St. Marien 
erklärten sich mit aller Entschiedenheit gegen diese Neuerung, 
weil ihnen allein das Privilegium, Schule in Stettin zu lialten, 
gehöre. Der Streit dauerte dreizehn Jahre, bis dei*selbe Papst 
1404 die früher gegebene Krlaubniss wiederholte. Hierauf 
wurde die neue Schule wirklich errichtet; aber der Klerus 
bei St. Manen setzte mit grösster Hartnäckigkeit den Kampf 
fort und brachte es endlich dahin, dass über den Rath und 
die Bürgerschaft der Bannfluch ausgesprochen und die ver- 
hasste Schule wieder aufgehoben wurde (1469). Dabei hatte 
der auch sonst den wissensehaitlichen Bestrebungen feindliche 
Pi^st Paul n. ganz entschieden die Partei der Geistlichkeit 
von Stettin engriffen*). 

Anders wieder in Mecklenburg. In Wismar trat 
bereits 1279 die Ffiistin Anastasia den Patronat über die 
Stiftsschule bei St Marien an den Bath der Stadt ab, die 
ihr in mancherlei Bedrängniss kräftig beigestanden hatte; doch 
sollten dem noch lebenden Scholasticus Gottschalk seine Rechte 
vorbehalten sein. Dann wurde aber die überraschend grosse 
Gewährung zurückgenommen, nach Gottschalks Tode ein 
anderer Scholasticus eingesetzt und von Heinrich IL, der sich 
vom Banne des Bischofs Marquard von Katzeburg (1310—35) 



1) üeber Greifswald Meyer 8. 123 f. Vgl. Ruh köpf 8. 92 1 

2) Koch, Gesch. des Lyeeanis ai Stettin (1804) S. 7 ff. 
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zu lösen wünschte, diesem der Patronat abgetreten. Dei-selbe 
versuchte auch wirklich, das ihm eingeräumte Recht auszu- 
üben; weil indess der Ausübung Schwierigkeiten entgegen- 
tititen, überliess er 1331, mit Zustimmung des Pi*opstes und 
Capitels, den Patronat dem Käthe, der wohl eben jene 
Schwierigkeiten erhob, und dieser hatte fortan auch die Be- 
fogniss, den Sebolastieus zu bestellen, legte aber die hOheren 
Rechte dieses Amtes sich selbst bei, w&hrend einzelne Bechte 
dem Sdralreetor abertragen wurden, der auch die sonst dem 
Sebolastieus sogewiesenen Schulgelder bekam. So kam also 
eme Stiftssehule unter den Patronat einer städtischen Behörde 
und wurde im wesentlichen eine Stadtschule. Um dieselbe 
Zeit wird übrigens auch der Nikolaischule zu Wismar als einer 
Kirchspielschule gedacht^). In ähnlicher Weise wurde 1337 
zu Rostock durch Herzog Albrecht II. der Patronat und die 
Besetzung der Marienschule, sobald der zunächst noch lebende 
Sebolastieus gestorben sein würde, dem Käthe der Stadt auf 
ewige Zeiten überlassen^). 

Die eigenthümlicben Verhältnisse des Ordenslandes 
Pr aussen bewirkten doch in Bezug auf das Streben der 
Städte, neue, Ton ihnen allein abhängige Schulen zu erhalten, 
kme Abweichung von dem, was im inneren Deutschland ge- 
schah. Dies darf sogleich von Königsberg gesagt werden. 
Hier konnte neben der seit 1304 an der auf der Insel Kneiphof 
neuerbauten Domkirehe bestehenden Domschule die P&rr- 
schule in der Altstadt nur mit Mühe emporkommen. Der 
Bischof Johannes von Samland machte zwar 1337 dem Capitel 
zur Pflicht, für seine Schule einen tüchtigen Schulmeister zu 
bestellen, aber er verbot auch bei Sti afe der Excommunication, 
bei den Kirchen und Kapellen der Stadt oder auch in den 
Vorstädten und sonst im städtischen Weichbilde neue Schulen 
einzurichten. Dennoch gründete der Altstädter Rath gerade 
damals eine solche. Dies führte, wie natürlich, zu lebhaften 
Verhandlungen mit den Domherren ; aber der Vergleich wurde 
diesmal sehr rasch (bereits 1839) durch eine freilich seltsame 

1) Meyer S. 121 f. 

2) Meyer S. 124. 
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aehiedsrichterliehe Entseheidimg des Hjchmdsten Dietrieb yon 
Altenburg herbogoffthrt Danach wurde die Altstadt Königs- 
beig in zwei H&lften getheilt, von denen die eine an die 
Schule der Hauptkirche, die andere an die Schule der Pfarr- 
kirche gewiesen sein sollte, doch so, dass alle zwei Jahre ein 
Wechsel einträte und die vorher der einen Schule Zugetheilten 
in die andere gehen sollten und umgekehrt. Das Domcapitel 
übernahm es, für die neue Schule einen geeigneten Schul- 
meister zu schaffen. Weil jedoch in dieser Beziehung Nach- 
lässigkeit geübt wurde, so verglich man sich 137(5 dahin, dass 
zwar die über Wechsel im Schulenbesuch getrortenen Be- 
stimmungen auch ferner gelten, aber die Bürgermeister der 
Altstadt das Recht haben sollten, den vom Domcapitel er- 
nannten Rector der Pfari-schule zu prüfen und, wenn er taug- 
lich schiene, dem Hochmeister zur Bestätigung zu präsentiren. 
Aber schon 1^1 gab man den Wechbel im Schulenbesuche auf, 
der beiden Schulen nachtheilig war. Zu eigentlicher Blüthe 
ist abrigens weder die eine noch die andere gekommen 

Die lateinische Schule, welche der Hochmeister Winrich von 
Kniprode in Marienburg errichtete, blieb unter der Au&icht 
der Grosscomthure des deutschen Ordens; daneben entstand 
um die Mitte des fhn&ehnten Jahrhunderts eine Singschule*). 

In £1 hing hatte man während des vierzehnten Jahrhunderts 
eine Rathsschule; aber sie wird auch im fünfzehnten Jahr- 
hundert nur bei Testamenten erwähnt, welche Legate für „die 
singenden Schüler" oder gelegentlich für einen alten erblindeten 
Schulmeister aussetzen '^). 

Eine Stadtschule (Pfarrschule) besass Thorn in seiner 
Altstadt bei St. Johannis, die am Anfange des fünfzehnten 
Jahrhundeits zu einiger Bedeutung gelangte und auch von 
söhnen polnischer Grossen besucht wurde; dass Nikolaus 
Gopernicns ihr seine erste Bildung zu verdanken hatte, darf 

1) Möller, Gesch. des altstädtischen Gymoasiums £u Königsberg 1 

(1847) S. 4 fF. 

2) Breiter, Beiträge zur Gesch. der altoi lateinischen Schule in 
Marienburg (1864). Vgl. Meyer S. 26. 

S) Reuseh, WiUrefan Gnaphens I (1898) S. 82. 
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angenommen werden lieber die Pfarrschule der Neustadt 
bei St. Jakobi ist Genaueres niclit bekannt. 

In Braunsberg wurde 1403 zwischen dem Käthe und 
dem Pfarrer ein Vergleich dahin getroffen, dass jener den 
Schulmeister anstellen, dieser die Aufsidit fiber ihn führen 
sollte'). 

Wie in diesem Qrdenslande, so war auch sonst in den 
weiten Golonialgebieten, wo das Deatschthnm unter den Polen 
Einflnss und Geltung gewann, der Fortscliritt desselben sehen 
seit dem dreizehnten Jahrhundert zu einem guten Theile an 

die für die einj^ewanderte deutsche Bevölkerung sich bildeiideu 
Pfarrschulen geknüpft. Dass die Polen sehr bald in iliren 
nationalen Interessen sirli bedroht glaubten, ergibt sich aus 
einem Statut des Riscliofs Fulco von Gnesen von 1237, worin 
dieser den Plebanen (Pfarrern) seines weiten Sprengeis zur 
Pflicht macht, Pfarrschulen zu giünden, deutsche Lehrer aber 
nur dann anzustellen, wenn sie auch des Polnischen mächtig 
seien s). in diesem Zusammenhange ist es bedeutsam, dass 
in Posen, das schon Yor dem Anfang des dreizehnten Jahr- 
hunderts eine Domschule besass, aber erst 1303 bei der Kirche 
St Maria Magdalena eine Schule, und auch nur als Vorschule 
für die Domsdiule, gründen durfte, ausdrücklich Unteiticht 
in der deutschen Sprache für die Söhne der deutschen Bürger 
eingeführt wurde. Der Rector dieser Schule wurde übrigens 
vom Magistrate gewählt, vom Propste der Kirche bestätigt 

In hohem Grade erfreulich erscheint die Entwicklung des 
Stadtschul Wesens in Schlesien, wo das Deutschthum mit 
besonderer Kraft sich voi wärts arbeitete. Sonst ging es im 
Einzelnen wie anderwärts in deutschen Landen. So gewährte 
im Februar 1266 der päpstliche Legat Guido der Stadt 
Breslau, wohin er zu einer Synode der polnischen Bischöfe 

1) Lehner^t, Gesch. des' Oyrnnaeinmi zu Ihm 1 (1868) S. 5 £. 

2) Braun, Geseh. dee königl. Gymoasiiuns za Btamisberg (1865). 
Meister, Die deatsdien Stedtsehulen und der Seholstreit im 

Mittelalter (WeUburg 1868) S. 5. 

4) Schweminski, Entwurf zu einer Gesch. des königl. Marien- 
Gymnasiums in Posen (1848) S. 3, und Czwalina, Von den Schulen 
im ehemaligen Polen (1837) S. 9. 
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gekommen war, mit Zustimmung des Bischofs Thomas, der 
in andern Fällen die Rechte der Kirche und seines Bisthums 
sehr eifrig vertrat, die Erlaubniss zur Einrichtung einer Stadt- 
schule bei St. Maria Magdalena, und zwar ohne die gewöhn- 
liche Beschränkung des Unterrichts auf die Elemente, obwohl 
derselbe thats&chlich längere Zeit nicht über das Trivium 
hinauBgegangen istM. Aber noch in demselben Jahrhundert 
kamen noch zwei andere stftdtische Schulen (Pfarrschnlen) bei 
St. Elisabeth (1293) und bei der Kirche zum heiligen Kreuz 
(1298) hinzu; eine vierte entstand 1389 bei dem Sandstifte. 
Das f&n&ehnte Jahrhundert, eine Zeit grosser Regsamkeit 
fUr die Stadt, sah noch drei andere Schulen dieser Art ent- 
stehen. Und alle diese Schulen waren, wie aus einem Sehreiben 
des Raths an den Papst Paul II. vom Jahre 1466 hervorgeht, 
von Einheimischen und Fremden so stark besucht, dass sie 
für das Bedürfniss kaum ausreichten Dass dem Bischof und 
dem Domscholaster das Recht der kirchlichen Oberaufsicht 
blieb, versteht sich von selbst; dagegen scheint der Rath das 
Recht, den Rector anzustellen, frühzeitig erworben, übrigens 
aber die Schulen bei St. Maria Magdalena und bei St. Elisabeth 
am meisten gefördert zu haben. 

Und auch in andern Städten Schlesiens strebten die 
Bürger nach dem Besitze eigener Schulen; und solche Schulen 
erlangten LeobschOtz 1270, Schweidnitz 1280, Brieg 1292; 
auch Sawi* Grottkan, Reidienbach, Guben. Li Glogau, wo 
1309 eine Stadtschule angelegt wurde, kam es darüber mit 
dem Gollegiatstifte zu heftigem Streite, der bis zu Bann und 
Interdict führte und erst 1332 durch einen Vertrag seinen 
Abscliluss erhielt, nach welchem neben andern Bestimmungen 
auch darüber entschieden wurde, dass in dieser neuen Schule 
dieselben Bücher gebraucht werden sollten, wie in den Schulen • 
bei St. Maria Magdalena und Elisabeth zu Breslau In dem- 

1) Schönborn, Beiträge zur Gesch. der Schale and des Gymnasiams 
SQ 8t. Maria Magdalena in Breslau I (1843). 

2) Reiche, Gesch. des Gymnasiums za St Elisabeth in Breslau I 
(1843). 

S) Stensel, 6«8di. SchlesieDS S. 826 f. 
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selben Jahre aber, wo der Streit in Glo^au eniinannte. erhob 
der Bischof Heinrich I. von Bre-slau die Pfarrschule an der 
Peter-Paul-Kirche in Liegnitz zu höherem Ransre, indem er 
gestattete, dass die libri artium grammaticales . logicales. 
naturales et alii quicunque, ad quos aodientium facultas se 
extendit, gelesen würden, während bisher nur der Donat und 
das Doctrinale gebraucht worden waren. Als Giünde der Ge- 
wftlmiiig beseichnet der Bischof selbst die Zunahme der Be- 
völkemng in der Stadt und der dort nach höherem Unterricht 
Verlangenden, sowie den Wunsch, den Gottesdienst der an- 
Btossenden Kirdie durch ^e grossere Anzahl von Sftngem 
glänzender zu machen. Nach anderer Annahme freilich hat 
der Rath der Stadt die steten Geldveriegenheiten des pracht- 
liebenden und Terschvenderischen Frilaten benntst, um das 
Zugeständniss von ihm zu erkaufen. Aber mit dem Dom- 
scholasticus zu Breslau war weniger leiclit fertig zu werden. 
Derselbe nahm das nach kirchlicher Ordnung ihm zustellende 
Recht, den Kector der St Petersschule zu ernennen, in An- 
spruch, und der so entstandene Process erreichte sein Ende 
erst im Jahre 1365, indem man sich dahin verglich, dass die 
Stadt das Recht der Ernennung, der Scholasticus das Recht 
der Bestätigung haben sollte. Eine zweite Pfarrschule in 
Liegnitz (an der Marienkirche) scheint erst in den Anfängen 
der Reformationszeit mit der höheren Schule bei St Peter 
vereinigt worden zu sein^. — Eine ähnliche Erhöhung wie 
diese Schule erfuhr um das Jahr 1420 die Pfarrschule bei 
St. Jakobi inNeisse, wo der Pfarrer und der Rath in freund- 
licher Verbindung zu dem Beschlüsse kamen, an dieser Anstalt 
hinfort nicht bloss Grammatik und Rhetorik, sondern auch 
Philosophie leaen zu lassen. Besondere Gesetze erhielt die- 
selbe 14d8 durch den Rector Kaspar Brauner; es wirkten 
damals an ihr neben dem Reetor zwei Baccalaureen, ein Cantor 
und ein Signator Wie strebsam in den letzten Zeiten des 

1) Eraffert, Gcflch. des evtngaUscliea Gymnasiums ni Liegnits 
(1869) S. 49 fif. 

2) Kastner, Ans der Gesch. des PfatrgyBinasiums inNeisse (1Ö65) 
S. 3 f., 7 ff. 
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Mittelalten das Bargerthum in SeUeaen war, dürfte auch 
daraus sieh ergeben, dass in Janer am das Jalir 1500 die 
Anordnung bestand, es solle, wer nicht lesen nnd sehreiben 

könne, vom Bürgerrechte fern gehalten werden^). 

In den westlich anjzränzenden Lausitzen suchte besonders 
seit dem vierzehnten Jahrhundert die den deutschen Schlesiern 
stammverwandte Bevölkerung der Städte in gleicher Weise 
emporzukommen. Zu besonderer lUüthe gelangten im vier- 
zehnten Jahrhundert die Sechsstädte der Oherlausitz, die be- 
sonders seit 1346 im Kampfe mit einem scheelsüchtigen und 
rauflustigen Adel fest zusammenhielten nnd durch regen Ver- 
kehr einen Wohlstand gewannen, der ihnen auch den Königen 
gegenüber eine festere Stellung gab. Vor den anderen erhob 
sich Görlitz, das bereits in der ersten Hälfte jenes Jahi^ 
hunderte neben der Schule det Franciscaner eine andere 
Schule bei der Pfarrkirche St. Nikolai errichtete. Dieselbe 
seheint dne den gehobneren Schulen Schlesiens ahnliche Ein- 
richtung erhalten zu haben; im fünfzehnten Jabrhundei-t hatte 
sie sechs Lehrer. Unter ihren Schuhiieistern zeichnete sich vor 
allen Johannes Frauenburg aus, der 1462 aus Ostpreussen nach 
Görlitz kam, nach einigen Jahren aber Stadtschreiber und be- 
reits 1474 Bürgermeister wurde, ein Mann von ungewöhnlicher 
classischer Bildung, mit Cicero, Livius und Sueton wie mit 
Horaz, Ovid, Tibull und Lucan bekannt (f 1491 Zittau 
besass bereits im Jahre 1310 eine Schule in unmittelbarer 
Nähe des Kreuzhofes, worin der Comthur der in der Stadt 
und in der Umgegend zu grossem Besitz gelangten Krenz- 
herren (Johanniter), zugleich Pleban oder Stadt^&rrer, seinen 
Sitz hatte. ' Ihm fiberliess die Stadtgemeinde 1852 in aller 
Form die Aufeicht über die Schule, die ihm zunächst auch 
gebfthrte, indem man anerkannte, dass er besser verstehe, was 
zum Lehramt tauge; der Schulmeister aber wurde ange- 
wiesen, Furcht zu haben vor dem Comthur und Chor und 

1) Wnttke, Die Entwidtehmg der ölfenUidieii Veriilltiiine Sehle- 
aieoB I, 88. 

2) Knauth, Das Gymnasium Augusteum in Gikrlits (1705) S. 8 iF.; 
ygL 0. Kaemmel, Johannes Haas S. 89 £. 
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Schule nach Ehren und Weisheit zu halten und auch nach 
Rechte M. — In der Nieder lausitz hatten die grösseren 
Städte wohl auch ihre Pfarrschulen; doch scheint keine davon 
Bedeutung gehabt zu haben. Für die Schule in Sorau wurde 
erst 1500 ein kleines Haus erbaut, und 1503 widmete ein 
Capellan der Stadt 80 Schock Grosehen zu einer Stiftung, 
von deren Zinsen der Rath einen Magister oder Baccalaurens 
halten oder, wenn ein solcher nicht gehalten wOrde, die Armen 
unterstützen sollte'). 

Viel Eifer filr das Schulwesen gab sich im Meissner- 
lande und in Thttringen kund'). Das durch den Silber- 
bergbau zu höherem Gedeihen erhobene F reib er g hatte eine 
besondere Schule bereits 1260^). Chemnitz brachte es zu 
An&ng des Tierzehnten Jahrhunderts zu einer besondei-en 
Schule, Ldssnitz um dieselbe Zeit; von Oschatz wissen 
wir, dass es 1365 eine Schule besass. Das als Wohnsitz 
sächsischer Ftirsten bedeutende Altenburg hatte in ziemlich 
früher Zeit mehrere Lehranstalten, unter denen die Bartholo- 
mäusschule das meiste Ansehen genoss; dagegen richtete 
Torgau erst 1480 eine Schule ein, welcher Friedrich der 
Weise eine Stiftung für sieben Chorschüler hinzufügte, die 
Wohnung und Heizung als Beneficien erhalten sollten. Im 
Jahre 1493 wurde ein neues Schulhaus für die Anstalt erbaut, 
die um 1511 sehr besucht war und auch aus weiterer Ent- 
fernung Schuler erhielt^). Die Kreuzschule in Dresden 



1) H. Kaemmel, Bfickblicke anf die Creaeh. d«8 GymnasiamB in 
2Sttau (1871) S. 3 f. 

2) Kühn, Nachrichten der Sorauischen Schule I (1770) S. 9 und 
11 f. Vgl. Worbs, Kirchen-, Prediger- und Scholgesdi. der Herrschaften 
Sorau und Triebel (1803) S. 267 f. 

3) Im Allgemeinen siehe Weisse, Masenm der sächsischen Ge- 
sehklite III, 1, 248 iL 

4) Moller, Frdbecger Chronik II, 19. Ee war eine Pfioncbole bei 
der Marienkirche. Aber der Pfoirer derselben erwirkte noeh 1882 ein 
landesherrliches Verbot gegen die Errichtung irgend einer andern Schule 
neben der seiner Kirche. Vgl. Wi lisch, Kirchengesch, der Stadt Freiberg. 

5) Z. B. aus dem VogUande, s. Fiedler, Gesch. der lateinischen 
Schule und des Gymnasiums in Plauen (1855) S. 2. 
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wird zum ersten Male 1452 erwähnt; sie erhielt später in 
Ludwig Götz von Werdau einen tüchtigen Rector; derselbe 
stand in grossem Ansehen bei Albrecht dem Beherzten, be- 
gleitete als Capellan dessen Sohn Friedrich zu gelehrten Studien 
nach Siena und stand als Geistlicher auch dem Herzog Georg 
nahe. Leipzig erlangte zwar schon 1395 ein päpstliches 
Diplom zur Gründung einer Schule; aber das hartnäckige 
Widerstreben der Augustiner- Chorherren bei St. Thomas be- 
wirkte, dass diese Schule (Nikolaischule) vor 1511 nicht er- 
(^fihet werden konnte^). Das erfreulichste Aufblühen der 
Schule sah Zwickau. Die erste sichere Erwähnung dieser 
Stadtschule, die neben der dortigen Frandscanerschule sich 
erhob, stammt zwar erst aus dem Jahre 1372; aber sie war 
sicher beträchtlich älter und gegen das Ende des fünfieehnten 
Jahrhunderts gelangte sie zu so glänzender Entwickelung, dass 
man ihre Schüler nach Hunderten zählte *). Im nahen Plauen 
im Vogtlande scheint die etwa seit der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts bestehende Schule dem dort begüterten deutsehen 
Orden ihre Entstehung zu verdanken 3). Die um dieselbe Zeit 
aut blühenden Bergstädte Annaberg, Marienberg und 
Schneeberg gaben sich rasch auch Schulen, die bald Wohn- 
stätteu des Humanismus wuiden^). — FUr Thüringen kommt 



1) Gersdorf, Beiträge rar GeBch. der Universität Leipzig (1860) 89 
und Lipsitts, Die Nicolaiflcbide in Leipzig im ersten Jahrhundert ihres 

Bestehens (1872) 4 ff. Sachse, Das Tbomaskloster m Leipzig (1877) 23. 

2) Lehrer an dieser Anstalt war um jene Zeit der sp&tere berühmte 

Bürgermeister von Görlitz, Johannes TTass, der am alten Glauben so ent- 
schieden festhielt, Gersdorf, S. 8'J. Kaenimel, Hass S. 47; Schüler 
Joh. Hess aus Nürnberg, der als Keformator von Breslau so hohe Be- 
deutung erlangte. 

3) Fiedler, Beiträge rar GescL der Stadt Planen L Y. 8. 27 £ 

4) üebersicht bei H. Kaemmel, Das SchnlweBen der slchsisdien 
Stkdte in den letzten Zeiten des Mittelalters, im 89. Bande des Neuen 
Lansitzischen Magazins. Zu der dort aufgeführten Literatur sind jetzt nach- 
zutragen: im Allgem. Tittmann II, 70 ff., für Altenburg v. d. Gabelentz, 
I>ie Schulen der Stadt Altenburg vor und während der Zeit der Hefor- 
niation, und die Mittheiiungeu der Geschichts- und Alterthumstorschenden 
Gesellschaft des Usterlandes VI, 2, für Zwickau Herzog, Gesch. des 
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ganz besonders Nord hausen in Betracht. Diese Stadt, im 
Jahre 1220 durch Kaiser Friedrich II. zum Bange einer Reichs- 
stadt erhoben, sah duit^h denselben auch an die Stelle des 
aii{|;ehobenen Nonnenklosteis das weltliche Mannsstift zum 
heiligen Kreuz gesetzt, mit welchem alsbald auch eine Stift»- 
schule sich verband. Als aber diese der an Umfang, Yolks- 
zahl und Wohlstand zunehmenden Stadt nicht mehr genügte, 
stiess das BemOhen des Käthes, eine neue Schule (als Stadt- 
oder Parochialschule) zu erlangen, bei dem vom Mainzer Erz- 
bischof unterstützten Stifte auf harten Widerstand. Obwohl 
nun die Bürgerschaft 1319 vom Papste Johann XXII. eine 
Bulle erwirkte, durch welche ihr Erlaubniss gegeben wurde, 
neben der Stiftsschule eine andere Schule an der Pfarr- 
kirche St. Petri oder bei einer anderen Kirche der Stadt zu 
erbauen und einen Schulmeister anzustellen, so fügten sich 
doch die Stiftshen-en nicht, und in dem dann entbrennenden 
Streite zwischen Klerus und Bürgerschaft, der innerhalb beider 
Stftnde wieder besondere Parteiung hervorrief und in den 
Kampf zwischen Johann XXII. und Kaiser Ludwig IV. sich 
hineinzog, war die neue Schule ein Hauptgegenstand der 
leidenschaftlichen Verhandlungen. Als dann 1324 die Bürger 
gegen den Klerus in wildem Tumulte sich erhoben und die 
Mehrzalü der verhassten Pfaffen aus der Stadt gejagt hatten, 
fiel Bann und Interdict auf die Stadt, die von der Bürger- 
schaft erbetene Hilfe des Papstes erwies sich als unwirksam, 
da die benachbarten Fürsten, Grafen und Ritter aus Hass 
gegen die Reichsstadt dem Klerus ihre Unterstützung liehen, 
und zuletzt (1326) musste die Stadt sich beugen, obwohl die 
vom Mainzer Ei-zbischof Matthias erkauften Bedingungen noch 
als erträglich erscheinen konnten. Allein der Hader über die 
neue Schule dauerte fort'). Der Bath Hess sie endlich ein- 
gehen und errichtete dafür eine andere bei der Jakobskirehe 



Zwickaaer Gymnasiums, S. 3£, 18 £, för Schneeberg Lempe, M. Wolf- 
gang Fues (1877) S. 5-7. 

1) Förstemann, Nachrichten von den Schulen zu Nordhausen vor 

der Reformation S. 4 ff. 

K a e m lu e 1 , Schulwesen. 6 
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in der Neustadt, die bis an das Ende des Mittelalters sieb 
erbielt, aber in den Win-en des Bauernkrieges versank. 

In Erfurt, der Metropole Thüringens, hat es die an- 
scheinend ausreichende Tbätigkeit der Stiftsschulen bei der 
Kirche Beatae Mariae Viiginis und bei St. SeTer oder auch 
die Uebermaeht des Klerus zur Entwickelnng einer besonderen 
stAdtlschen Schule nicht kommen lassen. IHe Stiftsherreu 
entzogen ach der Pflicht des Unterrichts gewiss auch hier; 
aber an geschickten Lehrmeistern fehlte es doch nicht, und 
fQr sie trat unter ümstftndmi auch die städtische Behörde ein. 
In dieser Beziehung ist die Nachricht einer handschriftlichen 
Chronik vom Jahre 1339 beachtenswerth : „Es war zwar noch 
keine hohe Schule in ganz Deutschland , docli fanden sie je 
zuweilen Scholastici und Canonici, welche der Jugend Deutsch, 
Lateinisch, den Catechismum und die christliche Religion 
lehrten; ein solcher Scholaster war im Stift Beatae Mariae 
Virginis an einer öffentlichen Schule und noch andere Clerici, 
die die Knaben im Hause infonnirten; die nahm dann der 
Bath der Stadt in Schutz, damit das Studiren befördert werden 
möchte". Schon 1259 wird ein Rector Scholarum St. Severi 
erwähnt, der zum Pfarrer jener Kirche erwählt worden war. 
Dass die Gründung der Universität in Erfurt für die Stifts- 
schttlen in besonders anregender Weise wirkte, yersteht sieh 
von selbst >). — Andere Städte Thttringens hatten wenigstens 
Pfiurrschulen. So bestanden deren drei in Eisenach; die 
bedeutendste war jeden&Us die an der Geoigenkirche, in 
welcher Luther unterrichtet wurde und zum ersten Male dn 
Geflkhl seiner Kraft gewann *). 

In dem mit Thüringen längere Zeit eng verbundenen 
Hessen hat es an manchen Orten Parochialschulen, aber wohl 
nur sehr wenige Stadtschulen im eigentlichen Sinne gegeben. 
Kassel hatte neben der Schule des Martinstiftes allerdings 
noch drei andere Lehranstalten, in der Altstadt, in der Neu- 
stadt und auf der Freiheit; aber nur für die beiden ei'Steren 



1) Weissenborn, Hierana I, 5 ff. 

2) Jargens, Luther I, 273 ff. 
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scheint der Rath einigeiinassen gesorgt zu haben, wie er 
auch die Schulmeister für sie bestellte, während die dritte 
von Kloster Aneberg unterhalten wurde. Leben kam in das 
Schulwesen dieser Stadt ei-st durch die Hieron} mianer Zu 
Grtinberg im Oberlahngau scheint zwischen dem dortigen 
Chorherrenstifte und dem Rathe der Stadt über die Schule, 
wie in so vielea Städten, gestritten worden zu sein; aber 1466 
kam ee auch hier zn einem Vergleieh, nach wiehern der Bath 
den Schulmeister einsetzen , der Pfturer und das Stift aber 
ihn ohne Emspracfae annehmen und bestätigen sollten, „wie 
es Herkommoi von Alters hör" *). 

In Westfalen hatte die Kirche so lange eine* unbe- 
strittene Macht nach allen Seiten ausgeübt, dass von Ver- 
suchen der städtisclien Behörden, eigene Schulen zu errichten, 
kaum die Rede sein konnte. Am wenigsten in den bischöf- 
lichen Städten, wo Dom- und Stiftsschulen, auch wenn sie 
selbst herabgekommeu waren, das Emporkommen neuer Schulen 
gar leicht zu hindern vennochten. Sehr bedeutsam erscheint 
der Erlass des Erzbischofs Philipp von Köln (1508 — 15) an 
die Geistlichkeit der Didcese Minden, worin die Errichtung 
einer Schule an Orten, wo nicht eine Stiftekirche sich b^de, 
als unvemfinftig nnd schädlich verboten, ja mit dem Banne 
bedroht wird Doch schdnt in Dortmund die St Reinoldi- 
sehule, welche später eine Pflegestätte des Humanismus wurde, 
froh unter städtischem Patronate gestanden zu haben, wie aus 
wunderlichen, doch urkundlich bezeugten Thatsachen aus dem 
Jahre 1287 zu erkennen ist. Dortmund liatte nämlich mit 
dem Dechanten der Kirche Mariae ad gradus in Köln einen 
Streit über das Präsentationsreclit des Rathes bei Besetzung 
der geistlichen Stellen in der Stadt. Als nun der Process in 
erster Instanz verloi-en war, beauftragten die als Appellinstanz 
enuumten Commissare neben dem Rector der Benedictiner- 



1) Weber, Gesch. der sü^tischeD Gelehrtenschole ^ Cassel (1846) 
S. 5 flF. 

2) Meister, Die deutschen Stadtscbolen und der Scbolstreit im 
Ifittdalter S. 17. 

8) Oersdorf 8. 89. 

6* 
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kapelle den Beetor der St Reinoldischule Meister Heinrich, 
dem Deehanten die Ladung zuzustellen. Meister Heinrich 

begab sich nun nach Köln, lauerte dort auf der Treppe vor 
Mariae ad gradus dem Detiianten auf und las ihm die Vor- 
ladung nehst der Urkunde über Ernennung der Appellrichter 
vor. Er that dies recht eigentlicli im Dienste seiner Stadt. 
Uebngens handelte es sich bei diesem Streite sicherlich auch 
um die Stellung der Schule Sehr unbedeutend war die 
Stadtschule in Siegen, wo anch eine dürftige Franciscaner- 
schule bestand. Sie hatte nur zwei Lehrer, den Schulmeister, 
welcher vom Bathe der Stadt um das Schalgeld der Knaben 
nnd eine Steuer Ton drei Rftdeiigalden zu einem Bock ge- 
miethet war, and einen Tom Schalmeister angenommenen Gre- 
sellen. Der Unterricht beschränkte sich ohne Zweifel auf die 
Elemente*). Genauere Nachrichten fehlen uns Uber die Schulen 
in Minden, Borken, Ahlen, Warendoif, Osnabrück, Hamm 
und Soest 

Auch in den Rheinlanden konnten neben den zahl- 
reichen Lehranstalten an Domen, Collegiatstiften und Klöstern 
städtische Schulen nur ausnahmsweise zu einer gewissen Geltung 
sich erheben. Dies gilt aber von der Schule in Wesel, wo 
bereits 1342 eine lateinische Schule vorbanden war. Diese 
hiess die „grosse" Schule, weil sie mit der „grossen" Kirche 
(der St Wilbrordi- Kirche) in enger Verbindung stand; aber 
das Patronatrecht Obte der Ratii der Stadt, weil sie ans 
st&dtischen Mitteln unterhalten wurde. Sie gehörte ebne 
Zweifel zu den bedeutendsten Lehranstalten am Niederrhein 
and fahrte Aber die Elemente weiter hinauf, wie dies der 
Wichtigkeit dieser grOssten Stadt der devisehen Lande ent- 
sprach, die durch ihren Verkehr mit den Niederlanden aus 
diesen wohl auch in geistiger Beziehung starke Anregungen 



1) Döring, Gwchiehte des YryiiiDUiaiiis la Dortmiind I (1872), 
S. 16£ 

2) L Orsbach, Beiträge zur Gesehidite der ehemaligen lateinischen 
Schale zu Siegen I (184U 8. 7. 

8) Parmet, Budolf von Langen (1869) S. 72. 
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empfingt). Keine andere Stadt der Rheinlande hatte ihr 
SchulwoBea so unabhängig erhalten, weshalb dann aa<^ im 
Zeitalter des Humanismus die grosse Sehlde von Wesel neben 
der Stiftssehnle von Emmerich so einflussreich werden konnte. 

Indem wir Stadtschulen äuftufinden suchen, gelangen wir 
rasch in die Landsehalten am Oberrhein. Als eine Stadt- 
schule aber hat die Necharsehule in He Idelberg zu gelten, 
die Tielleieht noch Tor 1200 gegründet war und im wesent- 
lichen vom Käthe der Stadt unterhalten wurde, wenn ihr auch 
zwei Priibenden von {lein reichen Stifte zum heiligen Geist 
Unterstützung boten Die Besn'ündunL;- der dortigen Uni- 
versität musste für diese Schule von besonderer Wichtig- 
keit sein. 

Das nach der Auflösung: des Hei*zogthunis Schwaben 
in einer so bunten Manni^^faltigkeit von grösseren und kleineren 
Gebieten erscheinende südwestliche Deutschland hatte zuinal 
in seinen Reichsstädten Stadtschulen in grosser Zahl. Von 
Heidelberg aus neckaraufwärts gehend, gelangen wir zunächst 
nach Heilbronn. Doil wirkte im Uebeigange zur neuen 
Zeit (1492—1527) als tttehtiger Schulmann Konrad Kolter 
(Kolter), der Lehrer von Oecolampadius, Schnepf, Leonhard 
Fuchs. Er erklärte seinen Schülern die Komödien des Terenz 
und die Oden des Horaz; als man aber auch Unterricht im 
Griechischen und Hebräischen von ihm verlangte, zog er sich 
zurfick"). Hall hatte um dieselbe Zeit eine gehobenere la- 
teinische Schule. Dagegen wird in Esslingen ein Kector 
puerorum bereits 1279 erwähnt, und damals gab es einen 
Rector scholarum auch in Balingen, einen Schulmeister in 
Reutlingen. Die bedeutendste Stadtschule aber hatte Ulm, 



1) Heidemann, Vorarbeiten zu einer C^esch. des höheren Schul- 
wesens in Wesel I (1853), S. 2 ff., II (1859), S. 2 ff. Wesel, einst freie 
Reichsstadt, später unter die Herrschaft der Herzöge von Cleve gekommen, 
bewahrte auch in den letzten Zeiten des Mittelalters den Landesherren 
gegenüber eine fast reichsunmittelbare Stellung. 

2) Bants, G«Kh. der Neckmchule in Heidelberg (1849) S. 8 ff. 

8) Finekh, Yendcliiiiss dar Lelirar an der GelehrtenBchnle zu Heil- 
faronn (1858) S. 3 £ 
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wo ein Rector puei-onim zuerst im Jahre 1294 vorkommt; als 
dann 1883 das Kloster Reichenau der Stadt das Präsentations- 
recht zur Pfarrstelle überliess , gestattete' es ihr auch , den 
Schulmeister, den sie bereits seit längerer Zeit pr&sentiien 
dnifto, nach Gntdfinken ein- und absusetzen. Seitdem ge- 
langte die Sdrale zu grossem Rufe und wurde auch von 
Fremden in grosser Zahl besuclit Weil dies jedoch far den 
Rath Veranlassung wurde, jedem, der sich zttchtig und ehrlich 
halte, die Aufrichtung einer „gemeinen Schule" zu gestatten, 
so brachte dies dar Hauptsdiule auch in disdplinariscfaer Be- 
ziehung Schaden; dennoch behauptete sie ihren alten Ruhm 
bis in das sechzehnte Jahrhundert \). Sehr bezeichnend ist, 
dass Graf Eberhard im Bart 1495 den in seiner Hauptstadt 
Stuttgart wirkenden Schulmeister Hans Wetter dem Ulmer 
Rathe zum lateinischen Schulmeister empfahl, womit er doch 
anerkannte, dass die Ulmer Schule höher stehe; Wetter war 
ein geborner Württemberger, hatte früher in Memmingen ge- 
lehrt, dann den Prinzen Ulrich unterrichtet und an der Schule 
zu Stuttgart sich ganz wohl gehalten 

Im österreichischen Breisgau entwickelte sich Freiburg 
im Genüsse bürgerlicher Freiheit und Selbstverwaltung und 
bei reger Gewerbth&tigkeit sehr rasch zu fröhlichem Gedeihen, 
so dass dann auch das Bedttrfniss einei* besseren Schulbildung 
lebhaft empfonden wurde und in angemessener Weise be- 
friedigt werden mussto. So viel steht nun urkundlich fest, 
dass die Stadt noch vor dem Jahre 1271 eine eigene Schule 
hatte , welcher auch die bereits früher herbeigerufenen Do- 
minicaner und Ftandscaner kdnerlei Goncurrens bereiteten. 
Dass dieselbe aber höher strebte und wirklich eine lateinische 
war, geht aus einer Verordnung des Rathes vom Jahre 1425 



1) Kap ff, Zur Gesch. des Ulmer Gymnasiums 1 (1858). Sie ist 
auch iu dem von Muther, Aus dem Universitäts- und Gelehrtenlebeu im 
Zeitalter der Reformation S. 9 f. Erzählten gemeint. 

2) Ff äff , YerBueh einer Geschichte des gelehrten ünterriditiweaenB 
in WOrtemberg (1842), gibt S. 6 £ eme Fülle von Nachrichten Aber die 
Stadtschulen jener Gegenden, aber Stattgart 8. 11 £, über Ulm S. 12 tt. 
Vgl Holter, Beiträge aar Gesoh. des Stuttgarter Gymnasiama I (1864). 
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henror, nach der jedermann seine Knaben, die Uber acht Jahre 

alt sind und gehörigen Unteiricht erhalten sollen, in die rechte 
Schule und nicht in deutschen Untenicht (die Nebenschule) 
schicken soll. Als Freiburg Sitz einer UniversitiU geworden 
war, inusste dies auch dieser Schule zum Vortheile gereichen; 
in ihr hat der beiilhmte Rechtsgelehite Ulrich Zasius seine 
erste Bildung erhalten M. Belebenden Einlluss aber auf das 
Schulwesen der oberrheinischen Städte überhaupt hatte neben 
dieser Univei-sität auch die von Basel. Wir nennen hier nur 
Breisach, Waldshut, Konstanz; selbst kleinere Städte würden 
anzuführen sein'). 

Im östlichen Schwabenlande sind vor anderen Kauf- 
beuren, Memmingen, Augsburg und Kördlingen der 
Betrachtung werth. Aber es kehren auch hier fast überall 
die oft berührten Verhältnisse wieder, weshalb wir an dieser 
Stelle uns darauf beschränken, an sie erinueit zu haben 

Die bedeutendste Stadt Frankens, Nfirnberg, unter 
den dentseben Beichsstädtmi südlich vom Main den aller- 
meisten voranstdiend, hatte bereits im vierzehnten Jahrhundert 
neben der Schule im Schottenkloster bei St. Aegidien drei 
andere Schulen : bei St. Sebald, bei St. Lorenz und beim neuen 
Spital. Doch scheinen diese in ihrer Entwickelung hinter der 
sonst in dieser Stadt herrschenden geistigen Regsamkeit zurück- 
geblieben zu sein. Freilich kam es im Jahre 1485 zu einer 
Keform des städtischen Schulwesens: aber der Zustand war 
noch im Anfang des sechzehnten Jahrhunderts nicht erfreulich, 
und als es sieh darum handelte, eine dem Geiste der neuen 
Zeit entsprediende Bildongsanstalt zu schaffen, fehlte es in 



1) Bauer, Die Vorstände der Freiburger Lateinschule (1867) 8. 1 AT. 

2) Ueber KonBtanz s. Bender, Beitrikge zur Gesch. der iStudien in 
Konstanz I. 

3) Für das Schulwesen dieser Gegenden ist belehrend SchellhorUt 
Beiträge zur Erläuterung der Gemäkhte, besonden der aehwabiscben 6e- 
lehrten- und EireheiigeBdiidite (Meauningen 1778); ttberMemminggn Stack II, 
8. 120 IL Vetter Nördlingen sehr befriedigend Beysehlag, VerBuch 
einer Ndrdlinger Schnlgeechidite (1798) St I, S. 12 ff. 
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der Stadt selbst an den zum Neubau erforderlichen Elementen^). 
In den übiigen Städten der Landsehait konnte es an gewissen 
Ansätzen za einem weiter üttirenden Schulwesen niigends 
ganz fehlen; aber bedeutsamere Momente vermöchten wir 
wenigstens nicht anzuzeigen. 

Mindestens ebenso gut stand es in Bayern, wo doch 
auch die klerikalen Schulen, zumal die Klosterschulen, wie 
schon erwähnt ist, nicht Töllig herabgekommen waren. Allein 
selbst über München fehlt es an Nachrichten, die ein be- 
stimmteres Bild gewinnen Hessen. "Wenn dabei Günthner, 
dessen Bieneutleiss auch die kleinsten Notizen nicht übersehen 
hat, versichert, dass es im späten Mittelalter kaum ein 
Städtehen oder einen Markt gegeben habe, wo nicht eine 
lateinische Schule anzutreffen gewesen, und dafür wirklich 
(selbst aus den Hausiechnungen von Tegernsee) manche be- 
achtenswertlie Beispiele anführen kann ^) , so ist damit die 
Existenz von Stadtschulen in besserem Sinne doch nicht er- 
wiesen. Manche Angabe gestattet übrigens die Vermuthung, 
dass sie auf einen etwas besseren Privatunterricht sich be- 
ziehe. Ueber Städte wie Landshut, Straubing, Ingolstadt, 
selbst aber Regensbuig gebricht es uns an ausreichender Be- 
lehrung. Auch die bischofliche Stadt Eichstädt hatte nur 
eine nothdürftige Stadtschule seit 1308 *). 

Die Osterreichischen Lande waren reich an geist- 
lichen Stiften und Studienanstalten, aber von bedeutenderen 
Stadtschulen ist wenig zu sagen. Wien führt die Entstehung 
(oder vielleicht nur Bestätigung) seiner Sltesten Schule, der 
Schule bei St. Stephan, auf die von Kaiser Friedrich II. der 
Stadt im Jalue 1237 ertheilten Handfeste zurück, wonach die 
Emennuifg des Schulmeisters in den Iliinden der Landsherren 
liegen, die Wahl der andern Lehrer aber jenem Uberlassen sein 



1) He er wagen, Zur Gesch. der Nürnberger Gelehrtenschulen von 
1485—1526 (1^60) S. 5 ff. Vgl. Ho ff mann, Hans Sachs iS. 13 ff. Dass 
man in Nürnberg mathematischen Unterricht haben konnte, einen ander- 
irtrta seltenen Artikel, kann nieht anffidlen. YgL Oanthner m, 68 ^ 

2) Ganthner II, 68 ff. 
8) Sax S. 144. 
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soDte. doch unter dem Beirathe umsichtiger ^f anner der Stadt ; 
aber Stadtschule wurde die Anstalt erst im Jahre 1296, als 
Herzog Albrecht I. das alte Reoht der Füi-sten in Oester- 
reich , den Schulmeister zu bestellen , der Stadt tiberliess. 
üeber die Beschaflfenheit des Unterrichts fehlt es an Nach- 
richten. Seit der Stiftung der Univei*sität Wien im Jahre 
1365 begann wie für das geistige Leben Oesterreichs, so auch 
für diese Schule eine neue Periode. In dem die Univei-sitilt 
bestätigenden Diplome von 1384 wurde verordnet, dass in der 
alten Schule bei St. Stephan der Untenicht in den freien 
KOnsten von vier Meistern ertheilt, einer Yon ihnen aber 
Rector der Knaben sein sollte; ihre Besoldung sollten sie 
sSmmtlich von der gemeinen Stadt erhalten, dem Reetor aber 
wurde das Reeht wieder zugesprochen, den Schulmeister bei 
St Michael und im Spitale zu bestellen, sofern dadurch dem 
Ansehen der üniTersit&t kein Abbruch geschehe, ohne seine 
Zustimmung aber dOrfe fortan keine neue Schule in Wien er- 
richtet werden^). 

Ausserhalb Wiens besass z. B. die Doppelstadt Krems- 
Stein eine Stadtschule, über deren Disciplin die Stadtrechts- 
urkunde Herzog Rudolfs III. vom Jahre 1305 charakteristische 
Bestimmungen trifft und die um 1317 auch von Schüleni aus 
Bayera und selbst aus Norddeutschland (Altona) besucht wurde. 
Die Stadtschule von Graz bei der Deutschordenskirche zu 
St. Kunigunden am Lee datirte ihren Freibrief als solche aus 
der Zeit Kaiser Rudolfs L In Kärnten besassen Klagenfurt 
und Vi 11 ach seit dem vierzehnten Jahrhundert städtische 
Schulen. Letztere zumal stand in solchem Rufe, dass der be- 
rühmte Arzt und Chemiker Paracelstts es nicht verschmähte, 
dort zu unterrichten, und der sj^ter in Wien als Professor 
lebffiide Joadiim yon Wadt (Vadianus), als Mathematiker, 
Geograph, Arzt und Phflosoph gleich ausgezeichnet, in Villach 

1) T. Gens an, Gesch. der Stiftungen, Erziehungs- und Unterrichti- 
anstalten in Wien (1803) S. 1 ff. Aschbach, Gesch. der Wienfr Uni- 
versität im ersten Jahrhundert ihres Bestehens (1805) 8. 7, 40. Vgl. K r o n e s , 
Gesch. Oesterreichs III, 75. Mayer, Gesch. der geistigen Cultur in 
Nieder-Oesterreich (1878) I, 84. 88 ff. 
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eine Anstellung suchte und fand. In Krain ist in Laibach 
eine Stadtschule für das fünfzehnte Jahrhundert urkundlich 
bezeugt 

In Böhmen hatte das slavische Volksthum durch die 
Einsetzung des erblichen Königthums (1198), woran sofort auch 
der Gedanke an die Erhebung des Bisthums Prag zu einem 
Erzbisthum und die Auflösung des kirchlichen Verbandes mit 
der Metropole Mainz sich schloss, allmählich solche Stärke 
gewonnen, dass die Einwanderung deutscher Ansiedler unter 
'Wenzel L und Ottokar II. Ton der Mehrheit der Bevölkerung 
eher mit Aerger angesehen als begünstigt wurde. Trotzdem 
verschafite die Dynastie der Luxemburger, zumal die glänzende 
Regierung Karls IV. dem deutschoi Wesen immer grössere 
Geltung, und so entwickelte sich auch in den zahlreichen 
deutschen Stadtgenieinden das städtische Scluilwesen ganz so 
wie im Innern Deutschlands. Schon als Ottokar II. den 
deutsclieii Büi^ern, welche die Neustadt Prag anlegten, auch 
die Erlaubiiiss ertlieilte, eine eigene Schule zu gründen, bestanden 
ausserhalb Prag mehrere Anstalten dieser Art. Der von Saaz 
geschieht zuerst im Jahre 1256 urkundliche Erwähnung, wie 
denn auch eine Urkunde vom Jahre 1335 ihrer als einer sehr 
alten gedenkt; auch erscheint hier die Bürgerschaft ganz be- 
sonders besorgt, durch Stiftungen und Schenkungen aller Art 
sie besser auszustatten; zumal ihre Rectoren bekleideten ftst 
standig die Würde des städtischen Notars (Kanzlers). Unter 
Karl IV. werden die Schulen von Saaz, Königgrätz, Leitmeritz 
und Laun als besonders hervorragend bezeichnet, wiewohl 
z. B. von der zu Leitmeritz jede nähere Nachiicht fehlt-). 



1) Die Kremser Urkunde theilt aus dem Original zum ersten Male voU- 
Btftndig mit .1. Strobl, Die Städte Krems und Stein im Mittelalter (Jahres- 
bericht der Landes-Oberreal- und Handelsschule in Krems 1881) S. 54 ff 
VgL im Uebrigen Krones III, 75. 0. Zimmermann, Zur Gesch. der 
deutschen Bürgerschule im Mittelalter (l.s78) 8. 6 f. 

2) Katzerowaky, Die Saazer Schule, in den Mittheilungen des 
Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen XII (1874), 242 f. VgL 
L. Schlesinger, Das Uzknndentiich Ton Sau, a. a. 0. XI (1873X S. a 
Lippert, Gesefaichte der Stadt Ldtmerits S. 127. Die Existenz efaudiMr 
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Die £iTichtuDg der Univei-sität Prag forderte das Schulwesen 
im ganzen Lande natürlich durch die bessere AnBbfldnng der 
Lehrkräfte. 

Je höher nun aber die Bedeutung des böhmischen Deutsch- 
thnms stieg, desto schärfer bildete sieh zwischen den beiden 
Nationalitäten der Gegensatz heraus, der schliesslich auch 
Karls grossartige Schöpfung, die Universität Prag, zerriss und 
im Hussitensturme eine furchtbare Reaction gegen das Deutsch- 
thum losbrechen liess. Ihr erlagen wohl auch die deutschen 
Stadtschulen zum TheQ, doch lässt sich z. B. die Existenz der 
in Saaz und In Leitmeritz bestehenden auch fdr diese Periode 
nachweisen, wiewohl beide Städte, und namentlich Saaz, 
czechisirt wurden Die den Hussitenkriegen folgende Zeit 
hat in Böhmen jene in mehr als einer Beziehung erfreuliche 
geistige Cultuv mit durchaus national-czechischem Gepräge zur 
Entwickelung gebracht, auf welche die Böhmen noch jetzt mit 
Stolz blicken. Das Beste haben dabei die böhmischen Brüder 
gethan, die in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
immer bestimmter von den Utraquisten sich lossagten und 
dann auch unter mannigfacher Bedrängniss ihr besonderes 
Unterrichtswesen einrichteten und behaupteten^). Die Uni- 
Tersität Prag gewann die frühere Bedeutung nicht wieder, 
übte indess doch auf die Schulen im Lande einen zusammen- 
haltenden Einfluss aus. 

In Mähren, wo das Deutschthum in eigenthftmlicher 
Kraft sich behauptete'), kamen die Stadtschulen von Olmfttz 
und Iglau zu kräftiger Entwickelung. In Olmfitz er- 
richtete der Magistrat bereits 1288 in der Vorstadt Laska 
eine Schule, worin aber nur Lesen und Schreiben gelehrt 
wurde; doch in der Mitte des folgenden Jahrhunderts 

StadtMholeii in Böhmen schon wihrend des dreizehnten Jahrhoadects er- 
gibt sich auch aus der TVkunde bei Palacky, Formelb&cher I, 811. 
Friend, Kircbengesch. Bohmene II, 342 f. bebandelt die Sache norgans 

im AUgemeineu. 

1) Ueber Saaz siehe Katzerowsky a. a. 0. 243; über Leitmeritz 
Lippert a. a. 0 . 309. 

2) Gindely, Qeach. der böhmischen Brüder I, 81. 120 £ 
^ Ygl. Cblnmecky, Karl Ton Z^tin S. 2 1 
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hatte man es bis zum Unterriclite in der Grammatik und 
Logik gebracht. Das Gedeihen der Anstalt steigerte sich im 
ftUifzehnteu Jahrhundert, wie auch die Uebertragung derselben 
in die Stadt zur Kirche St. Mauriz mit Einwilligung des 
Papstes Paul II. (1465) ei-folgte. Allein weiterem Gedeihen 
widersetzte sich der Seholasticns der Domkirche, der in 
Sorge gerieth um den Bestand seiner Schule, und wirklich 
brachte er es 1468 dahin, dass die Schule bei St Mauriz in 
das Verhiltniss eines Filiais der Domkirehe trat und fortan 
nur solche Schaler au£Bunehnien versprach, welche der Bectör 
der höheren Schule ihr zuweisen würde; Sixtus IV. hat dann 
dem Domcapitel gegenüber der städtischen Behörde zu voll- 
ständigem Siege verholfen. Nichtsdestoweniger blieb die Stadt- 
schule im Besitz eines grossen Ansehens; im Jahre 1492 
zählte sie 516 Schüler, und bis in die Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts dauerte ihre Bliithe In Iglau besUmd durch 
das ganze vierzehnte Jahrhundert eine ziemlich gut organisirte 
Schule unter geistlicher Leitung. Als aber der Unterricht 
dei-selben vernachlässigt wurde, übertrug der Rath das Schul- 
meisteraint dem Notarius Nikolaus. Hiergegen erhob dann 
freilieh der Pfarrer Einspruch. Indess schlichtete Kaiser 
Karl IV. im Jahre 1874 den Streit so, dass Nikolaus sein Amt 
behalten, konftig aber der Rector vom Fforrer, doch nur mit 
Zustimmung der Stadtgemeinde, angestellt werden sollte. Der 
später einti-etende Verfall des Prämonstratenserstifts Selau, 
das die Stelle des Pfarrers in Ij:lau zu besetzen hatte, gab 
dem Rath der Stadt bei der Verwaltung der Schule immer 
grössere Macht. Uebrigens scheint der Unterricht dieser An- 
stalt über die Elemente nicht sonderlich hinausgegangen zu 
sein Von anderen Städten fehlt es uns an ausreichender 
Kunde. 

Ueberau offenbart sich so ein Au&treben zu einem den allge- 



1) d'Elvert S. XV f. 

2) Klumper, Gesch. des (Tymnasiums zu Iglau (1853) S. 12. 
Werner, T)ie Verhältnisse des Seiauer Prämonstratenserstifts zu Iglau, 
in den Mittheilungen des Vereins für Gesch. der Deutschen in Böhmen VI, 
133 i. Wallner, Gesch. des k. k. G^'mnasiums zu Iglau (1880) S. 7 £t 
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meineren Bedürfnissen entsprechenden Unterrichtswesen, weil 
die klerikalen Schulen doch immer wieder und vorzugsweise 
den besonderen Standesinteresseu dienten und kein lebendiges 
Vei*ständniss von dem, was der Btirgerstand brauchte und 
suchte, bei ihren Lenkern und Lehrern vorhanden war. Aber 
bei den so zahlreiehen Versuchen, neben den klerikalen Lehr- 
anstalten andere und eigene zu erhalten, blieb man doch 
aberall in Unklarheit über die Aufgaben, die man sich su 
stellen hätte, und über die Mittel, die aufgeboten werden 
mOssten. Von allgemeinen pftdagogiscben Erwägungen oder 
Grunds&tsen war niemals die Rede./ Man findet auch nicht, 
dasB der in dem TolksthOmlichen Schriftwesen «iweUen so 
stark und sicher hervortretende Geist freierer ^ttliebkeit, der 
gegenUber dem in dder Superstition verkommenen Eirchenthum 
scharf genug sich aussprach, in den Schulen irgendwie wirksam 
geworden wäre. Für diese fand man zunächst doch k^ne 
besseren Normeu und Foniien, als der Klerus für seine Schulen 
bisher aufp:estellt hatte; ja die besten Lehrer, die für die 
Stadtschulen zu ^jewinnen waren, gehörten dem Klerus an oder 
strebten danach, in seinen Reihen eine lohnendere Stellung 
zu erhalten, und was sie wussten, das hatten sie in den 
Schulen der Kirche gelemt; was sie lehrten, das führte der 
Kirche zu. Ja diese Lehrer fühlten sich ganz im Dienste der 
Kirche, der sie wirklich auch beinahe Tag für Tag an heiliger 
Stätte bei ihren Cultusacten Unterstützung liehen^). Kichts- 
destoweniger war in den Stadtschulen der Anfang einer neuen 
Entwickelung gegeben. Schon ihr Vorhandensein war ein 
Beweis, dass es mit den klerikalen Schulen nicht mehr gehe 
und ein Neues sich vorbereite, und als der Geist einer neuen 
Zeit mächtig erregend durch die Welt ging, waren an vielen 
Orten Anknflpfnngspunkte fbr wirklich neue Bestrebungen 
gegeben, üebrigens dOifen wir fftr manche Kreise doch an- 

1) Die ünUariiflit aber ZaA und }ßM hi den StadtMhnlen fthrte 

übrigens doch in manchen Städten nwsk zu sogenannten „Beischulen* 
(Winkelschulen, KlippschulenX Interessantes siehe bei Nettesheim 
S. 81 ff. Auch besondere Mädchenschulen entstanden, doch mdst 
als Priratscbulen, S. 84 f. 
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Behmen, dasB, wenn aneh bei der Art, wie die Stadtgemeinden 
ihr BedOrfiuss, neue Scholen m eifaelten, vor den geistliehen 
Behörden begründeten, nur ganz ftnsserliche Verhältnisse be- 
stimmend zn wirken schienen, doch eben nur kluge Vorsicht 
die Unzufriedenheit mit den klerikalen Schulen verhullte und 
die in yielen Fftllen sehr berechtigteD Klagen Ober Fahrlässig- 
keit des Klerus zui-ückhielt. Der Klerus aber hatte zuweilen 
doch Wühl auch ein regeres Gefühl von den Unterlassungs- 
sünden, deren er sich schuldig machte, und sein \\ iderstand, 
gegen die Versuche, neue Schulen zu errichten, kam dann 
vielleicht nicht bloss aus der Sorge, dass eine die äusserlichen 
Interessen schädigende ConcuiTenz sich aufthun werde, sondern 
zugleich aus der geheimen Furcht, dass die neuen Schulen 
gelegentlich doch die Möglichkeit einer tiefergelienden Oppo- 
sition darbieten könnten. Und als die Reformation die ganze 
Nation zu ergreifen begann, da wandte sich der Gewaltige, 
der sie in Gang brachte, vor allen an die Rathsherren der 
deutschen Städte mit der Auffordemng, dass sie Schulen 
grOnden sollten. Wir wissen, welche Bedeutung nun die Stadt- 
schulen gewannen. 

Fi-eilich, so lange diese Stadtschulen im wesentlichen 
doch Nachbildungen der klerikalen Sdiulen und Ersatz für sie 
blieben, dienten sie doch auch wieder den nilchsten Bedürf- 
nissen der bürgerlichen Kreise nichts Daraus ergab sich, dass 
man Anstalten zu gewinnen suchte, die den Kindern des 
Volkes das zunächst Noth wendige, ftkr das tägliche Leben 
Brauchbare nalie brachten. Und so entstanden Schulen, in 
denen man die Anfänge deutscher Schulen, eigentlicher 
Bürgerschulen erkennen kann. In solchem Zusammen- 
hange verdienen zunächst die Schreibschulen unsere Auf- 
merksamkeit. Es war doch von entscheidender Bedeutung, 
dass der Rath von Lübeck zu Anfang des vierzehnten Jahr- 
hunderts vier „Düdesche Scrifscholen" (nach örtlicher Ein- 
theilung auch Kirchspielschulen) errichtete und der Kirchen- 
behörde die Zustimmung dazu abgewann^). £s kann anf- 

1) E. Meyer, Gesch. des Htmburger Schnl- und UiitcRiehlnraMiii> 
im Mittelalter S. 128. 
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fallen, dass Hamburg bis zum Jahre 1402 sich Zeit nahm; 
erst damals erwirkte es von Bonifacius IX. die Erlaubniss zur 
Anlegung solcher Schulen, aber durch lange Jahrzehnte hatte 
es Streit mit dem Scholasticus Aehnlich war es in dieser 
Zeit mit Braunschweig. Wo aber die Privilegirten nachgaben, 
da suchten sie diese Schulen möglichst auf das Nächste zu 
beschränken. Indess hatten sich auch die (lateinischen) Stadt- 
schulen bald über Vemaehlässigong zn beÜagen. Die meisten 
der im 14. und 15. Jahrhundert namhaft gemaditen Schulen 
scheinen rdn deutsche gewesen zn sein Allein in Hessen 
hatten schon im 13. und 14. Jahrhundert vierzehn St&dte 
solche Schulen^. Wo es, besonders, in grosseren Städten, zu 
öffentlichen deutschen Schulen nicht kam, entstanden seit dem 
Ende des 14. Jahrhunderts Piivatschulen , die man auch 
„deutsche Schulen" nannte, freilich als Winkelschulen streng 
zu beschränken suchte. 

Die Wirksamkeit solcher Anstalten ergibt sich daraus, 
dass das Schreiben beim deutschen Handwerkerstande eine 
fast allgemein verbreitete Kunst war^j. Uebrigens schloss 
sieh dem Unterricht im Schreiben und Lesen bald das Rechnen 
an, wie mit jenem auch die Anweisung zum Brie£schreibeu 
vielfach in Verbindung trat 

Nach allem darf man sagen, dass nach unten hin eine 
weiter und weiter greifende Bewegung ging, welche über die 
▼om Kims gezogenen Schranken hinausstrebte und die von 
diesem Temachlässigten Bedfirfiiisse auf mancherlei Weise, 
frailidi mit unzulänglichen Mitteln zu befiiedigen suchte. 



1) Meyer 8. 144 t 

2) Kriegk, Deatidies Btegorthnm im IfitteUdfter. N. F., 112^ 

3) Landau, in dar Zeitwbrift dM Yeniai ftr bflieitGlw toehiehte 

IV, 275 

4) 0. Zimmermaun, Zar QeMÜi. der deatichen BOrgenehole im 
Mittelalter (1878) S. 28 £ 
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IV. 

Die Hochschulen, 

• _______ 

Hine ganz andere Bewegung kam in das Untenichtswesen 
Deutschlands durch die Gründung zahlreicher Hochschulen. 
Denn obgleich auch sie zunächst sehr entschieden unter kleri- 
kalen Einfluss gestellt wurden, ja in ganz besonderer Weise 
die Vertretung der hierarchischen Ordnung und der dadurch 
bestimmten Ansprüche zu übernehmen schienen, so begann 
mit ihrer Gründung doch die Emancipation der Wissenschaft 
von der Bevoimundung der Kirche, es begann eine Ent- 
wickelang des geistigen Lebens, die, obgleich sie lange selbst 
von denen, die sie förderten, nicht nach ihrer Wichtigkeit 
erkannt und gewürdigt wurde, doch in immer bestimmteren 
Umrissen sich ankündigte. Die Kirche, welche durch lange 
Jahrhunderte Inhaberin und Pfl^;erin aller wissenschaftlichen 
Studien gewesen war, hatte doch allezeit der Wissenschaft 
allein die Aufgabe gestellt, die von ihr als abgeschlossenes 
System überkommene Summe positiver Lehren zu stützen, zu 
interpretiren, zu entwickeln; das aber, was die Wissenschaft 
irgendwie auf besonderem Fundamente aufzubauen unternahm, 
war nur geduldet und schliesslich, wo es sich thun liess, 
in den Zusammenhang des sonst Gebilligten aufgenommen 
worden. Aber die Geister, welche die Kirche selbst schulte, 
strebten über die Grenzlinien, die sie gezogen hatte, hinaus; 
man ahnte immer entschiedener, dass ganze weite Gebiete, 
auf denen Denken und Forschen sich bewegen konnte, eine 
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dgenthttmliche Bearbeitmig verlaiigteii und Erfolge in Aus- 
sicht stellten, um welche die Kirche sieh nie bemüht hatte 
und die doch für strebsamere Geister in hohem Grade be- 
deutsam erscheinen konnten. Indem aber damit und unter 
den Einwirkungen äusserer Verhältnisse der Kreis des Wissens 
weiter und weiter sich ausdehnte, dachte man freilich nicht 
daran, mit dem, was man ohne Anleitung und Unterstützunfr 
der Kirche gewann, gegen das von ihr Gepflegte in Opposition 
zu treten; man war vielmehr bereit, eine Verbindung zwischen 
jenem und diesem zu erhalten, durch ein gemeinsames Band 
alle Objeete des Wissens zu verbinden und dafür auch die 
uralte Classification der Wissenschaften, die in den kirchlichen 
LehiUDStalten so lange gegolten hatte, festzuhalten. Aber dem 
weitergehenden Bestreben vermochte die Kirche mit ihren 
Kräften und Mitteln nicht zu folgen; ja der VeifoU ihrer 
Lehranstalten musste gerade die besseren Vertreter und Lenker 
der Eirehe geneigt machen, in dem von den Hochschulen 
Dargebotenen Gaben zu erkennen, die für die Zwecke der 
Kirche in bester Weise sich nutsbar machen Hessen. 

Indem wir diese Bemerkungen machen, wollen wir doch 
nicht sagen, dass der Eifer für freiere Bewegung und Ent- 
faltung der Wissenschaft zu Gründung der Hochschulen geführt 
habe ; noch weniger liesse sich behaupten, dass besonders aus- 
gezeichnete, bahnbrechende Männer zu solcher Gründung den 
ereten Anstoss gegeben. Die weltlichen und geistlichen Fürsten 
sowie die städtischen Behörden, welche Hochschulen in's Leben 
riefen, wollten freilich einem tiefen Bedürfnisse der Kirche, 
für welche sie auch sonst thätig waren, gerecht werden und 
handelten in aufrichtiger Schätzung der Wissensehaft, die 
solchem Bedarfhisse entsprechen konnte; aber ihre Fttrsorg^ 
trug doch zu sehr einen Ausserlichen Charakter und unter den 
Beweggründen, welche sie bei der Gründung leiteten, wirkten 
auch sehr persönliche mit. Indess ist immerhin anzuerkennen, 
dass in den Stiftungsurkunden ein hoher und edler Geist sich 
* ausspricht, welcher in solchen Gründungen ein besondei*s 
heilsames Werk erkannte und der an ihren für einen weiten 
Umkreis zu erwai-tenden Segnungen schon im voraus innig 

Kaemmel, Scliulweüen. 7 
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sich freute. Zugleich treffen alle in dem Gedanken zusammen, 
dass der Kirche ein massgebender Eintluss auf diese Institute 
gebühre, die ja doch auch vorzugsweise von ihr zu er- 
forderlichen Dotationen ausreichende Mittel erwarten mussteu. 
Die Hochschulen für Staatsanstalten zu erklären und einer 
besonderen Aufncht zu unterwerfen, daran dachten audi die- 
jenigen Fftrsten nicht, welche ihnen eine lebhaftere Thefl- 
nähme zuwandten. 

Bei solcher Anerkennung der kirchlichen Gewalt verstand 
es sich auch von selbst« dass die Stifter der Hochschulen von 
den P&psten die Sanction ihrer Stiftungen erbaten, wodurch 
diese erst zum vollen unbestreitbaren Besitze der ihnen zu- 
gedachten Rechte zu gelangen schienen. So hatte denn 
"Wirklich bereits Clemens VI. dem ihm treu ergebenen Kaiser 
Karl IV. durch eine Bulle vom Jahre 1347 die Ermächtigung 
zur Gründung der Universität Prag gegeben; dieselbe Gunst 
hatte Urban V. im Jahre 1365 dem Herzog Rudolf IV. von 
Oesterreich erwiesen, als dieser in Wien eine Hochschule zu 
gründen unternahm. Uiul in solcher Weise erfolgte die päpst- 
liche Bestätigung bei allen Univei-sitäten des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts. Es ist hierbei anzuerkennen, dass 
die Päpste, in richtiger Erkenntniss ihrer Stellung und Auf- 
gabe, die sie als die obei-sten Beschirmer und Pfleger der 
geistigen Gultur in der Christenheit erscheinen Hess, die Er- 
richtung der Hochschulen mit Theilnahme begleitet und 
gefordert haben. Vor Allem aber sahen sie darauf dass diese 
Anstalten von Tomherein eine ihr Gedeihen debemde Aus- 
stattung erhielten, und was in dieser Beziehung Ton ihnen 
selbst ausgehen konnte, das gewährten sie. Sie bewilligten 
also besonders auch den einzelnen Faeultäten das Recht, die 
akademischen Grade zu ertheilen, und die den Graduirten 
nach genau bestimmten Normen gegebene Befugniss, überall 
in der Chnstenheit zu lehren, an jeder anderen Universität 
eine Stätte öffentlicher Wirksamkeit zu suchen, war von 
solcher Bedeutung, dass aller höhere Unterricht über den 
Kreis des Gewöhnlichen hinausgerückt zu sein schien: die 
Wissenschaft seihst kam dadurch zu allgemeiner, von zu- 
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fälligen Begrenzungen und Hemmungen unabhängiger Auto- 
rität. Die kaiserliche Bestätigung ist der päpstlichen Sanction 
bei der Universität Prag vom Stifter selbst hinzugefügt worden; 
aber für Wien, Heidelberg, Köln, Ei-furt, Leipzig, Rostock, 
Ingolstadt hat man sie nicht als erforderlich angesehen und 
nicht erbeten. Erst Friedrich III. scheint es als eine An- 
gelegenheit der obersten Beichsgewalt angesehen zu haben, 
neu gegründete Universit&ten zu bestätigen; er that es bd 
Freibnrg, Greifewald und Tabingen. Maximilian 1. ifahm die-' 
selbe Befiigniss in Anspruch, and auf dem grossen Beichstage 
zu Worms im Jahre 1495 hat er an die Kurfürsten die Auf- 
fordening gerichtet, dass ein jeder in seinen Landen eine 
Universität begründen solle. Es war dann doch von eigen- 
thümlicher Wichtigkeit, dass er 1502, ohne auf päpstliche 
Zustimmung zu warten, zur Gründung der Univei*sität Witten- 
berg ein Privilegium verlieh und die Bestätigung durch einen 
päpstlichen Legaten erst nachgeholt wurde. Ebenso that der 
Kaiser bei der Univei-sität Frankfurt a. O. im Jahre 1500 
den ei-sten Schritt; die päpstliche Bestätigungsbulle folgte 
erst im Jahre 1506*). 

Dass die in den letzten Jahrhunderten gegründeten Hoch- 
schulen f&r das geistige Leben Deutschlands von ausserordent- 
lidier Bedeutung gewesen sind, dayon ist kaum sonderlich zu 
reden. Sie waren recht eigentlich Studia generalia, allgemeine 
Büdungsanstalten, die sehr verschiedenen BedOrfiiissen ent- 
gegenkamen und, während sie freilich auch wissenschaftlichen 
Zwecken in höherem Grade dienten, vielfach auch unmittelbar 
für das Leben vorbereiteten^). Sie wurden ja Sammelplätze 



1) Vgl. E. T. Banmer, GesdL der Fidagogik IV, 8. 4 ff (4. Aufl.) 

2) Sehr beachtenswerth die Bemerkung von G ers d o r f S. 98 f. Anders 
T. Bezold in Sybels Histor. Zeitschrift 1849, I, 5: „Die Scholastik hatte 
ihre kühnsten und consequentesten Vertreter, deren rücksichtslose Con- 
clusionen auch auf die Ungebildeten wirken konnten, niemals in Deutsch- 
land gefunden; während in Frankreich und England der kirchen- und 
staatsgefährliche Gedankengang einzekier Philosophen dem grossen Publi- 
enm keineswegs Terborgen blieb, vielmehr in seine Spndie timeCit 
wurde, bestsad swlsehen onseram Yolke und der Utetnisehen Eftflieder- 
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der gelehrtesten und strebsamsten Männer, die gerade durch 
die zunftmässige Verfassung der Facultäten, so beengend diese 
in manchen Fällen werden mochte, in einer Weise sich 
gesichert sahen, dass sie getrost und fest den von aussen 
kommenden Anfechtungen entgegentreten konnten. Und diese 
Männer in ihrer Vereinigung brachten die ganze Mannigfaltig- 
keit des Wissens, wie seltsam auch die Formen waren, die 
man zur Mittheilung wilhlte, für alle strebenden Geister doch 
immer zu imposanter Erscheinung und vielseitiger Anwendung, 
welehe fftst ndt Nothwendigkeit über die zunächst gesetzten 
Schranken hinaustrieb. Von allen Seiten aber strOmten die 
Lernbegierigen zusammen, die Jünglinge der verschiedenen 
Stftmme erhielten tftgliehe Gelegenheit, Ihre Kräfte zu messen 
und zu erproben, und je länger die meisten nach den ihr den 
Stndiengang getroffenen Bestimmungen ihre Studienzeit aus- 
zudehnen hatten, desto öfter geschah es auch, dass in der 
Menge der Studirenden gereifte Männer sich begegneten, 
während doch auch wieder eine wunderbare Wanderlust viele 
von einer Universität zur anderen führte und in das Leben, 
das die einzelnen Hoehscliulen entfalteten, immer neue Be- 
wegung brachte. Dazu kam nun, dass fort und fnrt an diesen 
Anstalten alle Stände sich mischten: Fürstensöhne und junge 
Patricier berührten sich mit Kanonikern, welche die schon 
erlangte Pfründe in den Stand setzte, wissenschaftliche 
Studien zu betreiben, und mit Klostergeistlichen, die ihr Con- 
vent zu solchen Studien abgesendet liatte ; fahrende Schüler, 
die von Almosen lebten oder als Abschreiber ihr Brod ver- 



weislieit seiner Hochschulen noch so gut wie gar keino lobendige Be- 
ziehung." Als Lehranstalt heisst die Hochschule Studium generale, als 
politische Corporation üniversitas (studii l^agensis etc.). Studium generaleist 
die regelmässige Bezeichnung in der päpstlichen Errichtungsbulle j mit 
Bedit, dam der Papst eniditet die Lehnmstalt; genende, insofern eine 
sotehe Anstalt f&r die ganse Menschheit, nicht bloss ftr eine einsehie Lsnd- 
Schaft bestimmt ist Der Ansdrack Üniversitas gilt im Allgemeinen für jede 
poKtisebe Corporation, dann für die Gesammtheit der Magistri und Sehe- • 
lares. Aber seit dem tünfEehuten Jahrhundert bezeichnet dieser Ausdruck 
die ganze Institution als Lehranstalt und Körperschaft. Die Bezeichnung 
üniversitas litterarum beruht auf Missventändniss. 
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dienten, drängten sich dazwischen und sahen neben sich auch 
wieder bewährte Meister, die als Führer unreife Knaben zur 
Hochschule begleitet hatten. Unverkennbar ist, dass solches 
Zusammenleben, obwohl wieder beechrftnkt durch die Ein* 
richtungen der Bursen und Gollegim, die Einzelnen mehr oder 
weniger yon peinlieh beschränkten Ansiditen und Gewöhnungen 
befreite und, wenn sie dafür auch mancherlei andere Pedanterie 
eintauschten, in einen Gährungsprocess versetzte, der später 
unter anderen Verhältnissen ihrem Denken und Thun ein 
neues Gepräge gab. 

Indem wir einige Bemerkungen über Verfassung, Unter- 
richt und Praxis der deutschen Hochschulen jenes Zeitalters 
für eine andere Stelle uns vorbehalten, versuchen wir jetzt 
noch, aus den Geschichten der einzelnen Anstalten dieser Art 
das für unseren Zweck Geeignete zusammenzustellen. Es 
kann aber dabei nicht unsere Absicht sein, in einer wenn auch 
gedrängten ZusammenlassungTon länzelheiten diese Geschichten 
C^eichmässig zu behandeln oder did allen mehr oder weniger 
glichen Zange wiederholt zur Anschauung zu bringen; wir 
dürfen uns vielmehr auf dasjenige bescl^ränken, was den 
einzelnen Hochschulen einen besonderen Charakter und eine 
besondere Bedeutung gegeben hat'). 

Als Karl IV., aus dem deutschen Geschlechte der Lützel- 
burger entsprossen, im Jahre 1346, nach dem Tode seines 
Vaters Johann, die Krone Böhmens auf sein Haupt gesetzt 
und damit die Herrschaft eines Landes gewonnen hatte, in 
dem slavische und deutsche Bevölkerung noch immer nicht 
zu rechter Ausgleichung es bringen konnten, schien gerade 
die Errichtung eines Studium generale in seiner Hauptstadt 
Prag einen so weit gehenden und so tief dringenden Einfluss 
gewinnen za mfissen, dass eine rasche lifilderung der natio- 
nalen Gegensätze sich hoffen liees. Und als der hoehsinnige 
Regent auch die Kaiserkrone erhalten hatte, war dem deutsehen 



1) Im Allgemeinen Paulsen, Die Gründung der deutschen üni- 
TersitiUen im Mittelalter, in v. Sybels Uistor. Zeitschriit. N. F. IX (1881), 
251 £ 
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Element noch auf besondere Weise Zugang in die slavischen 
Gebiete eröftnet; die eigenthttmliche Stellung aber, die* Karl 
zu den Päpsten einnahm, musste nieder dazu beitragen, dass, 
entspreehend seinen in der That univei-salen Absichten, die 
Ton ihm gegründete Bildungsanstalt zun&chst wirklich in ihren 
allgeindnen wissensehaftlichen Bestrebungen manehe Härten 
der nationalen Gegensätze yerschwinden Hess. Und wurde 
nicht das rasch aufblohende Prag überhaupt ein Gentmm für 
eine in reicher Mannigfaltigkeit sich ausbreitende Gultur, in 
welcher der Kaiser pern auch dem grossen Bahnbrecher des 
Humanismus Franz Petrarca eine Stelle eröffnet hätte? Gewiss, 
nachdem die vom Papste Clemens VI. ausgestellte Bulle (vom 
26. Januar 1347) dem Vorhaben Karls die höchste Sanction 
ertheilt, die Zustimmung der Stände ohne Weiteres sich an- 
geschlossen und Karl IV. zuerst als König von Böhmen durch 
seine Stiftungsui'kunde vom 7. April 1348 und dann als 
römischer König durch eine besondere Schrift vom 14. Januar 
1349 Freiheiten und Rechte umfassender Art gewährt hatte, 
war die gedeihlichste Entwickelung möglich, die auch deshalb 
als gesichert gelten durfte, weil er das wissenschaftliche Leben, 
dem er ein so treflfliches Fundament bereitet hatte, in keiner 
Weise beengte, vielmehr Alles dem Wirken und Walten der 
aufgebotenen Kräfte überliess. Sein höchster Ehrgeiz aber 
war darauf gerichtet, von allen Seiten her tüchtige Gelehrte 
und strebsame Studirende in Prag zu versammeln und die 
neue Hochschule schnell zu derselben Bedeutung zu erheben, 
welche langsam genug die Pariser Universität, ihr Vorbild, 
gewonnen hatte. Sie sollte wie diese eine Bildungsstätte für 
dag ganze christliche Abendland werden. Kann es nun auch 
auffallend erecheinen, dass die so geförderte Bildungsanstalt 
selbst in ihrer blühendsten Zeit fast gar keinen bedeutenden 
Mann henroigebracht hat, so ist ihr Einfluss doch in der 
zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ein überaus be> 
deutender gewesen. Vor Allem für Deutschland. Denn Deutsche 
gehörten in grOsseror oder geringerer Zahl zu den sämmtlichen 
vier Kationen, in welche die nach Tausenden zu berechnende 
Menge der Studirenden mit ihren Lehrern sich theilte, und 
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die akademischen Grade, welche diese ünivei-sitÄt mit voller 
Geltung für die ganze Christenheit verlieh, empfahlen ebenso 
in Franken, Bayern und Schwaben wie in Oesterreich, Kärnten 
und Tirol, ebenso in Westfalen und den Niederlanden wie 
in Thüringen, Meissen und Schlesien, sie empfahlen in der 
Schweiz und in Siebenbürgen, in Livland und Finnland, in 
Schweden und Dänemark V). Ja es ist nicht zu leugnen, dass 
die Deutschen an der Universität eine für das Gefühl der 
Böhmen verletzende Herrschaft ausübten und auch dadurch 
Unmuth gegen sich hervorriefen, dass sie die reichlich dotirten 
£hreD8tellen vorzugsweise sich zutheilten, was noch vor dem 
Goncil in Konstanz der unglttekliche Hieronymus von Prag mit 
Bitterk^t hervoigehohen hat Aber für Böhmen ging doch 
auch wieder von der grossen Universität vide gdstige An- 
regung aus, da ihr alle übrigen Schulen des Landes unter- 
worfen waren und sie durch ihren Rector und Rath die Be- 
fiigniss übte, im Einverständnisse mit den Gemeindebehörden 
die Lehrer einzusetzen, und diese waren dann meist Baccalaureen 
und Magister, die, wenn sie in Prag keinen Unterhalt fanden, 
zum Schuldienste in Städten und Dörfern des Landes sich 
entschliessen mussten -). Für die allgemeine Volksbildung war 
dies sicher ein Vortheil; doch die unerwünschte Nothwendig- 
keit, solche Stellungen zu suchen, nährte doch eben jenen 
Hass gegen die Deutschen, der endlich in hellen Flammen 



1) Gerade in den letsten Zeiten vor der EataBtrophe des Jahres 1409 
war der Zudrang aus dentschen Landen sehr grosSf was durch nhlreiehe 

Einzelheiten sich belegen liesse, natürlich besonders stark nus den unter 
der Herrschalt der Lützelburger stehenden Lausitzen. H. Kaenimel, Bei- 
träge zur Gesch. des Gymnasiums in Zittau im Neuen Lausitzischen Ma- 
gazin 49, 260 und Tschiersch, Gesch. des Luckauer ISchulwesens (Luckau 
1880) S. 4. Siehe ftr Lübeck und Himburg Krause im Vngnmm der 
gr. StBdtMdude hi Boitodc 1875 8. 18 t nnd Meyer S. 60 f. Noeh 1400 
snehAe der Rath xa Nflraberg dorch den ehrMinen Meister Heinrich von 
Perching, Lehrer der heiligen Schrift in Prag, zwei redliche und fromme 
Meister, die Laien und nicht Priester wären, f&r die Schulen bei St Se- 
bald und St. Lorenz. Heerwagen S. 5. 

2) Natürlich besorgten solche Magistri in Prag selbst wieder Schulen. 
Frind, Kirchengesch. Böhmens III, 109. 
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aufloderte. Aber der letdensehaftliche Ausbruch stflrzte die 
Universit&t in völlige ZerrQttuDg. Nachdem unter dem Toben 
der Hnssiten die theologische und die juristische Facult&t, 

endlich auch die medicinische untergegaiipen und die Ein- 
künfte und Güter der Universität fast gänzlich vei-schwunden 
waren-, sah diese auf die Facultät der Artisten sich zurück- 
gebracht, die selbst nur noch ein Scheinleben fülirte. Die 
Universität blieb wohl die höchste Lehrautorität der Utra- 
quisten; aber zu einem Reformversuche raiTte sie sich niemals 
auf, und auch der Humanismus blieb ihr fern. Mit ihrem 
Verfalle kam traurige Oede in das ganze Unterrichtsweeen 
des Landes 0* 

Und schon hatten überall in deutschen Landen andere 
UniTersitäten unter Verhältnissen, die viel weniger gunstig 
waren, eine stetige Entwickelung begonnen. Zu den noch 
in der zweiten H&lfte des Tierzehnten Jahrhunderts ent- 
standenen Anstalten dieser Art kamen im fünfzehnten Jahr- 
hundert eine ganze Reihe anderer, die, wie schwerfällig auch 
die Formen ihres Lehrens waren und wie wenig sie auch im 
Ganzen den tieferen Bedüi-fnissen des Volkslebens dienten, 
doch immerhin die grosse Bewegung der Zeit durch die von 
ihnen geübte Zucht der Geister und selbst durch den gegen 
die Neuei-ungen erhobenen Widerspruch beschleunigten. In 
den letzten Zeiten des Mittelaltei-s stand die Universität Prag 
selbst hinter der kleinsten Hochschule Deutschlands zurück, 
und diejenigen, welche unter Georg von Podiebrad ihre Wied^ 
aufrichtung betrieben, erkannten die nächste Httlfe in der 
Berufung deutscher Lehrer. 

1) Tomek, Gesch. der Prager Universität (1849); vgl. Frind II, 
61, 839 ff., III, III f, 116 f., 307 f. Zar Gesch. der Katestrophe Höfler, 
Mag. Joh. Hus und der Auszug der deutschen Professoren und Studenten 
aus Prag (1864). Besonders wichtig: Monumenta historica universitatis Pra- 
gensis, 4 Bde. Prag 1830—48. Die beiden ersten Bande (L, 1 und 2) ent- 
halten die Aeten der Artisten&enltSft von 1807— 1585, beeonden Mudi üe 
Promotioiien, der dritte (II) die Matrikel der ümveiaitas ioristamm und 
eine Anaaihl Urkondeiit der vierte (III) das ipiter aii%eftmdeiie Stataten- 
buch der Universität S. ferner aber den Benidi aas dem iveatlidien 
DentscblaDd Nettesheim S. 87. 
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Was Karl IV. in Prag geschaffen hatte, das hoffte, von 
lebhaftem Ehrgeiz, aber zugleich von wahrer Begeisterung für 
die Wissenschaft bewegt, Herzog Rudolf IV. von Oesterreich 
in seiner Hauptstadt begründen zu können. Die Stiftungs- 
urkunde, durch welche er am 12. Mai 1365, in Gemeinschaft 
mit seinen noch unmilndigen Brüdern Albrecht uod Leopold, 
dorUniversitfttin Wien ein festes Fundament gewährte, sprach 
die edelste Gesinnung ans. Es sollten aber an dieser Hoch- 
schule gelesen, gelehrt und gelernt werden die göttliche 
Wissenschaft, welche Theologie genannt werde, die natürlichen, 
moralischen und freien Künste und Wissenschaften, das 
kanonische und das bürgerliche Recht, die Medicin und andere 
erlaubte Disciplinen. Wenn nun doch Papst Urban V. in seiner 
BestätigungsbuUe die theologische Facultiit ausschloss, so ^Yar 
der Grund davon zunächst in den von Karl IV. ausgehenden 
Gegenwirkungen, vielleicht aber auch in den Besorgnissen, welclie 
die damals mit l)esonderer Leidenschaft geführten Kämpfe 
zwischen den Nominalisten und den Realisten in Paris dem Ober- 
haupte der Kirche erwecken konnten, zu suchen ; aber vielleicht 
wirkte auch Misstrauen gegen den füi*stlichen Stifter mit, der, 
obwohl er seine Frömmigkeit durch Erbauung und Aus^ 
schmflckung von Kirchen entschieden an den Tag l^ite, doch 
dem Klerus gegenüber Herr sein wollte in seinem Lande. Und 
wirklich hat erst Albrecht III. im Jahre 1384 von Papst Ur- 
ban VI. die volle Eilaubniss zur Einrichtung einer theologischen 
Facultät erlangt. Einen freieren Geist bewahrte die Universität 
längere Zeit; aber die Scholastik behen*schte doch Alles, und 
das Urtheil, welches Aeneas Sylvins ausgesprochen hat, 
lässt auch für das fünfzehnte Jahrhundert annehmen, dass die 
Anstalt keinen wirklieh erfrischenden Eintiuss auf die ihr 
zugewandten Länder gewonnen habe. Indess hat der feine 
Itidiener, der den Theologen Thomas Haselbach als einen 
wunderlichen Pedanten darstellt, Worte der Anerkennung für 
andere Lehrer dieser Hochschule, und in Marianus Socianus 
l^ubte er für Wien einen Mann zu gewinnen, der als Jurist 
die Bayern und Franken, die Böhmen und Ungarn von Padua 
und Pavia ablenken und nebenbei auch als Historiker, Poet, 
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Redner, Mathematiker, Musiker, Kalligraph wohlthätig wirken 
könnte. Dass die in Italien gebildeten Mathematiker Georc^ 
Beuerbach und Johannes (Müller von Königsberg) Regionion- 
tanus, denen auch Sprachkenntnisse zu Gebote standen, der 
ÜDiversität noch besonderen Kuhn) schafften, braucht eben 
nur erwähnt zu werden Aufiallend ist es, dass die i-eichen 
Klöster Oesterreichs die ihnen so nahe Bildungsstätte nur 
wenig benutzt haben 

Dem westlichen Deutschland grttndete bereits im Jahre 
1386, mit Zustimmung Urbans VI., der Kurfürst Ruprecht L 
von der P&lz eine besondere Universitilt in Heidelberg, die 
durch Harsilius von Inghen ebenfalls nach dem Muster der 
Pariser Hochschule eingerichtet wurde. Sie war von Anbeginn 
eine Burg der streng kirchlichen Scholastik, vor welcher 1406 
auch Hieronymus Yon Prag weichen musste, wie dann wieder 
die Hussiten in dem scharfsinnigen Dialektiker Johann von 
Frankfurt einen schlagfertigen Bestreiter hatten ; später nahmen 
wieder Heidelberger Theologen, der greise Nikolaus von 
Wachenlieim voran, neben den Kölner Dominicanern an dem 
Inquisitionsprocesse Theil, welchen der Erzbisch of Diether von 
Mainz über den trefflichen Johann von Wesel verhängte. Was 
gleich in der ersten Zeit der freisinnige Matthäus von Cracow, 
gehalten durch den Kurfürsten Rudolf, in scharfer Opposition 
gegen die Verderbniss des Riems angeregt hatte, war nicht 
im Stande gewesen, an dieser Universität unbefangene An- 
schauungen zur Geltung zu bringen Wir wissen, dass auch 
Johann Wessel in Heidelberg sich nicht behaupten konnte. 
Wie bald nachher doch eben diese Universität dem Humanis- 
mus sich erOffiiete, davon ist später zu reden 

Während aber so durch fbrstlidie Stifter weiten Land- 
schaften höhere Lehranstalten erftffhet wurden, fiassten auch 

1) Vgl. Ascbbacli, Gesch. der Wiener üniveraitftt im enteo Jahr« 
hnndert ihres Bestehens. 1865. S. 479 ff., 537 ff. 

2) Czerny S. 16 f., 25, 33, 35. Im Allgem. Aschbach a. a. 0. 

3) Uli manu, Keformatoren vor der Keformatiou I, S. 279 ff. Vgl. 
813 ff. 

4) Haati, Oeschidite der üidvenitSt Heiddberg. SBioda Ifaim- 
hflim 1864. 
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schon städtische Behörden die Gründung von Univei-sitäten 
in's Auge. Beinahe zu gleicher Zeit entstand eine solche in 
der „heiligen'' Stadt Köln und in der uralten Hauptstadt 
Thüringens, Erfurt. Dort hatten freilich längst schon die 
kirchlichen Schulen in ihren Bäumen bedeutende Männer ge- 
sehen: Albert der Grosse, Thomas yon Aquino, Dons Scotus 
hatten dort Schaaren von Wissbegierigen um sich versammelt, 
und neben der kirchlichen Wissenschaft waren daselbst auch 
Mathematik nnd Astronomie, Naturkunde und Medidn gelehrt 
worden; aber erst die im Jahre 1888 unter kaiserlicher und 
päpstlicher Zustimmung eingeweihte Universität gab den wissen* 
schaltlichen Bestrebungen festen Zusammenschluss. Ihre Ver- 
fassung hatte auch sie den Einrichtungen der Pariser Hoch- 
schule, für deren Tochter sie sich gern erkläi-te, nachgebildet, 
für reiche Ausstattung aber sorgten Kirche und Stadtgemeinde. 
Dass der in ihr waltende Geist von Anfang an ein streng 
kirchlicher war und fort und fort blieb, daif uns nicht über- 
raschen. Denn obgleich die Stadt in äusseren Dingen ihren 
Erabischöfen oft hartnäckigen Widei-stand entgegensetzte, so 
hiess sie doch wegen der Menge ihrer Kirchen und Klöster 
und Gottesdienste mit gutem Becht das deutsche Bom, ihre 
Dominicaner aber sorgten dafür, dass alle Wissenschaft in den 
sorgsam vorgezeichneten Schränken sich bewegte. Dennoch ver- 
schaifte der Buf der Stadt dieser ünivei-sität, die in Wahrheit 
niemals ausgezeichnete Männer aufraweisen hatte, so grosses 
Ansehen, dass nicht bloss aus den Gegenden am Niederrhein, 
sowie ans Westfalen und Holland, sondern auch aus dem 
südlichen Deutschland und der Schweii, Ja aus Schottland, 
Dänemark, Norwegen» Schweden und Livland Schiller herbei- 
zogen^). Wie später die Universität als Hauptburg der 
Dunkelmänner fast plötzlich in tiefen MIsscredit gefiülen, das 
ist an anderer Stelle zu berühren^). — Auch in Erfurt hatte 

1) Nettesheim S. 87—90. 

2) Bianeo, Yenacli einer Geaeb. der ehemaligen üoivenitlt and 

der Gymnasien der Stadt Köln (1833); derselbe, Die tlte üniyersitftt zu 
Köln etc. I, 1 (1855); vgl. Krafft, Au&eiGhnangeB des Schweiler Be- 
formators BuUinger (1870). S. oben S. 27. 
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es lange schon Lehranstalten gegeben, die über das Gewöhn- 
liche um ein Grosses hinausführten und deshalb ungemeiner 
Freciuenz sich erfreuten; es war also hier die Vorbedingung 
zu einer Universität vorhanden. Diese aber, erst durch Cle- 
mens VII., dann durch dessen Gegner Urban VI. anerkannt 
und mannigiacb begnadigt, dann 1392 in aller Form eröffnet, 
gewann sehon dadurch, dass sie unter solchem Widerstreit 
geboren war, aber auch durch die freie Verfassung der- 
Stadt, deren Behörden in starkem Selbstgefühle kaum noch 
^inen Schein der Abhängigkeit Yom Mainzer Eizstüte bestehen 
Hessen, von Anfang an eine Stellung, die sie, in entschiedenem 
Gegensatze zu den übrigen Universitftten und am meisten zu 
der doch unter ganz ähnlichen Verhältnissen begründeten 
K<Hner, neuemden Bestrebungen geneigt machte. Zwar hatte 
auch sie in ihren Institutionen einen durchaus kirchlichen 
Zuschnitt, und was an ihr gelehrt wurde, das bewegte sich 
lange ganz in den überlietciten Formen der Scholastik; aber 
nachdem die von Prag herbeigekommenen Professoren und 
Studenten zunächst noch regen Eifer gegen liussitisches Wesen 
hervorgerufen hatten, standen die Erfurter mit ganz besonderer 
Entschiedenheit und Ausdauer zum Basler Concil, und seit- 
dem schien diese Univei-sität, der von allen Seiten Lern- 
begierige zuströmten, eine Vorkämpferin zu Erwirkung kirch- 
licher Reformen zu werden, damit aber den Vorrang vor den 
übrigen deutschen Universitäten zu erlangen. Wir werden 
sehen, zu welcher Stärke sie der Humanismus gelangen liess, 
welche Sympathien sie der Wittenbeiger Reformation entgegen- 
trug. Dass sie die Unterscheidung der an ihr Vereinigten in 
»Nationen** nichtkannte, bei der Wahl des Bectors den Studenten 
ein gewisses Recht gewährte, den Rector in sdnem Walten durch 
ein Consilium beschränkte, darin hat man Abweichungen von 
dem sonst üeblichen zu erkennen, die wohl auch in wichtigeren 
Dingen eine andere Richtung Idehter Sachlagen Hessen 

1) EsmpBchulte , Die Universität Erfurt in ihrem VerhiltiilMe n 

dem Humanismus und der Reformation I. Vgl. Jürgens I, 351 ff. und 
Uli mann 1, 203 fF. (Johann von Wesel). Bedeutsam sind auch die gleich in 
der ersten Zeit gemachten btiitungen des M. Amplonius Batingk de Berka, 
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Nicht geringer Abbruch stand für Erfui-t in Aussicht, als 
1403 zu Würzburg durch den wackeren Bischof von Egloffstein 
&ne neue Universität sich erhob. Aber die zur Ausstattung 
erforderlichen Mittel erwiesen sieh ak unzureichend, und so 
sank die Anstalt wieder dahin, als ihr Stifter starb (1411). 
Ldirer und Scholaren gingen dann in grosser Zahl nadi 
Erfurt und trugen so zum AufblQhen dieser Umversitftt er- 
heblich bei, die kurz vorher ein«i kaum geringeren Zuwachs 
aus Prag erhalten hatte. 

Allein die meisten der aus Prag Ausj?ewanderten waren 
nach Leipzig gekommen, wo Markgraf Friedrich der Streit- 
bare in Verbindung mit seinem Bruder Wilhelm sie als will- 
kommene Gäste aufgenommen hatte (1409). Die sofort er- 
öffnete Universität stellte in ihrer Verfassung ein Abbild der 
Prager dar, hatte also auch die Eintheilung in vier Nationen 
(die meissnische, sächsische, bayrische und polnische), eifuhr 
aber in den nächstfolgenden Jahrzehnten durch die Landes^ 
herren manche Verbesserungen, wodurch ihr Gedeihen erst recht 
gesichert wurde. Dass diese Universität von Yomherein eine 
streng kirchliche Biehtung einhielt, erklärt sich schon aus der 
Geschichte ihrer Entstehung, und das Unh^, welches die 
Raubzüge der Hussiten über die sftchsisdien Länder brachten, 
Hess mit der ganzen Bevölkerung des Landes auch die 
Leipziger Hochschule zu allen Neuerungen eine durchaus ab- 
wehrende Stellung nehmen. Dennoch ging von ihr eine wohl- 
thätige Anregung in das geistige Leben der umliegenden 
Landschaften aus, und in den Anfängen des sechzehnten Jahr- 
hunderts, wo Hei*zog Georg ihr lebhafte Theilnahme zuwandte, 
konnte sie zu den blühenden Universitäten Deutschlands ge- 
rechnet werden. Das Leben der reichen Stadt, in der sie ihre 
Wirksamkeit entfaltete, trug sicherlich zu ihrem Gedeihen 
viel bei Beachtenswerth ist es, wie rasch auch die deutsche 

über welche sehr Anziehendes bei Weissenborn, AmplMuns Rating lr 

de Berka und seine Stiftung (Erfurt 1878). 

1) Zarncke, Urkundliche Quellen zur Gesch. der Universität Leipzig, 
in den Abhandl. der aächs. Gesellschaft der Wisö. II (1857). Acta llectorum 
Üniversitatis stud. Lips. 1859. Ders., Die Statutenbücher der Universität 
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BeTdlkenmg der politisch mit Böhmen yerbnndenen Lansitzen, 

von Prag abgewandt, ihre Söhne nach Leipzig sandte, wohin 
bald auch das Ordensland Preussen mit einer gewissen Vor- 
liebe seine Jugend ziehen liess M. 

Die Gründung der Universität Rostock im Jahre 1415 
hängt mit den Reformbestrebungen zusammen, durch welche 
das Konstanzer Concil dem kirchlichen und dem wissenschaft- 
lichen LeboQ aufisuhelfen glaubte, und wenn Papst Martin V. 
bei Bestätigung dieser Universität die theologische Facultät 
noch wegliess, so leiteten ihn dabei wesentlich dieselben 
GrQnde, weldie froher der Universität Wien gegenftber 
Urban V. bestimmt hatten. Wenngleich aber erst Eugen lY. 
(1432) den Rostockem auch die theologische Facultat zu- 
gestand, so verschafften sie sich doch vorher schon Lehrer der 
Theologie, die an die Artisten -Facultftt sich anschlössen. 
Uebrigens scheint auch die medicinische Facultiit keine volle 
Selbständigkeit gehabt zu haben, sondern ebenfalls mit der 
Artisten-Facultät vereinigt gewesen zu sein, wie denn auch in 
Greifswald, das seine Einrichtungen von Rostock erhielt, die 
Mediciner eine Zeit lang zu den Artisten zählten^). Die 
Universität in Greifswald aber verdankte ihre Entstehung dem 
thatkräftigen Btlrgermeister Heinrich Rubenow (1456). Zu 
grossem Gedeihen kam sie freilich nicht, und auch die Be- 
rufung des italienischen Juristen Petras Bavennas brachte in 
die Studien, die er dort vertreten sollte, nicht gerade höheres 



Leipzig am den enten 150 Jahiea ihres Bestehens, Leipzig 1861; Oers- 
dorf, Bdtrige war Geseb. der TJnivenittt Ltxpag ete. 1869; Dro* 
bisch in den Beriditsii der k. siefas. Gesellschaft der Wiss. II, 60 £ und 
1849 (FhiL bist GL) S. 69 if. Eine sehr anmuthige Schilderung der Stadt 
Leipzig ans dem Jahre 1524 gibt das Reisegedicht des Micyllus in 
Classens Biographie S. 280 f. Manche wichtige Ergänzung bringt das Ur- 
kundenbuch der Universität Leipzig, heraasg^eben von Stübel (Codex 
dipl. Sax. regiae Bd. XI). 

1) Prowe, Nicolaus Copemicus auf der Universität zu Krakau 
(1874) 8. 1. 

8) 0. Krabbe, Die Unifenitat Bestock im ftnfaebntsn und sech- 
zehnten Jshrhnndert. Zwei TheOe. 1854. V^. KrAuse hn Pjrognunm 
der grossen Stadtsehnle sn Rostock 1875. S. 117 t 



I 



Digitized by Google 



lY. Die Hochschulen. 



lU 



Lebend. Dagegen hat Rostock in den letzten Zeiten des 
Mittelaltei-s auf die Ostseeländer und die nordischen König- 
reiche einen sehr bestimmenden Einfluss ausgeübt. 

Die UniYeisitit zaFreibargiin Br^sgau sollte nach dem 
Stütangsbriefe des Enshenogs Albreeht VL yom 21. Deeember 
1457 sein .ein Brannen des Lebens, daraus miTersiegbar be- 
lebendes Wissen trMlicber tmd heilsamer Weisheit zur 
Löschung des verderbliehen Feuers mensehlieher Unveninnft 
und Blindheit geschöpft werden könne,* und die Rede, mit 
wacher sto am 26. April 1460 Ton ihrem ersten Rector 
Andreas Hummel eingeweiht wurde, athmete einen so frischen 
Geist, dass sie sofort in neue Wege einlenken zu können 
schien. Auch hat sie, obwohl anfangs nur über beschränkte 
Lehrkräfte verfügend, länger als ein halbes Jahrhundert durch 
ausgezeichnete Lehrer Ruhm erworben und Einliuss geübt *). — ' 
Die in demselben Monate zu Basel eröffnete Univei"sität stand 
gewissermassen noch unter den Nachwirkungen des dort ge- 
haltenen Concils und war durch Papst Pius IL, der als Aeneas 
Sylvius dort eine so eigenthümliche Wirksamkeit geübt hatte, 
zum Besitze aller überhaupt wünsehenswerthen Rechte gelangt; 
auch war der Rath der Stadt» wenn auch durch die Be- 
schrinktheit der Mittd gehemmt, daxauf bedacht, sie zu ge- 
deihlicher EntWickelung zu bringen, wie er denn selbst 
italienische Juristen berief. Aber zu höherer Bedeutung 
brachte ^e es doch nicht, und als die Stadt 1501 dem 
Schw^rbunde beigetreten war, trug wohl auch dies zur 
Hemmung der Entwickelung bei. Hat doch selbst die Reg- 
samkeit der Humanisten, die später um Erasmus dort sich 
sammelten, und das Schaffen der grossen Buchdrucker, die 



1) Kosegarten, JHe Gescih. der Universität Greifswald. 2 Binde. 
1857. Ueber Petras BavennM Math er S. 70 f., 107 t. 

2) Riegger, de origine et institutione acad. Frib. in seinen Opusculis 
ad hist. pertinentib. 1773; ders., Analecta acad. Frib. 1779. Schreiber, 
Geschichte der Stadt und Universität Freiburg. Drei Theile. 1857. Vgl. 
Aschbach 237. 
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den Namen der Stadt weithin vei henlichten, dieser Univei"sität 
nicht bleibenden Nutzen gebracht i). 

Unter den gtinstijrsten Auspicien führte sich die Universität 
zu In^rol Stadt in den Kreis der deutschen Hochschulen 
ein. Noch mitten unter Kriegswirren erwirkte Herzog Ludwig 
der Reiche von demselben Papste, dem Basel so grosse Gunst 
verdankte, und in demselben Jahre 1459 die Erlaubniss zur 
Errichtung einer Universität fQr Bayern. Freilich hinderten 
ihn dann doch die äusseren Verhältnisse an der Ausführung, 
und erst im Jahre 1472 erfolgte sie; aher es geschah seitdem 
das Mögliche für reiche Ausstattang der Anstalt, die im 
Ganzen ihre Vei&BBung nach dem Yorbflde der Wiener ge- 
staltete. Wenn nun doch auch Ingolstadt von An&ng an 
durch die Zftnkereien der NoHiinalisten und Realisten bewegt 
wurde — Herzog Ludwig musste nachdrücklich zur Ruhe 
mahnen — , so gewann die UniTersitftt doch Ruf und Geltung, 
und im Uebergange zur neueren Zeit schien sie auch durch 
Aufnahme humanistischer Bestrebungen ihren Namen weiten 
Kreisen empfehlen zu wollen 

In demselben Jahre, das für Bayern eine Universität ent- 
stehen sah, erhielten die westlichen Landschaften Deutschlands 
eine andere in Trier durch den Erzbischof Johannes H., nach- 
dem schon achtzehn Jahre früher dessen Vorgänger Jakob T. 
unter äusserlich sehr schwierigen Verhältnissen die zu solcher 
Gründung erforderliche Genehmigung erlangt hatte; Papst 
Sixtus IV. fügte dann 1474 Privilegien und PfiHnden hinzu. 
Zu gi'össerer Bedeutung ist diese Hochschule nicht gelangt 
Auch die 1477 in Mainz begrandete Universität ist zu 
reicherer Entwickelung nicht gediehen. Der Ei'zbischof Diether, 



1) Vi B eh er, Oescfa. der Univenitit Basel von der GrOndimg 1460 
bis sur Befonuticm 1529. Basel 1880. VgL Janssen, Oesdüchte des 
deolMhen VoUtes I, 66 £ 

2) Die Annales lagolst. von Mederer sind entbehrlich geworden 
durch Prnntl, Gesch. der Ludwig- Maximilians- Universität in Ingolstadt, 
Landshut, München (ls72, 2 Bde ), doch nennen wir daneben noch Str.dl- 
bauer, Ueber die Stiftung und älteste Verfassung der Universität Ingol- 
stadt. 1849. 
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dem sie ihre Entstehung zu danken hatte, ist übel berufen 
durch den gegen Johann von "Wesel 1479 eingeleiteten Ketzer- 
process; aber böse Uebertreibung ist doch wohl, wenn man 
ihm nachsagte, dass er kaum zwei Worte lateinisch zu sprechen 
gewusst^). Die oben berührten Geldverlegenheiten des Ei-z- 
Btütes, welche in der darauffolgenden Zeit eintraten, hinderten 
wohl aaeh das Emporkommen dieser Anstalt 

Anders stand es Ton vomherdn mit der Universität 
Tflbingen, welche in demselben Jahre wie die zu Mainz er- 
Sfinet wurde. Ihr Stifter, Graf Eberhard im Bart, nachmals 
der erste Herzog von Wttrtemberg, hatte ihr von Sixtus IV., 
dessen Name auch fOr Trier und Mainz bedeutungsvoll ge- 
worden ist, ziemlich grosse Einkünfte ausgewirkt und fügte 
dann aus eigenen Mitteln ansehnliche Gewährungen hinzu. — 
FöiTOliche Statuten erhielt die Hochschule erst 1481 und in 
neuer Bearbeitung 1491. Sie war im Wesentlichen nacli der 
Verfassung der Universität von Bologna eingerichtet. Ein 
Pädagogium als vorbereitende UnteiTichtsanstalt hat Eberhard 
nicht gegi'ündct ^j. Der Gegensatz zwischen Nominalisten und 
Realisten bewegte auch hier zunächst die Geister hundertfach, 
ohne rechte Wirkung für lebendige Bildung; auch die von 
Gabriel Biel (gestorben 1495) ausgehenden Bewegungen dürften 
nicht gerade tief gegangen sein. Aber der Anfang zu kräftiger 
Entwiekelung war gemacht, und als der Humanismus auch Mer 
zu bestimmendem Einflüsse gehmgte, kam frischere Bewegung 
in die Studien*). 

Anders schien doch in Wittenberg das wissenschaftliche 
Leben sich entfialten zu können. Als dort im Jähre 1502 
Kurfürst Friedrich der Weise, in besonderem Einverstftndniss 
mit Kaiser Maximilian, aber zunächst in einer gewissen Un- 
abhängigkeit von päpstlicher Genehmigung, eine Universität 

1) üllmans I, 818 K 

2) Dies ist ehi Irrtiliiim von Bök in seiner Gesch. der üniyeisitBt ca 

TtlUDgen (1774) S. 24 ff. 

3) Eisenbach, Gesch. der Universität Tübingen. 1822. Vgl. Heyd, 
Melanchthon und Tübingen. 1859, wo besonders anziehend auch die Mitp 
theilungen über den .Mathematiker und Astronomen Stöffler S. 52 fif. 

Kaemmel, Sclmlwesen. 8 
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begründete, folgte er den Anregungen von Männern, die dem 
Humanismus nahe standen oder sonst als Vertreter einer 
freieren Kichtung gelten konnten; auch fehlte es unter den 
ersten Lehreni dieser Hochschule nicht an freisinnigeren Ge- 
lehrten, welche die kleine und dürftige Stadt zu einem Sitze 
lebendig wirkender Studien machen konnten; der Humanismus 
aber hatte nirgends so feste Stützpunkte als in dieser Stiftung 
de» weisen Kurfilrsten, welcher selbst von Theilnahme für 
das, was von jenem gehofft werden durfte, eifüllt war. Anch 
in ihrer Verfassung, die der von Tabingen nachgebildet war, 
lag Manches, was freieres Aufstreben gestattete. Aber glänzend 
waren die Anfange doch nicht, nnd es geborte die wunder- 
barste Verkettung der Dinge dazu, um dieser Universität eine 
die weitesten Kreise ei'greifende Wirksamkeit mißlich zu 
machen. Zur Uniyersität der Albertiniscfaen Lande war wohl 
Yon An&ng an das Yerhftltniss ein etwas gespanntes; aber 
auch auf Erfurt sah man in Wittenberg mit einer gewissen 
Eifersucht, während Ingolstadt, wohin auch Sachsen gingen, 
mit Wittenberg in freundlicher Verbindung gestanden zu haben 
scheint; wir wissen, dass eine solche Eck unterliielt^). 

Als Kurfürst Joachim I. von Brandenburg 1506 zu Frank- 
furt a. 0. eine Universität gründete, war zunächst auch die 
Behauptung gerechtfertigt, dass sie zur PÜegestätte freierer 
Studien werden würde. Aber sehr bald hafte Eitel wolf vom 
Stein, der ti-effliche Rath des Kurfürsten, der bei der Grün- 
dung eifrig mitgeholfen hatte, Ui*sache zur Klage, dass das. 
alte Wesen doch die Oberhand gewinne^). Indess war ^ 
bedeutsamer Anfang doch auch dort gegeben. 

Immerhin hat man auch bei so fluchtigem Ueberblick das 
Gefühl, dass diese Hochschulen alle reichen Samen der Bil- 



1) GroBsmann, Ä]i]ialend«rÜDiv6nitUWittenbei]gBd.l; FOrste- 
mann, Albom Academiae Vit ab a. 1502—1560 (1841); Mather, Di« 
Wittenberger UDiversitäts- und Facultätsstatateii vom Jahre 1508 (1867); 
derselbe, Aus dem Universitäts- und Gelehrtenleben im Zeitalter der 
Reformation (18«iH); Jürgens, Luther II, 182 flf. Anziehendes bietet auch 
Scheurls Briet buch, herausgegeben von Soden und Knorcke I (1867). 

2) Strauss, Hutten 37 ff. 
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duog ausstreuen und das ganae geistige Leben unseres Volkes 
in naclihaltigster Weise bestimmen konnten, und in Zdten, 
wo weit umher der Bildungsdrang so gross, so gewaltig war 
und immer entschiedener die lange festgehaltenen Schranken 
und Formen zu durchbrechen begann. Man kann es wohl 
beklagen, dass unsere Universitäten diesen Drang nicht besser 
vei*standen, nicht wirksamer befriedigt haben, dass sie mehr 
otler weniger alle die alten Traditionen mit Zähigkeit fest- 
hielten, ja selbst mit Leidenschaftlichkeit verth ei d igten, 
w^ährend sie schon durch ihre corporative Verfassung die 
Möglichkeit eines kräftigen Auftretens und unter Umständen 
einer unwiderstehlichen Kraftentfaltung zu haben schienen. 
Aber die Macht der Tradition war doch zu stark, die 
Geltung der hierarchischen Autoritäten zu fest gogrikndet 
und die Zahl der unabhängigen Geister unter der Menge der 
trigen und scfattchtemen Gewohnheitsmenschen zu gering, als 
dass eine zusammenhängende und durchgreifende Bewegung 
hätte entstehen können. Wir mttssen uns auf die allgemeine 
Anerkennung beschränken, dass durch die Universitäten jener 
Zeiten doch Hunderte und Tausende geschult, auf hohe Auf- 
<zaben hingeleitet und zu einflussreicher Wirksamkeit für 
Kirche, Staat und Leben befähigt wurden. Auch in spateren 
Zeiten ist es den Universitäten nur ausnahmsweise bescliieden 
gewesen, das geistige Leben unserer Nation entscheidend zu 
bestimmen. 

Wie mannigfach doch die Anregungen waren, welche auf 
strebsame Naturen von unseren Universitäten ausgingen, davon 
zeugt, dass fort und fort viele junge Männer durch sie darauf 
hingeleitet wurden, Aber das Mass des im Vaterlande Ge- 
lernten hinaus wissenschaftliche Bildung an den Universitäten 
• des Auslandes zu suchen. Bei manchen wirkten freilich auch 
Wanderlust und abenteuerlicher Sinn, und gewiss hat Sebastian 
Brant recht, wenn er in seinem Narrenschiffe seinen Spott 
auch tlber die Jünglinge ausgiesst, die nicht blos an deutschen 
Universitäten sich herumtreiben, sondern auch nach Frankreich 
und Italien, ja über das Meer gehen, wo sie doch, statt etwas 
Tüchtiges zu lernen, nur mit dem btudentenkleide und dem 

8* 
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Magisterornate prunken und sonst mit unnützen Dingen sich 
beschäftigen. £& wäre eine sehr belohnende Aufgabe, dai-zu- 
steOen, wie gross auch noch in den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters die Kelgniig der Deutschen gewesen, in Paris 
die Studien abzuschliessen, wo doch die Scheinwissenschaft 
der Scholastiker besonders anspruchsvoll auftrat und die Ver^ 
derbthMt der stndirenden Jugend sehr Obel wirken konnte ^). 
Im zwölften und dreizehnten Jahrhundert hatte freilich Paris 
zumal auf das nördliche Deutschland einen ausserordentlichen 
Einfluss gewonnen. Eine Reihe von Bischöfen jener Zeit hatte 
dort zu einflussreicherer Thätigkeit sich vorbereitet: Vicelin 
von Oldenburg, Heinrich von Lübeck, Konrad von Hildesheim, 
aber auch Otto von Freising und Daniel von Pra? ; und gewiss 
daii man es mit dem vielfachen Besuche der Pariser Hoch- 
schule in Verbindung bringen, dass die Verehrung der heiligen 
Katharina, die zu den Patronen derselben gehörte, zu jener 
Zeit fost in allen Städten der Niederlande und des nOrdlidien 
Deutschland eingeführt worden ist und in Kirchen, Kapellen, 
Klöstern, Festen sicheren Anhalt gewonnen hat^. Allein der 
Einfluss der Universität Paris rächte bis in die letzten Zeiten 
des Mittelalters herab und war besonders auf die westlichen 
Landschaften sehr gross. Erasmus kannte als Jüngling kein 
grösseres Glück, als Paris besuchen zu können^). Andere 
französische Universitäten kommen für diese Zeiten weniger 
in Betracht. — Um so beaclitenswerther erscheinen die 
Wandeiningen nach Italien, vor Allem nach Bologna. Sie 
hatten sehr hinh begonnen und dauerten, wie bekannt, weit 



1) Eine Schilderung dieses Lebens in (Fteado-) Boethii Ubor de Scho- 
lariiim dtaciplina, das wobl um die Mitte des drtiseliiiteii Jalurhnnderte, 
nach Obbarins aber, in derPrae&lio sa seiner Ausgabe des Boethins de ' 
consoUitione pMlos. p. XQL, bereits am Ende des zwölften Jahihonderts 
entstanden ist. Daniel, Glassisehe Stadien in der christlichen Ge- 
sellschaft 104 ff. 

2) D. Meyer, Beitrag zur Culturgesch. der Stadt Osnabrück (1868). 

3) B u d i n s z k Y , Die Universit&t Paris und die Fremden an derselben 
im Mittelalter. Berlin 1876. 
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über das Ende des Mittelalten lort^). Im Jabre 1808 ver- 
ordnete das Domcapitd In Mflnster, um dne bis dabin be- 
obachtete löbliche Gewohnheit nicht in Abgang kommen zu lassen, 
dass fortan kein Canonicus emancipirt werden solle, der nicht 
mindestens ein Jahr lang zu Paris oder Bologna oder in einem 
anderen Orte der Lombardei oder Frankreichs dem Uni- 
versitiitsstudium obgelegen habe; später hat man die Ver- 
pflichtun<j auf zwei Jahre ausgedehnt Der Pfalzgraf Johann, 
ein Enkel des Königs Ruprecht, 1464—1475 Erzbisch of von 
Magdeburg, hatte mehrere Jahre in Bologna ernst und still 
den Studien obgelegen und erwies sich in hoher geistlicher 
Stellung durchaus musterhaft^). Eine Zeit lang schienen 
Pavia, Padua, Ferrara zu gleicher Bedeutung mit Bologna za 
kommoL Als aber der Cardinal Bessarion die UniTersitftt 
Bologna wieder ausrichtet batte^ erneuerte sieb die Geltang 
derselben, namentlicb fbr die juristischen Studien; der dert 
erlangte Dodorbut galt als besonders werthvoU. Gern macbten 
dort, wie in anderen Städten Italiens, die jungen Deutschen 
Bttcherehikftufe fttr sieb und andere^). An Stipendien und 
anderen Unterstatzungen zu wissenschaftlichen Reisen nach 
Welschland fehlte es nicht 

Der Besuch der Univei-sitiit Löwen im Westen, der Uni- 
vei^sität Krakau im Osten durch Deutsche war ein ziemlich 
bedeutender und ist einer gewissen Berücksichtigung werth. 
Die erstere, eine Tochter der Kölner, konnte für die nieder- 
rheinischen Landschaften Anziehungskraft genug haben; nach 
Krakau zu gehen war den Studirenden aus den deutsch- 
polnischen und deutsch-böhmischen Gebieten nahe gelegt 

1) Für die frühere Zeit Tittmann, Heinrich der Erlauchte 11, 74 £. 
Oantbner I, 22S ft 
8) Parmet S. 47. 
SO Bathmann m, 170. 

4) Wattenbach, Das Schriftwesen des Mittelalters S. 907 1; Otto, 
Gochläus 8. 57 und 100; Scheu rl, Briet buch I, 8, 82, 84. 

5) Vgl. für Nürnberg Scheurl Briefbucb 8; fta Zwickau Hersog, 
Gesch. des Zwickauer Gymnasiums S. 9. 

6) Ueber Löwen Cramer, Gesch. der Erziehung und des Unterrichts 
in den Niederiandeii S. 314 IL und de Ram, Consid^rKÜonB sor l'hist. de 



Digilized by Google 



118 Das Zorlkdrtreten der wesoitlkli klerilnJen Scholen etc. 

Gewiss bähen wir amsuerkeDDea, dass in den Stadtsehnlen 
auf der einen and in den Hoehschnlen auf der anderen Seite 
das Bedflrfiuss sidi knnd gibt, über die «igen Kreise, in 
• denen die klerikalen Schulen sich hielten, hinansznkommen; 
aber eine Emancipation Yon der Srehengewalt war dabei 
nicht in's Auge gefasst. Wir eidcennen dies in allen denkbaren 
Beziehungen, wenn wir das ünterrichtswesen des späteren 
Mittelalters im Einzelnen betrachten, nach den Männern, die 
den Unterricht besorgten, nach den Gegenständen, welche 
dieser darbot, nach dem Verfahren, das dabei zur Auwendunc: 
kam. Es ist überall durch Jahrhunderte eine wunderbare 
Stetigkeit der Tradition, eine Uniformität, die in manchen 
Beziehungen bis auf das Kleinste sich erstreckt, eine Schwer- 
fälligkeit, die auch das Abgestorbene nicht zu beseitigen wagt. 
• Umbildungen fanden freilich statt, aber sie geschahen fast 
unmerklich und nur in Einzelheiten. Von principieller Ver- 
schiedenheit der Aufibfisnng war niemals die Bede. 

Wenn man den Klerus des lifittelalters als Lehrstand 
denkt, so eigibt sich freilich auch sogleich, dass er bei seiner 
durch weite Länder gehenden Geschlossenheit, bei seiner aUen 
Widerspruch leicht niederkämpfenden geistigen üeberiegenhelt, 
bei dem seinen Bestrebungen immer wieder entgegengebrachten 
Vertrauen auch in den von ihm begründeten und geleiteten 
Schulen Alles auf sich bezog, seinen Interessen gemäss ein- 
richtete. Dass die seinen Schulen zugeführte Jugend allgemein 
menschliche Bildungsbedürfnisse habe, dass für engere und 
weitere Kreise nach besonderen Verhältnissen auch in be- 
sonderer Weise gesorgt werden könne, dass jeder Christen- 
mensch zu einer gewissen Erhebung über die Sorge und 
Qual des gemeinen Lebens gebracht werden müsse, daran ist 
selten gedacht worden. Wir verkennen gar nicht, dass der 
Lösung solcher Aufgaben sehr grosse Schwierigkeiten sich 
entgegenstellten, dass die Massen in geistiger Trägheit oft 
kein Verlangen hatten nach dem, was geboten werden konnte. 



ruidT. de Loavain (1485—1797) im Annoaire de ronlT. de Loavain 1854; 
aber Erakan Prowe, Nie. Copemicns anf der UBiTerdtU Krakaa S. 8 £ 
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dass die Häupter der feudalen Lebeusordnungen manche 
geistige Einwirkungen kaum zugelassen hatten, dass auch 
Forsten und Herren lange selbst für edlere Anregungen sich 
unzugänglich zeigten ; aber dennoch halten wir den Tadel fSir 

gerecht, dass der Klerus, obwohl mehr als einmal zu kräftigem 
Aufstre])en erregt, doch über gute Anfange selten liinaus- 
gekoniiuen und von den Mitteln, die ihm zu GeV)ote standen, 
den entsprechenden Gebrauch nicht gemacht, schliesslich immer 
wieder vorzugsweise die Anliegen der Coiporation bedacht 
habe. Dies that er nun auch später noch, als neben den 
eigentlich klerikalen Schulen Lehranstalten entstanden, die in 
neue Bahnen einzutreten schienen: er verhielt sich abwehrend, 
und wo er seine UnterstQtzung lieh, da machte er doch 
überall das Interesse seiner Corporation geltend und gab diesen 
Anstalten mdur oder weniger klerikalen Charakter. 
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Die Zustände. 

"Wir versuchen nun, das Unteirichtswesen des spilteren 
Mittelalters in seinen Formen und Bestrebungen genauer dar- 
zustellen. Wie gross aber die Uniformität der klerikalen 
Schulen war, ergibt sich sogleich, wenn wir diejenigen m*8 
Auge fassen, denen der Unterricht anbefohlen war. 

Da tritt uns zunächst für die Dom- und Stiftsschuleii der 
Scholasticus (Scholaster) entgegen. Derselbe hatte in der 
Reihe der Kanoniker oder Domhen'en eine der ersten Stellen, 
stand im Chore an der Seite des Decaos und verfllgte nicht 
selten Aber reiche Einkünfte, wie auch seine Wohnung eine 
der stattlidisten war. In dei* Zeit nun, wo die für das 
kanonische Leben bestimmten Normen in voller Kraft sieh 
behaupteten, hatte er auch wirklich den Unterricht in seiner 
' Hand und Idtete vor Allem die Studien der sogenannten 
Domicellaren, d. h. der Alumnen des Stifts, welche in diesem 
bis zur Priesterweihe die zu den geistlichen Functionen 
erforderlichen wissenschaftlichen Kenntnisse sich anzueignen 
hatten. Wo aber die Zahl dieser Alumnen gi-oss war oder an 
sie auch andei-e zu höherer Bildung aufstrebende Jünglinge 
sich anschlössen, trat zur Unterstützung wohl schon ziemlich 
früh ein Secundarius hinzu. Als dann die Geschlossenheit des 
kanonischen Lebens aufhörte und Verweltlichung eintrat, gab 
der Scholasticus, hier früher, dort später sein Lehramt auf^ 
ohne auf die Y ortheile seiner Stellung irgendwie zu yensichten 
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oder die Rendite^ die er froher ansgelkbt hatte, beschrftnken 
zu hsagy^r lehrte nicht mehr selbst, sondern übertrug die 
Arbeit des Untemchtens einem sonst brauchbaren Manne, der 

als Rector scholamm seine Stelle vertrat und unter seiner 
Aufsicht stand, also auch für seine Thätigkeit von ihm die 
erforderliche Anweisung erhielt. Aber der Scholasticus be- 
hauptete noch in den letzten Zeiten des Mittelalters auch die 
Inspection der sonst entstehenden Schulen seines Kreises, 
hielt diese innerhalb gewisser Schranken fest und hatte von 
ihnen mancherlei Einkünfte für die ihnen gemachten Zu- 
geständnisse; er übte in allen Unterncht^angelegenheiten des 
Von seinem Stifte abhängigen Gebietes die höchste Autoiität 
aus. An der Domschule selbst flössen ihm die zun Theil 
nicht unbeträchtliehen Schulgelder zu, und wenn er audi 
nicht mehr lehrte, so hatte er doch Lehrer und SchQler unter 
seiner CJontrole, er sollte ihr Verhalten beim Kirchendienste 
regeln und sonst ihr sittliches Leben ttberwachen, und wie 
er Archiw des Stiftes war, so hatte er wohl auch die Ob- 
liegenheit) die Torhandeneii Bacher auftubewahren und zur 
Benutzung dansuMeton. Ihm zuBSehst auch dem Range nach 
stand der Gantor, der die Schaler fftr wardigen Kirchengesang 
heranzubilden und diesen selbst zu leiten hatte. In früherer 
Zeit scheint aber der Scholasticus auch diese Functionen nicht 
selten vemchtet zu haben; selbst manches bedeutende Stift 
erhielt ei-st später einen Cantor^. 

Eine glänzende Stellung hatten natürlich die Rectores 
scholamm nicht. Sehr oft nur für ein Jahr oder gar auf 
vierteljährliche Kündigung gedungen, hatten sie neben dem, 
was eine kleine Pfründe an Naturalien gewährte, ihr Ein- 
kommen allein in dem Schulgelde, das sie zu gewissen Zeiten 
einfordern durften, und in den für kirchliche Dienstleistungen 



1) Meyer S. 32 ff., Raspe, Zur Gesch. der Güstrower Domschule 
(1853) S. 3 £. Bie Wahl Domscholasticas war noch in den letzten Zeiten 
des Mittelalters mit besonderen Feierlichkeiten mngeben \ sie erfolgte nach 
einem feierlichen Hochamte durch geheime Abstimmung vor Notar und 
Zeugen, nachdem alle Wähler einen Eid auf das Evangeliom geleistet 
hatten. Würdkwein, Snbs. dipl. IV, Urkimde 85 und 86. 
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bestimniteu Erträgen zu erkennen Und dabei nahm vom 
Schulgelde der Scholasticus einen Theil für sich in Anspruch, 
was die Rectoren wieder verleitete, durch mancherlei Kunst- 
gnflfe mittelbar die Abgaben der Scliüler zu erhöhen. Wo der 
Scholasticus aus eigenen Mitteln zum Unterhalte seines Stell- 
vertreters beizutragen hatte, da geschah es wohl auch, dass 
er den weniger fordernden Bewerber, ohne Rücksicht auf dessen 
Tüchtigkeit, vorzog, was dann wieder zu lebhaften Klagen 
von Seiten der betheiligten Eltern Anlass gab. Die Obliegen- 
heiten eines solchen Rectora waren freilich auch nicht eben 
schwer: als Lehrer hatte er wohl nur selten über das so- 
genannte Trivium hinauszugehen und tAglieh eine Vormittags- 
und eine Nachmittagdection, höchstens drei (frah, nach dem 
Prandinm und nach der Yesperzeit) zu besorgen; als Kirchen- 
diener dagegen war er verpflichtet, die Schiller nach ihren 
Abtheilungen zum Besuche des Chores anzuhalten, sftumige 
aber und leichtfertige zu ermahnen und zu strafen; er hatte 
diejenigen, welche an den Sonn- und Feiertagen bei den Früh- 
metten singen sollten, zu bestimmen und die nöthige Vor- 
übung am Abende vorher zu überwachen, ebenso war es seine 
Pflicht, für die Wochentage diejenigen auszuwählen, welche 
die Responsorien bei den Hören, bei der Prime, bei der Vesper 
und bei der Messe mitsingen könnten. In welcher Weise ein 
anzustellender Reetor über seine Befähigung sich auszuweisen 
hatte, darüber fehlt es an genaueren Nachrichten ; ei"st in der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts wurde es hier 
und da Brauch, nur solche Männer anzunehmen, welche an 
irgend einer Univei*sität die Würde eines Magisters erworben 
hatten. Dass solche dann auch lohnendere Stellungen im 
Dienste der Kirche zu erlangen strebten, yersteht sieh ron 
selbst. — Die GehlUfen der Rectoren (Locatl, Sodi, CoUabo- 
ratores, Submonitores, Gesellen) waren von ihnen allein in 
Dienst genommen, erhielten von ihnen ihren kärglichen Lohn 



1) Der Rector der Domschule in Sakburg hatte im fünfzehnten Jahr- 
hundert neben voller Verptiegung jährlich acht Ducaten, der Kector der 
Klosterschale bei ät. Peter daselbst fünf Ducaten. Czerny ö. 40. 
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und hatten in allen Stücken an ihre Vorschriften sich zu 
halten. Sie waren meist sehr unzuverlässij?e Menschen, die 
abenteuernd durch die Länder zogen und nirgends lange aus- 
hielteu^); doch erwählten sich die Rectoren ihre Gehülfen 
wohl auch aus den älteren Schülern, die dann, während sie 
selbst schon unterrichteten, bei jenen auch noch Untenicht 
in höheren Disdplinen graoasen. In den letzten Zeiten des 
Mittelalters tiiiten als Locati wohl auch junge Männer ein, 
die an einer Uniyersität den Grad des Baccalaureus erlangt 
hatten. Ihr Sold war gewiss tkberall kärglich; doch fiel auch 
ihnen Tom Firehendienste manche Einnahme zu. In manchen 
Städten hatten sie Freitische bei den Bürgen)^). 

Eine besondere Stellung und Aufgabe hatten an manchen 
Domkirchen die Lectores. Es war nämlich schon auf der 
dritten Lateransynode im Jahre 1179 unter Alexander lU. als 
nothwendig erkannt worden, dass an allen Kathedralen eine 
Pfründe für einen Theologen bestehe, welcher die Geistlichen 
und arme Schtüer unentgeltlich zu unterrichten habe. Da 
jedoch der Ausführung dieser Massregel wahrscheinlich von 
den Domcapiteln Schwierigkeiten entgegengesetzt worden waren, 
so hatte die vierte Lateransynode im Jahre 1215 unter Inno* 
cenz nL die Einrichtung auf die Metiopolitankirdien he- 
schränkt Später jedoch kam die Kirchenversammlung zu 
Basel auf die frühere Bestimmung zurttdi:, und die fünfte 
Lateransynode im Jahre 1516 unter Leo X. erneuerte diese 
Forderung, indem sie hinzufügte, dass der Cantor ein Kanonikus 
sein müsse. In Deutschland findet man jedoch nur hier oder 
da solche Cantoren. Aber in Lübeck war bereits im drei- 
zehnten Jahrhundert ein Baccalaureus oder Doctor der Theo- 
logie für den bezeichneten Zweck angestellt; er wurde vom 
Decan berufen, aus der Domkirchenkasse honorirt und hatte 
seine besondere PfrOnde. In Hamburg dagegen kam es erst 

1) Schlimmes Ende eines solchen Locatus an der StiftsBcbule in Nord- 
haosen, Förstemann, Nachrichten S. 13 f. 

2) Meyer S. 46 ff. ; Hart mann, Beiträge zur Gesch. der Schulen 
in der Stadt OBnabrück (1861) S. 3 ff.; Heidemann, Die StÜtMehide in 
Essen (1874) S. 28 ff. 
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am An&nge des 15. Jahrhunderts ta einer ihnlicfaeii Ein- 
richtung, als der fromme, einsiehtsvone nnd begOterte Bürger 

und Kanonikus M. Johannes Writze eine ziemlich bedeutende 
Summe aussetzte zur Dotation einer Praebenda doctoralis oder 
lectoralis für einen überzähligen Domherrn, der zugleich 
Doctor oder doch Baccalaureus der Theologie wäre und allen 
Capitelsgenossen sowie den Geistlichen anderer Kirchen und 
allen auf Fortbildung bedachten Literaten regelmässige theo- 
logische Vorlesungen halten und den Titel eines Lector 
führen sollte; beigegeben wurde ihm durch die Stiftung ein 
Vicar. Eine spätere Stiftung fügte einen zwdten LectOr 
hinzu Offenbar diente der Unterricht dieser Lectoren ftr 
Viele als Ersatz für daejenige, was anderen die theologischen 
Vorlesungen der Universit&ten gaben, da deren Besuch nicht un- 
erlässliehe Vorbedingung zur Erlangung geistlieher Aemter war. 

An den Klosterschulen wurde es in den späteren Zeiten 
des Mittelalters fast überall Brauch, weltliche Lehrer, selbst 
fahrende Schüler, zu verwenden*). An wissenschaftliches 
Streben und lebendigen Erfolg war dann nicht zu denken. 
Wo aber von gelehrten Beschäftigungen einzelner Mönche die 
Rede ist, haben wir kaum besonderen Einflnss auf die in ihrer 
Nähe doch vielleicht bestehenden Schulen anzonehmen. Hier 
und da seheinen freilieh auch in Klüstem Leetoren den Ordmia- 
genossen Anregung zu höheren Stadien gegeben zu haben*); 
allein auch dies gestattet keinen Sehluss auf Blttthe der etwa 
in denselben KlOstem eriialtenen Lehranstalten. 



1) Meyer S. 54 £F. Hamburg besetzte das Kanonikat des Lector 
principalis an seinem Dome gern mit Rostocker Professoren. Krause im 
Programm der grossen Stadtschule in Rostock ^1875) S. 18 f. Ob die nicht 
selten erw&hnten Rectores scolarium, die manche ?on den Beetoiibw 
scholarnm gar nicilit nntendMidcn, ab Vonteher junger Kleriker m 
denken imd mit den Leetoien ratamneomstdUn sind, irie Raspe S. 8 £ 
annimmt, lassen wir nnantschieden. 

2) Ozerny SL 9, 16» 18, 28, 86, 38, 40. Ueber die ThomaaBolnde in 
Leipiig Sachte 8. 17—21. 

^ In Begenalnag war 1268 BerÜholdna Leetor domns Praedieatonim, 
1288 Wemhemi lector ¥Mrnm Minonim. Gttntkner I, 244, A. 1. 
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Die Stellung der an die Stadtschulen berufenen Lelirer 
war wesentlich dieselbe, welche für die an den kirchlichen 
Schulen thätisren sich darbot. Der Kector oder Schulmeister 
war ja auch an den Stadtschulen oft ein Kleriker, der, nach- 
dem er die niederen Weihen empfangen hatte, mit seinem 
Lehramte mancherlei Kirchendienst verband und gelegentlich 
ganz in kirchliche Functionen eintrat. Die Beiiifung desselben 
geschah in den meisten Fällen durch den Bath der Stadt, 
wfthrend die Bestätigung Reeht der kirchlichen BehMe (des 
Seholasticns) blieb. Die wissenschaftliche Ausrüstung solcher 
Männer lässt sich fOi die späteren Zeiten einigennassen 
darnach bestimmen, ob sie akademische Grade erlangt hatten, 
eb sie Magistri oder Baccalaurei (Baccalarii) waren. Man 
kann aber annehmen, dass seit dem viensehnten Jahrhundert 
etwa ein Drittel dieser Schulmeister den höheren Titel der 
Magistri führte, ein zweites Drittel den der Baccalarii, wilhrend 
das letzte Drittel jedes akademischen Grades entbehrte. Hier- 
nach aber standen nur die Magistri auf einer gehobenen Stufe 
wissenschaftlicher Bildung, die Baccalarii dagegen waren eigent- 
lich noch im Vorhofe derselben, die jedes Titels Entbelirenden 
endlich hatten eine Universität überhaupt nicht besucht oder 
doch nicht lange genug benutzt, um auch nur die Würde eines 
Baccalarius erwerben zu können, und verfügten deshalb wohl 
in den meisten Fällen nur über ein sehr geringer Mass von 
Kenntnissen 

Die Leistungen, zu denen ihr Lehramt sie vei*pflichtete, 
werden sich am besten aus dem, was unten über den Unter- 
richt der Stadtschden zu sagen ist, erkennen lassen; durch 
die Eifersucht der kirchlichen Voigesetzten wurden sie selbst 
überall in den Grenzen des Trivium gehalten, und auch bei 
solcher Beschränkung waren die Ergebnisse ihres Arbeitens 
gewiss immer sehr unsichere. Und dabei wirkten in besonderer 

1) Ahrens, Gescih. des Lyoeniu »i HaimoTer Ton 1267^1588 

<1870) S. 11 f. Au der Sebnle zu St Jobaonis in Lüneburg hatten gegen 
das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zwei Schulmeister nach einander 
die Magisterwürde. Görges. Kurze Gesch. des Gymnasiums zu Lüne- 
burg {im) S. 4. Nettesheim S. 107 ff. 
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Art noch ihre kirchlichen Functionen mit, die sie an den 
Pfarrkirchen zu verrichten hatten. Waren sie Kleriker, so 
versahen sie als Altaristen nicht selten den Dienst an einem 
der zahlreichen Alt&re, mit denen diese Kirchen ausgestattet 
waren, und wir gewinnen sogleich ein Bild dieser kirchlichen 
Geschäfte, wenn wir yemehmen, dass die Kirche zu St. Eli- 
sabeth in Breslau 47 Altäre mit 122 Altaristen, die Kirche zu 
Maria Magdalena 58 Altftre mit 124 Altaristen ^hlte, wobei 
noch in Betracht kommt, dass die Zahl der an diesen Altftren 
zu lesenden Seelenmessen ausserordentlich gross war Vom 
Bector und seinem Geholfen bei Maria Magdalena verlangte 
eine Stiftung des Jahres 1449, dass sie mit Ihren Sehfilera 
am Tage vor dem Frohnleichnamsfeste die Vespern und Metten 
in aller Vollständigkeit, mit Einschluss der Lobuesänge, am 
Sonnabende jener Woche spät die Metten und am Tage vor 
dem Feste Johannes des Täufers, wenn es in die Woche fiele, 
auch die vollständigen Matutinen singen sollten, doch so, dass 
zwei Drittel der neun Lectionen auf das vorangegan^^ene 
Hauptfest sich zu beziehen hätten; ausserdem waren sie ge- 
lialten, an dem Frohnleichnamstage, dem darauf folgenden 
Sonntage und dem in diese Octave fallenden Johannistage die 
dritte Hora, an allen Tagen dieser Woche aber eine voll- 
ständige Messe zu singen*). Für den Unterricht konnte in 
einer solchen Woche nicht viel Zeit übrig bleiben. Aehnliche 
Bestimmungen aber Hessen sich aus sehr verschiedenen Städten 
beibringen Selbst in kleineren Orten war dieser Kirchen- 
dienst von wundersamei- Mannig&ltigkeit, und es konnte 



1) Reiche, Gesch. des GymnasinmB sn St £luabeth in Breehn 1, 11. 

2) SchOnbom II, 44. 

8) Für Königsberg Mflller, Gesok des altattdtisdifln Gymnaaiiiiiis 
sa Kfliügsbecg I (1847), flbr BraadenlNiig Heydler, Materialien aar Geseb. 
des Bisdioft Stephan Ton Brandenbnrg (1866) S. 16, für Frankfurt a. 0. 

Schwarze, Gesch. des ehemaligen städtischen Lyceums zu Frankfurt a. 0, 
von 1329—1813(1873) S. 8 f., fllr Stendal Götze, Gesch. des Gymnasiums 
zQ Stendal (186d) Urkunde No. YU, tür Hannover Ahrens ä. 20 iL 
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scheinen, als wäre der Schulmeister mit seinem Locatus vor- 
zugsweise der kirchlichen Verrichtungen halber da 

Diese brachten ihnen nun auch den besten Theil des 
Einkommens. Denn das Schalgeld war eine sehr massige und 
unsichere Einnahme'). Die mancherlei Angaben, welche wir 
in dieser Beziehung finden, zeigen uns, dass die örtlichen 
Verh&ltnisse ftberall massgebend waren und deiriialb aueh ganz 
verschiedene Bestimmungen treffen liessra. 80 zahlten in 
Lfineburg nach einer Anordnung von 1482 die Wohlhabenden, 
sie mochten Einhdmische oder Fremde sein, aUjfthrliefa vier- 
zehn Schillinge, die Aermeren die Hälfte. In Hannover da- 
gegen hatten die Bfirgerskinder längere Mi alQUiflich nur 
drei Schillinge und zu Ostern einen Schilling zu entrichten, 
während für fremde Schüler das dreifache und obendrein noch 
ein Eintrittsgeld in Rechnung kam In Frankfurt a. 0. 
hatten Wohlhabendere vierteljährlich zwei Gioschen an den 
Schulmeister und eben so viele an die Loeaten zu entrichten, 
Aennere die Hälfte; ausserdem war für Privatstunden eine 
kleine Entschädigung zu gewähren *). Von der Elisal)ethsehule 
in Breslau erfahren wir, dass das Schulgeld gering war und 
nur von wenigen Schülern bezahlt wurde In Nürnberg 
wurde 1485 bestimmt, dass alle Nebeneinnahmen gänzlich 
wegfallen, von jedem einheimischen Schüler aber vierteljährlich 
statt der bisher gezahlten 15 Pfennige 25 entrichtet werden 
sollten, während jeder ausheimische Schfiler wöchentlich einen 
Pfennig bezahlen werde. Eine Verbesserung des Emkommens 
war dies freilich nicht, vielmehr konnte berechnet werden, 
dara die Erhöhung des Schulgeldes den durch den Wegfall 
der Nebeneinnahmen entstandenen Verlust nur etwa zur 
Hälfte, ja bei der Sebalder -Schule, die von ihren wohl- 



1) Kr eye ig, Alte Nachrichten von Liebenwerda , ia der Kachlese 
der »Historie Ton Ober-Sachsen IX, 65 ff., vgl 20, 53, 55. 

2) Die Angaben bei Janssen I, 22 £ betreflfon wohl nur einsebie 
gOnitige Aasnahmen. 

3) Ahrens 8. ia~16. 

4) Schwarze 8. 

5) Reiche I, 11. 
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habenderen Schüleni mehr Accidentien gewährte, kaum zum 
dritten Theile decke. Indess lag eine Entschädigung wieder 
darin, dass der Rath den Schulmeistern zur Beheizung der 
Schulzimmer, die sie bis dahin zu besorgen gehabt hatten, 
jährlich zwölf Mass Holz unentgeltlich zu liefern versprach^). 
Die Kebeneinkünfte waren nun freilich zum Theii von selt- 
samer Art In Nürnberg hatte man yoxher Liehtgdd, Helz- 
geld, Fenateigeld, Austreibgeld, Keiogeld, Neiyahrgeld gehabt, 
und Ähnliche Leistungen finden sich in vielen anderen Städten 
als kl^e Nebenbeasüge, die nur durch ihre Häufung lästig 
wurden, aber dann um so mehr als Ifissbrauch erscheinen 
konnten. Emer Erklärung bedfiilBn nur das Austreibgeld und 
das Kemgeld. Das erstere war zu zahlen , wenn das soge- 
nannte Kinder- Austreiben statt fand, d. h. wenn der Schul- 
meister, mit aus^^esp reizten Beinen auf einer Bank sitzend, 
die Schüler mich einander durchkriechen liess und jedem dabei 
einen gelinden Streich gab; es geschah dies einige Tage vor 
Ostern, vor Pfingsten und vor Weihnachten und hing mit der 
Entlassung der Schüler in die Ferien zusammen. Das Kern- 
geld war eine Entschädigung für die sonst von den Schülem 
in der Sommerzeit gelieferten Kirschkerne (Weichselkerne), 
wobei es aber nicht, wie man yermuthet hat, auf Reinhaltung 
der Schulräume abgesehen war, sondern eine Liefei-ung von 
Kirschkernen zum Nutzen des Haushaltes der Lehrer in Frage 
kam^. In Görlitz betrug das Schulgeld halbjährlich einen 
Groschen, wozu dann kirchliche Einnahmen und für den Bector 
freier Tisch beim Pforrer kam*). An manchen Orten wurden 



1) Heerwagen, Zur Gesch. der Nürnberger Gelehrtenachulen 1485 
bis 1526 (1860) S. 7. 

2) S. Franck, antiquarische Bemerkung zu einer Studieuordnung 
der lateinischen E^ithsschule zu Landau vom Jahre 1432 (1874) S. 7 f. Die 
Lieftnmg toh E3rBchkenieo hatte lediglieh den Zweck, dmeh diese Kene, 
die man zerquetscht und serstossen oder auch ganz, beides in grossen 
Quantitäten, in die Fftsser thet, die Qoalitftt des Bieres sa Yethenem; man 
glaubte, ein solclies Bier sei gut i&r die Blase und in hohem Grade 
stärkend für den Magen. 

3) Kaemmei, Hass S. 40. 
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den Lehrern Naturalien (Brot, Heiinge, Wein) geliefert, oder 
man half ihnen durch Gasttische; auch gaben hier und da 
örtliche Feste Anlass und Mittel zu besonderen Spenden fQr 
die Lehrer. 

Liberal jedoch waren die städtischen Behörden selten. 
Und sie konnten es nicht sein, da ihnen, auch wenn sie an 
der Spitze wohlhabender Genieinden standen, die Stadtkassen 
nur sehr beschränkte Mittel zur Verfügung stellten. Ueber- 
haupt fassten sie ihr Verhältniss zu den Schulmeistern, die sie 
beriefen, nicht so auf, dass sie besondere Pflichten zu tiber- 
nehmen schienen, sondern so, dass sie ein Recht gewährten. 
Sie räumten dem Berufenen das Schulhaus nebst Inventar 
ein und überliessen es ihm, das daran sich knüpfende Ge- 
schäft zu betreiben, forderten aber gelegentlich dafür einen 
Pachtzins (pensio), wie sie es etwa bei Weinkelleni, Badstuben, 
Mühlen thaten Die so gewährten Räumlichkeiten genügten 
übrigens wohl nur bescheidenen Ansprüchen und boten neben 
den Räumen für den Unterricht zur Wohnung ausreichenden 
Platz nur solchen Männern, die, weil sie unverheirathet waren, 
mit einem Zimmer zufrieden sein konnten. Und doch war 
unter Umständen auch der Cantor oder Succentor unterzu- 
bringen; ebenso war für die Locati Raum zu schaffen^). 

In der That hat die Kirche für die an den Stadtschulen 
thätigen Männer das Beste gethan. Was diese als Kirchen- 
diener an Pfi-ünden und sonstigen Einkünften erhielten, ging 
wohl in den meisten Fällen weit über dasjenige hinaus, was 
ihnen der Schuldienst brachte. Natürlich aber bildeten sich 
auch in dieser Beziehung sehr verschiedene Verhältnisse. So 
führten bei der Pfari-schule zu St. Jakob in Neisse der Rector 
und seine Gehilfen als unbeweibte Kleriker ein gemeinschaft- 
liches Leben und hatten neben dem Dienste an der Schule 



1) Ahrens a. a. 0. Eben deshalb beschränken sich auch die Be- 
stalluDgsurkunden auf Aeusserlichkeiten , von Methode und Lehrplan ist 
nicht die Rede. 

2) Vgl. Nettesheim S. 106 f. Das Unbefriedigende in der Stellung 
selbst der Rectoren bedingte den sehr häufigen Lehrerwechsel, S. 113 £. 
üeber die Einkünfte S. 115 flF. 

Kaemmel, Schalweaen. 9 
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<iie Einnahmen von Altären und von PfiHnden; der Rector war 
meist ein Priester \). Mit solcher Stellung hing es nun auch 
zusammen, dass die Pfaner an den Hauptfesten (Weihnachten, 
Ostern, Pfinprsten, Manil Himmelfahrt, zur Kirclienweihe, am 
Feste des Patrons der Kirche) den Kector und seine Mit- 
arbeiter an den Tisch nahmen und anständig mit Speise und 
Trank erquickten*). 

Eine besondere Einnahmequelle erschloss sich demjenigen 
Schulmeistern, welche Kenntnisse und Gewandtheit genug be- 
sassen, um als Stadtsehreiber (Notarii pnblici) den Rathen der 
St&dte dienen zu kdunen'). Fttr mandie wurde dies ein 
Uebergangr zu stAdtisehen Aemtem, und mancher Schulmeister 
hat s^n Leben als Bttrgermeister beschlossen^). 

Sdehe Erfolge waren den Unterlehrem selten beschieden^). 
Oanz abhängig von dem Meister, der sie miethete, hatten sie 
nur ein kärgliches Einkommen und wechselten daher auch 
noch häufiger ihre Stellung als jene, da von solchem Wechsel 
eher eine Verbesserung ilirer Lage zu hoffen war. Oft waren 
sie aus dem lockeren Geschlecht der fahrenden Schüler; 
manche hatten wohl auch an einer Universität etwas gelernt 
imd konnten wohl gar als Baccalarii sich einführen; sie 



1) Eb gab beeoadera Stiftungen für die Lehrer in Bezog ftr den 
ffirehendienst. Interenantes b« Tschierscb, Gesch. des Lnckaiier Schal- 
wesens (1880) S. 5. 

2) Schulmeister und Unterlehrer standen auch sonst in einem ziinft- 
mässigen Verhältniss von Meister und Gesellen. Ruhk opf S, 99 ff. Ueber 
Neisse Kastner, Aus der Gesch. des Pfarrgymn. zu Neisse (1865) S. 2. 

3) Solche Vereinigung der Thätigkeit des Bector Scholae und des 
Jfotafios In um 1S80. Wallner, Qttdi. dai k. k. GTmoasianu za 
Iglaa (1880) S. 9 £ 

4) Zimmermann 12. Beispiele solcher Uebai^taige warn Sdilerien 
und der Lausitz s. Neumann, Gesch. von GfliUts S. 451. Schütt, Geeeh. 
des Gymnasiums in Görlitz S.7. 14. H. Kaemmel im Neuen Lansitsifdifla 
"Magazin 49, 246 ff. 0. Kaemmel, Hass S. 39. 49. 

5) Gewöhnlich Messen sie Locati (Gedungene); in Schlesien und den 
angrenzenden Ländern nannte man sie wohl auch Signatores (signa = 
Buchstabe); im südlichen Deutschland findet sich der Name Stampuales 
i^tampns = nota); Baccalarius war akademischer Titel und Amtsbezeich« 
mmg zugleich. Rnhkopf S. 104 £, 254. 
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braehten dann zugleich etwas freiere Ansehanungen von äfsk 
Dingen des Lebens mit herzu. Die Zahl dieser ünterlehrer 

war natürlich nach der Grösse und Bedeutung der Schulen 
verschieden. Viele reichten mit einem solchen Gehilfen aus, 
mehr als vier hat wohl keine Schule jener Zeit gehaht. 

Nach dem Gesagten wird die Erklärung gerechtfertigt 
sein, dass die Lehrei-schaft an den Stadtschulen in keiner 
irgend erheblichen Beziehung vom klerikalen Leben sich ab- 
gelöst und eine besondere Stellung oder Bedeutung zu gewinnen 
versucht habe. Wenn also doch in den Stadtgemeinden, die 
solche Schulen einrichteten, ein dunkles Hinstreben auf eine 
weitere und freiere Bildung sich wirksam erwies, so kam dies 
nicht gerade in denen zum Ausdruck, welche an diesen Schulen 
zu lehreh hatten. Und waren denn nicht auch die Lehrer 
der Hochschulen, so gewiss ihnen deren Verfassung fttr 
Forschung und Unterricht eine h(niere Unablüingigkeit zu 
sichem schien, im Ganzen von dem Geiste, der alles Leben 
beherrschte, geleitet und gebunden? Ganz abgesehen davon, 
dass an den Universitäten mancherlei Formen fort und fort 
an den engen Zusammenhang derselben mit der Kirche er- 
innerten, — sie hatten doch oft ihre tüchtigsten Lehrer aus 
den grossen Volksorden, und ihre besten und reichsten Ein- 
künfte gab ihnen die Kirche, der sie zu Zeiten durch Theü« 
nähme an edlen Refoimbestrebungen aus tiefem Verfalle auf- 
zuhelfen suchten y niemals aber so entgegentraten, dasB auch 
nur der Schein einer auf Unabhängigkeit hinstrebenden Agi- 
tation entstanden wäre. Freilich neben den gedrückten und 
demfithigen Meistern und Gesellen, die an den Stadtschulen 
wirkten und überall wie auf der Durehreise fEkr kurze Zeit 
eintraten, hatten doch die in dem festen Gefüge einer Cor- 
poration vereinigten und von dem starken Geiste solcher 
Coi'poration pretragenen Gelehrten eine Stellung, die auch den 
Widerstrebenden Achtung abgewann und meist auch über die 
kleinen Sorgen des Lebens erhob Diese Bectoren und 



1) Daas die äussere Stellung auch der üniTerBitfttslehrer doch in den 
rndsten HUIen eine sionilich kflmmerliohe war, seigt Pauls en, Organi- 

9* 
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Decane mit den Insignien ihrer Würden, diese von einer bunt 
zasammenpesetzten und frisch aufstrebenden Zuhörerschaft um- 
drängten Vertreter der Wissenschaften waren erfüllt von dem 
Gefühle ihrer Bedeutung, die sie in stetigem Aufsteigen von 
Stufe zu Stufe gewonnen hatten und in ihren Vorlesungen als 
bedächtig entwickelnde Gelehrte, in ihren Disputationen als 
schlagfertige Dialektiker Tag für Tag erkennbar machten 

Wir darfen an dieser Stelle nicht nfiher eingehen auf das 
Leben und Wirken dieser akademischen L^rer und können 
uns daher auch erlassen, die in diesen Kreisen stark genug 
hervortretenden Mftngel und Gebrechen hervorzuheben. Wenn 
vom Eindringen des Humanismus in die Universitäten zu 
sprechen sein wiini, haben wir den geschlossenen Gorporationen, 
die wir jetzt verlassen, noch einmal unsere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

Wir treffen auf Zustände eigenthümlichster Art, wenn 
wir, in den Schulen jener Zeiten umherschauend, die Lernenden 
genauer in's Auf:e fassen. Das Gemeinsame aber ist auch hier, 
dass der Geist der Kirche alle Veiliältnisse durchdringt, alle 
Ordnungen l)rberrscht, alle Formen erfüllt. Die Knaben und 
Jünglinge, welche die Kirche unter ihre Leitung nimmt, bildet 
sie entweder ganz unmittelbar für ihren Dienst zu allmählicher 
Ergänzung der in den Reihen des Klerus entstehenden Lücken, 
oder sie zieht sie auf Zeit für die Mitwirkung an den Cultus- 
handlungen heran, in allem Unterricht aber kommt nur das 
zur Anwendung, was die Kirche als zweckmässig erkannt, als 
heilsame Lehre und ehrwttrdigen Brauch sanctionirt hat» 
Darum ist nun auch in Allem, was bestimmend auf die 
Lernenden wirkt, durch Jahrhunderte eine wundersame Stetig- 
keit Man lässt allmählich wohl Vieles in Verfall gerathen; 
aber man ändert selten, und was aufrecht bleibt, das erscheint 



Mtion und Lebensordnung der deatMlieii UniTsnititeii im Mittelalter. 
Hbt. Zeitscbrift 1881, S. 842 ff., 404 £, 488 £. 

1) Der klerikale Charakter der Ldirer und SehOler an den Univerei- 

täten, das Colibat, das Zusammenwohnen nach klösterlichem Zmehiiitt 
gab dem Leben dieser Universitäten eine von dßUk Leben ouerer üni- 
Tereit&ten ganz verschiedene Gestalt. 
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mehr odei- weniger als Fortsetzung des aus früherer Zeit 
Ueberkomnienen. Und wie wir in der vorausgesclüelvten Be- 
trachtung gesehen haben, dass auch die Stadtschulen wesent- 
lich an das kirchlich Gegebene sich lialten, so werden wir 
dies aueh in der folgenden Betrachtung überall wahrzunehmen 
haben. 

Wir versetzen uns aber zuei-st in die Kreise der Dom- 
sehttler, fOr welche ja doch die kirchlichen Gesichtspunkte 
in hesonderer Weise massgebend sein mussten. 

Es ist bekannt, dass die tüchtig geleiteten Domschalen 
der frttheren Zeit von allen Säten, cum TheH aus weiter 
Ferne, Zöglinge sich zugeführt sahen. Hildesheim und Pader- 
born, Luttich und Utrecht waren in solcher Beziehung vor 
anderen bertthmt Später minderte sich die Zahl der Schüler 
fast überall, und oft beschränkte man sich auf solche, die fCir 
geistliche Functionen sich vorbereiten oder eine Zeit lang l)oiin 
Gottesdienste mitwirken sollten. Die Aufnahme bestimmte 
sich dann meist nach dem Bedaif. Von selbst ergab sich 
dabei auch, dass als Söhne aus vornehmeren Familien ge- 
wöhnlich nur solche eintraten, die spiUer Pfründen von grösserem 
Belang erhalten konnten, während aus dürftigen Verhältnissen 
meist solche kamen, die nur zu untergeordnetem Dienste Zu- 
lass finden sollten; klein war wohl immer die Zahl derjenigen, 
welche der freiere Bildungstrieb in die Domschulen führte. 
Dabei Hess sich also auch die alte Unterscheidung von pueri 
subjugales und socii oder secuadaiii recht wohl aufrecht er^ 
halten^). Die ärmeren Schüler erschienen entweder als 
panenses (Brotschüler), welche täglich von der Präsenz oder 
Ton Stillungen Brot erhielten, oder als scolares ad mappam 
(ad scutellam) die weitere Kost empfingen; jene und diese 
waren daflir «zu besonderen Leistungen in der Kirche yer- 
pflichtet Stiftungen für solche Schüler werden ziemlich oft 
erwähnt^). Nebenbei erhielten sie wohl auch Schuhe und 



1) Dürre, Gesch. der Gelehrtenschulen zu Braunschweig I, 7 f. 

2) Für Hamburg Meyer S. 14, für Osnabrück und Minden Hart- 
maan, Beiträge zur üesch. der Schulen in Osnabrück S. 4 für Speyer 
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Kappen aus frommen Stiftungen oder sie durften vor den 
Hftusem Almosen sammeln. Manche gelangten, und zuweQen 
noch in sehr jungen Jahren, au Commenden oder Yicarien, 
die, wenn die so BegQnstigten das dazu ETforderliefae noeh 

nicht besorgen konnten , durch einen rrocurator vei'waltet 
wurden. In einzelnen Fällen ^vlnden von Aemtern und Ge- 
weiken zur Unterstützung armer Schüler eigene Commenden 
gestiftet. Einer besonderen Füi*sorge hatten sich natürlich 
diejenigen Domschüler zu erfreuen, welche für den geistlichen 
Stand bestimmt oder auch für den Chorgesang in der Kirche 
besonders geeignet waren. Sie wohnten, zum Theil zusammen 
mit den jQngeren Kanonikern, in einem zum Dome gehörigen 
Gebäude, erhielten ihre Kost aus Stiftungen ' oder von dem 
Tische der Domherren und hatten natOrlich auch ihr gemein- 
schaftliches Dormitorium (daher der Ausdruck dormitoiiales» 
Schla&chfiler), wo sie gewiss zugleich unter besonderer Auf- 
sicht standen. Die GhorschtUer (chorales) hatten nun freilich 
einen sehr anstrengenden Dienst. Sie sollten bei allen ka- 
nonischen Hören und Messen zugegen sein und eines sorg- 
fältigen Gesanges sich befleissigen; auch wenn novem lectiones 
gelesen wurden oder das Te Deuni zu singen war, sollten alle 
die Frühmetten besuchen, nur wenn bei Nacht gesungen wurde, 
hatte nur einer von ihnen bei den Frühmetten zu erscheinen ; 
auch für die sogenannten kleinen Yigilien (vigiliae minores 
8. breves) wurden sie in Anspruch genommen. Die ihnen zu- 
gewiesenen Einkünfte und sonstigen Vorth eile waren immer- 
hin nicht ganz gering, aber lockend doch wohl nur fUr Aermere. 
Uebrigens standen diese Chorsdittler oft in üblem Rufe. Sie 
erftollten ihre' Pflichten oft in sorglosester Weise, blieben von 
den Oottesdiensten weg oder stOrten, wenn sie erschienen, 
durch Plaudereien sich und andere; nicht selten erregten sie 
durch ein geradezu unsittliches und rohes Betragen allgemeinen 
• Unwillen, und die zuweilen wieder eingeschäiften Vorschriften 
der alten Chordisciplin fruchteten wenig. Zu besonders grobem 



Mone a. a. 0. S. 271 f., 274 f., für Basel 8. 266. desselbeii Geech. 
des ObenrhdiiB I, ISO £, 267 und 278 f. 
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ünfüge scheinen die nächtlichen Gottesdienste Anlass gegeben 
zu haben — Es kann aber doch nicht autlallen, dass auch 
andere Kirchen ihre besondere Chorschule hatten. So linden 
wir in Hamburg neben den Chorschulen des Domes auch 
solche bei der Nikolaikirche und bei der Jakobikirche. Sie 
dieateo dann natürlich auch den frommen Brüderschaften, 
welche an diese Kirchen ihre besonderen Andachten knüpften» 
wie z. B. der im Jahre 1374 gestifteten Wencesl aus - Brüder- 
Schuft bei St Jakobi, die auch bei ihrem jiUirlichen Fest- 
mahle sechs arme Schüler sossog und dabei durch eineii der- 
selben die Verdnsordmuig Yorlesen und zu deren Befolgung 
anfGurdem lieas*). 

Das vierteljährlich zn entrichtende Scholgdd war auch 
an den Domschvlen in froherer Zeit ein sehr massiges gewesen 
nnd gewöhnlich so bestimmt worden, dass die Zahlung selbst' 
für Begüterte gering, für minder Wohlhabende und für Aermere 
noch unbedeutender war. Von dem Ertrage kam gewöhnlich 
ein Drittel an die Lehrer, das zweite Drittel sollte der Scho- 
lasticus für Schulbedürfnisse verwenden, das Uebrige fiel dem 
Scholasticus zu, der aber dem an seiner Stelle den Unterricht 
leitenden Rector noch einen jährlichen Gehalt zu zahlen hatte, 
hierbei jedoch aus der Kasse des Capitels einen Zuschuss er- 
hidt Als nun der Geldwerth mehr und mehr sank und der 
bisher zu berechnende, ohnehin nicht immer sichere Ertrag 
im Veihältoiss zn den Anforderongen der Zeit als durchaus 
nngenfigend ersdiien, versuchten die Scholastici eine Erhöhung 
des Schulgeldes zn erwirken, stiessen dann aber bd der Be- 
Tölkerang nicht selten auf harten Widerspruch, da die 
Lelstnngai der Bomscfaulen sehr wenig befriedigten nnd das 
Veriangte viei mehr das Einkommen der Scholastiei Termehrso 
als dem ünteniehte aufhelfen zu soUen adilen. Es kam in 
soldien Fallen unter besonderen Umständen zu langwierigen^ 



I i In Hamburg wurde za Anhmg des Jahres 1446 das Institat der 
S<hlafschü]er aui Begehren des Rathes vom Ci^itel f^^^ith alifetdiaft 
und durch ehrbare Priester ersetit. Meyer S. 25 £. 

2} Meyer S. 28 and U. 
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mit Leidenschaft geführten Streitigkeiten, die indess wohl 
immer mit dem Siege der Scholastici endigten, die nebenbei 
auch fiir Heizung, Beleuchtung^ Inventar kleine Betrage ein- 
fordern Hessen^). 

Etwa» anders gestalteten sich die Dinge für die Kloster- 
sehttler. Der Zudrang zu den Klöstern war auch in den 
spftteren Zeiten des Mittelalters sehr grofB, und wie alUnäblicli 
die reichen Abtden fUr die jungen S^hne adeliger Familien 
„Spittel** geworden waren, so suditen fortwährend ans den 
weiteren Kreisen des Volkes viele, die ausreichender Mittel 
oder andi der Neigung entbehrten , im Leben der Welt sich 
eine Stellung zu veischaflfen, ein Unterkommen hinter den 
Mauern eines Klosters, wenn sie ein solches nicht im Dienste 
einer Dom- oder Stiftskirche oder sonst in klerikalem Zu- 
sammenhange fanden. Für solche bestinmiten dann wohl oft 
Eltern oder Verwandte in Testamenten eine Summe Geldes, die 
den Aufgenommenen den nöthigen Unterhalt sichern, für den 
Fall aber, dass sie stürben, dem Kloster zufallen sollte Man. 
wird von ihnen noch die pneri oblati zu unterscheiden haben^ 
die auch in dieser späteren Zeit nicht selten erwähnt werden, 
Knaben, die anweilen noch vor der Geburt von frommen EUtem 
dem Klosterleben gewidmet waren oder doch schon in frühester 
Jugend einem Kloster zur Erziehung fQr den geistlichen Be- 
ruf obergeben wurden. Doch blieb diesen seit dem elften 
Jahrhundei-t in den meisten Klöstern die freie Berufswahl vor- 
behalten, und in vielen Fiillen gereichten solche Klosterzöglinge, 
auch wenn sie bereits das Mönchskleid angelegt hatten, den 
. Conventen zu geringem Segen, da sie mit scheelem Auge auf 
ihre weltlichen Verwandten blickten, die in Freiheit das Leben 
geniessen konnten, und gelegentlich wohl auch dem Kloster 
den Rücken kehrten 3). Es versteht sich von selbst,, dass die 
so dem Klosterleben Zugeftthrten auch eines gewissen Unter- 
richts tbeilhaftig wurden, um sie für die kirchlichen Functionen 



1) Meyer S. 18 f. 

2) öack, Gesch. der Schulen zu Brauuschweig I, 14 f. 

3) Frind II, 357. Gzerny S. 3 und 4L 
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vorzubemten. Dass aber damals nochf entsprechend den £in- 
richlüiDgen früherer Zeit, auch Externi in den Klöstern zu- 
gelassen worden und für solehen weiteren Kreis eine Lehr- 
anstalt bestanden halie, darf man gewiss nidit als Regel 
ansdien. Anch bedeatendere KlOster haben es nie za solcher 
Doppelheit gebracht Aber zu den rOhmlichen Ausnahmen 
gehölte das Kloster Rdchersberg in Bayern, das bald nach 
seiner Grttndung im .Jahre 1084 eine doppelte Schule hatte 
und noch im fünfzehnten Jahrhundert bewahrt zu haben 
scheint, für Knaben und Jünglinge, die für den geistlichen 
Stand bestimmt waren und für solche, die nur auf Zeit des 
Unterrichts wegen dorthin gebracht wurden^). Die Frequenz 
von Klosterschulen zu bestimmen, ist in den meisten Fällen 
unmöglich ; im allgemeinen darf man annehmen, dass in Land- 
schaften, w^che zahlreiche Klöster hatten oder die Stadt- 
schulen zu rascherer £ntwickelung kommen sahen, die Schulen 
der meisten Klöster nur wenige Zöglinge vereinigten und zu- 
weüra wohl gar auf solche sich beschränkten, die für den 
Chorgesang unentbehrlich waren ^. Seit der zweiten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts zogen ja auch viele Lernbegierige 
den Universitftten zu, deren Unterricht dann besonders dazu 
diente, dass höherer Unterricht In den Klostei'schulen (das 
Quadrivium) immer seltener wurde. 

Die Klostei-schüler wohnten wohl Oberall in einem zum 
Kloster gehörigen Hause beisammen, das wiihrend der Nacht, 
um Unfug zu verhüten, geschlossen war; der Schlüssel befand 
sich dann in den Händen des Abtes oder Priors. An manchen 
kleinen Freuden wird es auch in dieser späteren Zeit den 
Klosterschülem nicht gefehlt haben. Aber auch an bedenk- 
lichen Seesen, die zwischen den Mönchen sich abspielten, 



1) Cserny S. 22 £ 

2) Die Chonchfiler hattoi doch aadi in den KlOttern nicht selten 
dnen recht schveren Dienst. So sollten in St. Florian nadi einer Stiftung 
von 1323 vier arme Schüler (wohl eben Chorschüler) an einem bestimmten 
Tage zwei Psalter am (irabe eines verstorbenen (,'horlierren beten und 
daltir alljährlich 30 Pfennige erhalten. Die Stiftung bestand noch in der 
«weiten üalfte des tüntzebnten Jahrhunderts. Czerny S. 14. 
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nahm diese Jagend Theil. So finden wir, dass 1212 die An- 
hänger eines unter Zwiespalt gewählten Propstes auf dem Peters- 
beige bei Halle dureh die Klosterschttler unter ihrem Lehrer 
Bich Terstärkten, um dann mit laut schallendem Gesänge den 
Erw&hlten in die Kirche su begleiten Ein dgenthttmüches 
Bild gibt es wieder, wenn wir lesen, dass im dreizehnten 
Jahrhundert die Klosterschfiler von St Florian die Klausnerin 
Walpurgis in ihrer Einsamkeit aufzusuchen pflejjten, die sie 
wie ihre Söhne empting und gelegentlich im Lesen sich von 
ihnen untenichten liess*). 

Eine bunte Mannigfaltigkeit von Thatsachen bietet sich 
uns dar, wenn wir in das Leben der Stadtschulen uns 
versetzen. Abgesehen davon, dass neben diesen der l ürsoi^ge 
der Gemeinden und Kirchspiele anbefohlenen Anstalten auch 
mancherlei Privatschulen (Wiokelschulen, Klippschulen, Schreib- 
schulen) wenigstens in griksseren Städten bestanden, hatte man 
in solchen Städten ja nicht selten auch mehrere öffentliche 
Schulen neben einander, die nach der andern Seite wieder 
mit den kirchlichen Schulen in Goncurrenz traten. Für die 
Stadtschulen aber ergab sich aller Orten die Unterscheidung 
zwischen den Bürgerkindem und den andern oder fremden 
Schtllern wie von selbst. Die letzteren hiessen wohl auch 
ganz einfach „Schüler", weil sie in der Stadt gerade dies und 
nichts anderes waren ; man stellte „Btlrgerkinder und Schüler" 
zusammen. Dass nun die ei*steren entschieden bevorzugt 
wurden, kann nicht auffallen; für sie hatten die Städte zum 
Theil unter schweren Kämpfen eigene Schulen errichtet, und 
die Mittel, welche sie zu ihrer Unterhaltung aufwandten, 
kamen eben auch aus den Oemeindekassen, die selten reichere 
Zuflttsse hatten y also um so mehr den Nächsten zu Gute 
kommen sollten. Darum wurde nun auch den Schulmeistern 
besondere Sorge für die Bürgerkinder zur Pflicht gemacht; 
auch hatten diese ein geringeres Schulgeld zu zahlen als die 
fremden Sditller, die auch nur in beschränkter Anzahl znge- 



1) Chronicon Montis Sereni a. 1212. 

2) Czerny S. 9 f. 
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lassen werden sollten i). Beiboogen zwischen den bevorzugten 
und den bloss geduldeten SehtUem konnten nirgends ans^ 
bleiben. ZuweQen kam es aach zu gewaltsamen Massregehi 
der städtischen Behörden. So drangen eines Tages (9. December 
1479) zu Halle, auf geheime Veranstaltung des Schulmeisters, 
die sechs Stadtkneehte mit Sdiwertem nnd Hämmern in die 
Schule, während von der andern Seite der Schulmeister mit 
Ruthen unter dem Anne herbeieilte und einen grossen Schüler 
ergriff. Aber die so Bedrohten setzten sich zur Wehre, schlugen 
die Stadtknechte aus der Schule hinaus und würden sie übel 
zugerichtet haben, wenn sie Waffen gehabt hätten. Hierauf 
aber erdnii der Befehl, dass alle fremden Schüler sofort die 
Stadt verlassen sollten» und nur auf dringendes Bitten erlangten 
sie einen Tag Aufschub. Die Austreibung wurde wirklich 
durchgesetzt. Noch an demselben Tage schickte der Rath 
die Stadtknechte zu den Bürgern, welche fremde Schüler auf- 
genommen hatten, und liess ihnen sagen, dass sie diese, wenn 
sie nicht in Strafe &llen wollten, nur diesen Tag noch be- 
halten dürften. So zogen nun am nächsten Morgen die armen 
Fremdlinge, nachdem sie bei St Ulrich eine Messe gehOrt 
hatten, durch die Stadt zum Moritzthore hinaus, «und es 
waren alle gute, fromme Gesellen, das sagten auch die Locaten, 
denen war es sehr leid*'*). Im allgemeinen freilich konnte 
man es den städtischen Behörden nicht gerade verargen, wenn 
sie den Zufluss fremder Schüler zu beschränken suchten. Es 
waren ja meist Burschen aus dem seltsamen Geschlecht der 
Vaganten oder Bacchanten, die als „fahrende Schüler ' überall 
zufrieden waren und doch nirgends eine bleibende Stätte 
hatten, die in manchen Fällen wohl durch Witz und Kenntnisse 
sich empfahlen, aber auch durch Betteln und Stehlen sehr 
lästig wurden, die gelegentlich selbst als Lehrer (Locati) ge- 
braucht werden konnten, aber auch wieder durch die Miss- 
handlungen, welche de die ihnen folgenden kleinen „Schätzen'* 



1) Ahrens 16 f. 

2) Opel, Das Tagebuch des BaAsmeisten Manne Spietoidoiff von 
Halle (1872) 8. 19. 
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erfahren liessen, den Unmuth der TJnbetheiligteu erregten, 
Menschen von unbezähmbarem Wandertriebe, lustig auch im 
Elend, Gegenstand der Theihiahme auch für diejenigen, die 
sie fürchteten, bisweilen doch zu festen und lohnenden Stellun- 
gen sich durcharbeitend. Bis tief in das sechzehnte Jahr- 
hundeil hat sich dieses Geschlecht erhalten^). Bekanntlich 
gehörte ihnen auch jener Schwindler Johann Faust an, der 
einige Monate des J^res 1507 an der Schule zu Kreuznach 
lehrte und sicherlich seinen vielfach geübten Teufeleien es zu 
danken hatte, dass er in so enge Verbindung mit dem Bösen 
gebracht wurde % ZuveHen verdienten diese Vaganten scharfe 
Zurechtweisung in den Städten, die ihnen doch freundliche 
Au&ahme gewfihrt hatten; es kam gelegentlich zu nächtlichen 
Tumulten, in denen sie sich selbst unter einander bis auf den 
Tod verwundeten oder auch mit den Bürgern in harten Streit 
geriethen. 

Und doch wandte man ihnen immer wieder herzliche 
Theilnahme zu. Die Wanderlust, die sie von Land zu Land 
trieb , entsprach gar sehr dem deutschen Gefühl ; manchen 
machten sie durch Kenntniss und Anstelligkeit sich nützlich, 
andere liessen sich durch die Schelmenstreiche, die sie verübten, 
ergötzen^). Es war wohl vorzugsweise an fahrende Schüler 
gedacht, als im Jahre 1410 ein Bürger zu Breslau für die 
kranken Schüler der di'ei Schulen zu Maria Magdalena, 

1) An die von Fechter herausgegebeuen Autobiographien von 
Thomas Flattor und FeKz Platter (Basel 1840) Inraoclit bior nur eiiniMrt 
m werden. Eine beachtenswerthe Eiig^hining bietet Job. Botibeeht Wander- 
bOddtin fak der Beafbdtong von Beeker (Begensborg 1889). Sonst siebe 
Palm im Art. „Bacchanten" in Schmids Encyclopädie I, 864 ff. Daza 
noch Hubatsch, Die lateinischen Vagantenlieder des Mittelalters. Gör- 
litz 1870. Büdinger, Ueber einige Beste der Vagantenpoesie in Oester- 
reich. Wien 18.54. 

2) Wulf er t, Das gelehrte Schulwesens Kreuznachs. 18ü9. 

8) Drollig ist die Erzählung des Cäsarius von Heisterbach von 
einem Vaganten, der bei Nacht im Hsus einer Fran gastlidie Aa&abme 
findet, aber nun tarn. Heilnuttel gegen den Hantaossehlag ibrer Tochter 
schaffen soll, soletzt auch wirklich, um loszukommen, auf gut Glück Be- 
standiheile zu einer Salbe angibt, die in gebo£Eier Weise wirkt. Dialog. 
Miiacal. VII, 16. 
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Elisabeth und Corpus Christi sein Haus bestimmte, dass sie 
darin Aufnahme und Pflege fänden, wobei er noch erklärte, 
dass die Vollstrecker seines letzten Willens noch ein neues 
Haus im Hofe bauen sollten, wenn er nicht selbst noch diesen 
Neubau ausführen könnte Im Jahre 1453 kaufte der Rath 
der Stadt das Hospital zu St Hieronymus für arme Schüler 
der genannten Schulen. Wir werden wieder an Vaganten 
zu denken haben, wenn ein breslatier Chronist im Jahre 1502 
beriditet« dass unter die armen SchtÜer eine besondere Krank- 
heit (die Syphilis) gekonunen, dass ihrer 250 krank gelegen 
und der Raum zu St. Hieronymus niebt mehr ausreichend er- 
schienen, vielmehr ein Haus daneben angekauft worden, um 
die Kranken gehörig unterzubringen*). — Dass fahrende 
Schüler auch an der Klosterpforte neben andern Armen eine 
Spende erhielten, dafür fehlt es nicht an Beispielen 

Aber die Wohlthätigkeit gegen arme Schüler war über- 
haupt sehr gross in den Städten. Und solcher Schiller gab 
es, ganz abgesehen von den Vaganten, sehr viele an Orten, 
deren Schulen einen guten Ruf hatten ; selbst aus weiter Ent- 
fernung zogen Knaben und Jünglinge heran, oft von allen 
Mitteln entblösst, aber voll Zuversicht, dass sie als »Mendi- 
canten" ihren Unterhalt und damit die Möglichkeit zu an- 
haltenden Studien finden wQrden. Es ist merkwürdig, mit 
weicher Herzlosigkeit nicht selten die Eltern ihre SOhne auf 
das Ungewisse hin in eine solche Bahn entliessen. Aber in 
Zeiten, wo Tausende von München bettelnd in Stadt und 
Land umherwanderten und freiwillige Armuth fftr sie selbst, 
das Darreichen von Almosen aber ftir die Besitzenden als 
etwas besonders Verdienstliches ansehen Hessen, erschien 
kecken Schulgesellen, wie ihren Eltern, Armuth und Bettelei 
nicht als beschwerlich, noch weniger als schimpflich, und sie 
verrechneten sich nicht, wenn sie von dem milden Sinne der 

1) Schdnborn, BdMge war Qwh. der Sdiiile n 8t Maria und 
ICagdileiiA I a884). 

2) Poll BresUuier Jahibficher henuugegeben von Bfiseking (1815) 

Bd. II, S. 178. 

3) Mona & 14& 
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Begüterten alles, was sie bmaehten, zn eHangen hoffleE. Wir 
wissen, wie es dem kleinen Lntber in M agdebnrg und Eisenach 
ging, nnd er war doch nicht ans so dOrftiger Familie, dass 
nicht manche Erleichterung für ihn zu schaffen gewesen wäre. 
Heiniich Bttllinger aber, der 1516 aus der Schweiz an den 
Niederrhein wanderte, um die damals berühmte Stiftsschule 
in Emmerich zu besuchen, hat in seinen Aufzeichnungen das 
Verlangen seines Vatei-s erwähnt, dass er in seiner ganzen 
Schulzeit sein Brot von Thür zu Thür suche, nicht weil er 
dies gerade nötliig habe, sondern dass er eifahre, wie schlimm 
doch das Leos des Betteins sei, und er dann später durch 
das ganze Lehen den Armen freundlich sich erweise Indess 
war die Zahl der wirklich armen Schüler gewiss in allen be- 
deutenderen Schulen verhältnissmässig gross, wenn man die- 
jenigen einrechnete, die aus den näheren Kreisen kamen, und 
zu Erweisungen der Mildthätigkeit war reiche Gelegenheit 

Es ist kein unerfreuliches Geschäft, solche Erweisungen 
im Einzelnen zu betrachten. Viele Bürger nahmen arme 
Schnler in ihr Hans und an ihren Tisch auf. Dieselben fun- 
girten dann wohl auch als Hauslehrer O^iaedagogi), begleiteten 
die Knaben der Familie in die Schule und unterstützten hier 
den Schulmeister *). Manche Städte hatten für Schüler dieser 
Art in den Schulhftnsem nothdürfiage Wohnungen eingerichtet, 
oder es Offheten sich für sie besondere Hospitia (Xenodochia 
Die zu gewissen Zeiten vor den Thüren singenden Mendicanten 
zogen selten weiter, ohne eine Spende erhalten zu haben. 
Begüterte Häuser gewährten wohl an Sonn- und Festtagen 
regelmässige Spenden. In Neisse kamen am Weihnachtsfeste 
alle Schüler, grosse und kleine, zweihundert an der Zahl oder 
auch mehr, auf dem Pfarrhofe zusammen und empfingen dann 
eine reichliche Erquickung an Fleisch, Zukost und Trank. 
Andere Spenden kamen aus Stiftungen und knüpften sich an 
besondere Leistungen. So hatte der Bischof Heinrich von 

1) Kr äfft S. 9. 

2) Heerwagen S. 12. 

^ Kästner, Qettük, des FfiurrgymniBiiims m Neisse (1865) S. 4. 
Kettesheim S. 188. 
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Speier (f 1272) in seiner Stiftung neben den Annen des 
Hospitals auch die armen Schüler bedacht, die alljährlich an 
seinem Gedächtnisstage kleine mürbe Weissbrote in runder 
Form, immer zwei zusammengebacken (vocantiae), und einfach 
in Wasser gebackene Wecken von ähnlicher Form (cunei) 
erhalten sollten; ein Theil dieser Schüler, die panenses, hatte 
dann am Grabe des Stifters nach der Seelenmesse den Psalm 
de profiindis zu singen. In andern Fällen erfolgte die Ver- 
theilong auch im Krenzgange oder in der Kirche. Immer war 
eine solche vorher von der Kanzel öffentlich anzakflndigen 
und dann sor^tig darauf zu achten, dass die Ausgebliebenen 
unbeachtet gelassen, ihre Portionen andern zogetheilt würden. 
Wenn bei solchen Stiftungen Ueberschuss sich ergab, so wurde 
dieser nicht, wie etwa jetzt, zum Capital geschlagen, sondern 
unter die armen SchOler yerth^lt; man stellte es der Wohl- 
thätigkeit Anderer anheim, das Stiftungscapital durch neue 
Vermächtnisse zu verstärken und so weitere Spenden möglich 
zu machen*). Auch Legate für einzelne arme Schüler, die 
einem Bürgerhause näher getreten waren, kamen ziemlich 
oft vor*). 

Nicht unbedeutende Unterstützungen flössen den armen 
Schülern aus dem Kirchendienste zu, ja es geschah nicht 
selten, dass bei feierlichen Leichenbegängnissen, bei Pro- 
eessionen u. s. w. alle Schüler einige Pfennige oder Schillinge 
erhielten^). Die sogenannten PfarrschUler, durch die 
niedere Weihe berechtigt, dem an einem Altare fangirenden 
Priester bei den vielfachen Messen und Festen, bei Vigilien, Me- 
morien etc. hilfreiche Hand zu leisten, auch wohl die Baucherung 
der Kirche zu besorgen, hatten gewiss mancherlei Yortheile 
von solchem Dienste nnd gingen auch anderen SchlUem, die 
ebenfidls beim Gottesdienste mitzuwirken hatten, bei Pro- 
cessionen voran, ihnen zunächst scheinen die Chorschüler 
oder Orgelsänger gestanden zu haben; sie hatten bei zahl- 



1) Mone S. 129 f. 

2) Sack S. 21 f. 
8) Sack S. 26. 
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rdehen Psalmeii, ^echselgesängen, Antiphonen, Responsorien 
unter Begleitung der Orgel das Beste sn thun, wie auch bei 
Processionen und Leichenbegängnissen durch kunstreichen 
Gesang die Herzen zu erbauen^). Den (Jpfeimanns- 
schülern (meist war dem Opfermann einer Kirche wohl nur 
ein Schüler zugetheilt) laj? es ob, für abendliche Gottesdienste 
oder für Frühmetten die Kerzen an den vielen Altären und 
sonst im heiligen Räume anzuzünden, die ewigen Lampen 
brennend zu erhalten Wieder andere Pflichten hatten die 
Schlafschüler (dormitoriales) , die abwechselnd in der 
Kirche ihre Schlafstellen hatten und während der Nacht fOr 
die Sicherheit der kostbaren Gefässe und Oniate zu aorgeo, 
wohl auch von Zeit zu Zeit die Reinigung dei-selben yor- 
zunehmen halten. Es scheint aber solche SchlaftehOler mA 
in den Schnlhausem gegeben za haben*). Natürlich war 
daf&r gesorgt» besonders auch darcfli Vermächtnisse, dass ftr 
alle solche Dienstleistnngen kleine Einnahmen sidi berechnen 
Hessen^). Dass für diese Schtüer das ganze Lebmi einen 
durchaus kirchlidien Charakter gewann, Tersteht sich yon 
selbst, Hesse sich auch durch merkwürdige Einzelheiten be- 
legen. Es ist gewiss an Chorschulen zu denken, wenn wir 
folgenden Bericht von der Pfarrschule in Neisse lesen ^). Da 
schlug früh beim Ertönen der Glocke der Signator (der 
unterste Lehrer) mit seinem Schreibgriffel an das Kilmmerchen 
der Schreiber (der j^rösseren Schüler), die über seiner Stube 
schliefen, indem er das Invitatorium anstimmte: Regem 
apostoloruni, venite, adoremus, und jene antworteten mit den- 
s^ben Woi-ten. Darauf sang der Signator: Venite, exsultemus 
domino, jubilemus, und wiederum antworteten jene, w&hrend 
sie sich ankleideten, mit eben diesen Worten. Dann gingen 
sie in die Kirche, unterwegs einen Hymnus anstimmend, und 
wenn sie in den Chor getreten vardn, sangen sie alsbald den 

1) Sack S. 23 f., 64 fc, 84 i 

2) Sack S. 24 f. 

3) Sack S. 26. 

4) Sack S. 60 und 82 f. 

5) Kästner S. 2. 
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Psalmen. Dass bei solchem Kirchendienste der Schulunter- 
richt litt, darf man ohne Weiteres annehmen. Denn obgleich 
in manchen Vermächtnissen ausdrücklich bestimmt war, dasa 
ein. Schüler, der durch den Chordienst im Untemdite Ein* 
busse leide, das Versäumte wieder einzubringen habe, wenn er 
seine Beneficia nicht verlieren wolle, so liess man ihnen doch 
manches hingeben, da man ihrer so sehr beduilte*). 

Wie man in manchen Städten für kranke SchOler Soige 
trug, davon ist oben gesprochen worden. T¥o Beghinenhäuser 
bestanden, dienten auch sie solchen SchlUem als Zufluchts- 
stttten. In Noisse war um 1860 eine Stiftung gemacht, wel<die 
die Inhaber einer Badestube für ewige Zeiten verpflichtete, 
alle zu ihr kommenden Armen Christi, besonders die Clerici 
und Scolares jeden Montag vor dem Mitta^^sessen unentgeltlich 
zu baden, „bei Strafe der Excommunication und der geist- 
lichen Censur"^). 

Nächst den vielen frommen Brüderechaften, die für ihre 
besonderen Andachten Schüler als Sänger oder Ministranten 
in Anspruch nahmen, bildeten sich in einzelnen Städten auch 
solche, die ausschliesslich für die Schulen und ihre Zöglinge 
sorgten. So entstand noch 1518 in Zwickau eine Schulbrüder- 
schaft, eine Vereinigung von Schulfreunden geistlichen und 
weltlichen Standes, deren Absicht darauf ging, die Schule in 
bessere Aufnahme zu bringen, ihre EinkOnfte zu erhalten und 
zu vermehren, anne SchOler zu unterstützen, sowie zu gewissen 
Zeiten für verstorbene Lehrer und Schüler, für Verwandte 
und Wohlthäter der Schule und Schüler Seelmessen und 
Jahresgedächtnisse zu veranstalten^). Von etwas anderem 
Charakter, aber doch verwandt war die schon um das Jahr 
1S85 entstandene und unter den Patronat des heiligen 
Ansgar gestellte Brüderechaft der Armenschüler in Hamburg. 
Sie stellte sich die Aufgabe, dürftige und fremde Priester, 
Kleriker und Scholaren, die in Hamburg stürben, anständig zu 



1) Taabert, Die Pflege der Musik in Toigan S. 1 f. 

2) Kästner S. 2 und 5. 

3) Herzog, Qesch. dee Zwickauer Ctymnasinms S. 9 t 
Kftenni«!, Schnlwenan. 10 
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begraben und für sie VigUien, Messen und Exequien zu halten^). 
Wir braoehen kaum daran zu erinnern, dass diese YereiniguDg 
mit den sogenannten KalandsbrUdersehaften, die im nördlichen 

und mittleren Deutschland so zahlreich waren, sehr nahe sich 
berührte, ja im Gmnde denselben Zweck hatte. 

In wie bunter Mannigfaltigkeit die Schüler der Uni- 
versitäten sich darstellten, davon ist oben gesprochen 
worden. Aber wir haben hier noch Manches über die in die 
Universitäten sich dran^^ende Jugend anzureihen. Alle streb- 
sameren Geister, denen der dürftige und mühselige Unterricht 
der klerikalen Schulen nicht genügen konnte, aber auch viele 
Andere, die in kecker Jugendlast aus der Enge und Oede 
jener Anstalten hinwegstrebten, wandten den Hochschulen sich 
zo, in denen dem Wissensdurste so viele Befriedigung geboten 
zu werden schien und ffir freiere Bewegung, wie für feineren 
Oenuss Tiel&cihe Mittel und Gel^enheiten ohne Hohe zu 
erlangen waren. Und die Eingetretenen dwften sieh als 
Glieder einer grossen Gesammtheit ansehen, die jedem Ein- 
zelnen bestimmte Rechte einräumte, jedem Einzelnen das 
Geffthl gab, dass er nach oben hin wie gegenüber den ihn 
umgebenden Menschen etwas zu bedeuten habe^). Innerhalb 
der grossen Gesammtheit aber war der Einzelne auch wieder 
Glied einer Nation, die ihre besondere N'erfassung und Be- 
rechtigung hatte, Glied einer Facultät, die unter besonderer 
Leitung und nach besonderen Satzungen Studium und Leben 
führen liess, oft auch Glied einer en,G:eren Gemeinschaft, die 
ihn beschirmte, vei*sorgte und ptiegtc Dabei dann die 
hundertiachen Anregungen, die aus dem unaufhörlichen Zu- 
strömen und Weggehen der verschiedensten Menschen sich 
ergaben oder durch die öfifentlichen Veranstaltungen der ge- 
lehrten Corporationen, durch Vorlesungen und Disputationen, 



1) Meyer S. 29 f. 

2) Es sei hier nur flüchtig an den ursprünglichen Begriif von Univer- 
sitas erinnert, nach welchem diese von dem, was Studium generale genannt 
wurde, wohl zu unterscheiden ist. Tomek S. 6 f., 25 f. (s. o. S. 100 A.) 

3) üeber das Yerhältniäs der Nationen und Facultäten vgl. Paulsen, 
Oigaiiisatioii S. 886 ft» aber die SteUniig der Artisten&cnlttt S. 897 ff. 
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durch Wahlen und Promotionen bewirkt wurden. Kein Wunder 
nun, wenn die Studentes auf die Studienkreise, aus denen sie 
gekommen waren, auf die armen Schulmeister und iKK^iten, 
die sie Torbereitet hatten, auf die unbehilfliehen und rohen 
Beani, die sie in beschränkten Bahnen sieh fortbewegen sahen, 
mit Qeriogschfttzung oder Mitleid hinabsahen Sie erschienen 
flieh als ein freiereB und edleres Geschlecht, dem weite Per- 
spectiven sich öfiheten. 

Aber freilich waren sehr Viele, wenn sie in die Matrikel 
einer Universität (in album Rectoris) sich eintragen Hessen, 
nur mangelhaft vorbereitet, weil die Schulen, aus denen sie 
kamen, in schlechtem Zustande sich befanden oder auch die 
Eltern, die sie sandten, es vorgezogen hatten, gleich an der 
Universität die zu höheren Studien nöthige Vorbildung ihnen 
geben zu lassen. Die zahlreichen Magistri der Artisten- 
facultäten waren in den meisten Fällen geschickter zur Er- 
theilung eines so vorbereitenden Unterrichts, als die Lehrer 
der kirchlichen und städtischen Schulen, und wie sehr ihnen 
besondere Lehranstalten für solche Vorbereitung, wenn sie in 
ihrei*. Nähe sich aufthaten, als entbehrlich oder hinderlich 
erschienen, zeigt die Abneigung, mit weichet* die Universität 
Leipzig die endlich in Wirksamkeit tretende Nikolaischule be- 
trachtete Und nidit eben nur Knaben aus fikrstlichem oder 
sonst vornehmerem Geschlechte, auch andre aus geringereu 
Verhältnissen gekommene traten in die Universitäten em. 
Wir wissen, in wie firQhem Alter Melanchthon nach Tübingen, 
Camerarius nach Leipzig gekommen ist. Wir wissen auch, wie 
in den Artistenfacultäten bis in die zweite Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts bei der halbjährlichen Vertheilung der Lectionen 



1) Vgl das Carmen de moribus beanorum et studentium von Jo- 
hannes Faber (Fabri) de Werden (Donauwörth), einem der ersten Lehrer an 
der Universität Leipzig fS. über ihn Fabri ciuß Bibl. med. II, pag. 13o, 
Zarncke, Zur Gesch. der deutschen Universitäten I, 261, dessen deutscher 
Gato 9 und Hoffmann Ton Fallersleben in den Wiener JahrbOchern 
n, 188). Ansserdem Muther 7 ft 

2) Gersdorf S. 91 1 IMe ArtisteB-FacnltSten war oft Enate fBst 
die in Wabrlieit fehlenden MittelschnleD. Pauls en S. 400 f. 
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regelmässig einzelne Magistri den Auftrag erhielten, die Aq- 
fangsgrttnde des Lateinischen und der Mathematik zu lehren, 
offenbar mit RQcksicht auf weniger Bemitteltei die den sonst 
erforderlichen Privatunterricht nicht beschaffen konnten <)• 
Uebrigens finden vir Aehnliches fUr jene Zdt im gansen 
christlichen Abendlande ^. Dabei war doch auch solchen 
Knaben das GeAlhl möglich, dass sie etwas in der grossen 
Gemeinschaft zu bedeuten hatten. Als der Augustiner Kaspar 
Guttel (später erster evangelischer Prediger und Superintendent 
der Grafschaft Mansfeld, gest. 1541) am 21. Januar 1517 in 
Leipzig die theologische Doctorwürde erhielt, war die ein- 
leitende Rede einem Knaben, Vincenz Richter, den Guttel 
aus der Taufe gehoben hatte, zugewiesen Sogar zur Ein- 
leitung der berühmten Leipziger Disputation des Jahres 1519 
sollte ein Knabe „als Sinnbild der Sittenreinheit eines Theo- 
logen'* die von Mosellanus geschriebene Rede halten^). 

Einen merkwürdigen Gegensatz zn diesen jagendlichen 
Studenten bildeten die vielen Mitglieder des Klerus» welche 
erst in reiferen Jahren die Universit&ten besuchten. Schon 
im letzten Drittel des dreizehnten Jahrhunderts wurde es 
Brauch, dass Domherren zu weiterer Ausbildung auf Uni- 
versitäten sich begaben. So enthielten die Statuten des 
St. Weiden^^tifts in Speier von 1285 die Bestimmung, dass 
ein Kanonikus zu theologischen Studien auf fünf Jahre, zu 
anderen Studien auf drei Jahre beurlaubt werden könne, doch 
in solchem Falle einen Vicar zu bestellen und von seiner 
PfrUnde zu unterhalten habe, übrigens zurückgerufen werden 
solle, wenn er seine Studien vernachlässige und an Vaganten 
sich anschliesse. Nach späteren Statuten desselben Stifts (von 
1438) sollte keiner Kanonikus werden, der nicht zwei Jahre 



1) Gersdorf S. 98 ff. 

2) Fikr Pteis: Le minimimi de Flge pour le prander degrö d'^rsaveB 
daxis la hea\X& des arts, qai condiiisait k dtra baehelier, ^tait de 14 ans. 
Thurot, de rorgaiiiflatioii de renseigiieiiieiit dans Ponivenitö de Paris 

an moyen äge p. 43. 

3) Well er, Altes aus allen Thailen der Geschichte I, 408. 

4) Schmidt, Petras Mosellanus S. 46. 
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lang an einer Hochschule (in studio privilep^iato) gestanden 
habe \). Aehnliches war für das Adels- und Ritterstift Bruchsal 
bestimmt, in welches doch graduirte BOrperliclie, freilich nur 
zu den Kanonikaten, zugelassen werden sollten^). Das 
St. Germersstift zu Speier hatte für die Stiftpffcistlichen, 
welche in Heidelberg studii-ten, besondere Lectoren als Lehrer 
und Aufseher bestellt und darüber mit der Universität einen 
besonderen Vertrag gemacht'). In den Statuten des Domstifts 
Basel von 1289 war genau bestimmt, was die der Studien 
halber an Universitäten gehenden Kanoniker zu beobachten 
hatten : sie durften fbnf Jahre in einem Studium generale ver- 
weilen und während dieser Zeit die ständigen Einknnfte ihrer 
PfrOnde (die fructus grossi) behalten, hatten aber ein Zeugniss 
vom Rector der besuchten Universität vorzulegen. Ein späteres 
Statut sicherte den Graduirten besonderen Anspruch auf 
Kanonikate und Pfründen zu*). Die Matrikel der Juristen- 
facultät in Prag nennt aus der Zeit von 1372 bis 1408 untei' 
ihren Studenten 1 Bischof, 1 Abt. 9 Erzdechanten, 23 Doni- 
pröpste, 4 Dechanten, 209 Domherren, 187 Pfarrer, 25 Ordens- 
tind 78 Weltgeistliche niederen Grades; es waren in dieser 
Zahl die Länder der böhmischen Krone, das deutsche Reich, 
Polen und Ungarn, selbst Skandinavien vertreten ^). Die Uni- 
versität Erfurt hatte von Bonifadus IX. 1890 das Privilegium 
erhalten, dass allen Geistlichen, welche sich dort als Lehrer 
oder Schmer aufhielten, mit Ausnahme derer, welche an 
Collegiat- oderKathedraJkirchen die höchste Wflrde bekleideten, 
der vollständige Gennss ihrer PfrQnden auf 10 Jahre gesichert 
sein sollte An der Universität Leipzig sind während des 
ersten Jahrhunderts Mitglieder der Domcapitel von Meissen, 
Naumburg, Merseburg, Magdeburg, Halberstadt, Paderbom, 
Köln, Wttrzburg, Bamberg, Eichstädt, Strassburg in die 



1) Mone S. 27(1 f. 

2) M o n e S. 280. 
8) Mone S. 297 f. 

4) Mone S. 267 i 

5) Tomek 8. 85. 

6) Parmet S. 27. 
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Matrikel eingetragen^). Alle diese Thatsachen zeigen sicher- 
lich, dass damals in der Weltgeistlichkeit weit und breit die 
Neigung zu wissenschaftlichen Bestrebungen angeregt war und 
neben noch sehr jugendlichen Inhabem geistlicher Pfründen, 
welche die Weihen ei*st erhalten sollten, auch Prälaten in 
reiferem Alter zum Besuche einer Universität sich entschlossen. 
Schönen Eifer für die Pflege der Wissenschaften legte doch 
auch jener Hermann Nanus aus Heiford an den Tag, der» 
nachdem er in Köln, Trier und Lübeck geistliche Aemter ver* 
waltet hatte, als Protonotarius ApoBtoHcns and AsseeBor Rotae 
in Rom lebte nnd 1480 in smnem Testamente ausser anderea 
Legaten zu Gunsten seiner Vaterstadt 4000 rheinische Gfdden 
für den Zweck aussetzte, dass tou den Zinsen dieses Capitals 
allezeit zwölf Jünglinge auf vier Jahre in Herford selbst bei 
freier Wohnung, Kost und Kleidung die Vorbildung für höhere 
Studien erhalten, dann aber für weitere drei Jahre in einer 
mit 6000 Gulden bedachten Anstalt zu Köln dem Studium des 
kanonischen oder des bürgerlichen Rechtes obliegen sollten — 
Aber auch die Benedictiner, die Cistercienser, die Augustiner 
Gborherren, die Dominicaner und Franciscaner sandten streb- 
same Mitglieder ihrer Orden zu weiteren Studien an die 
Hochschulen, wo sie wohl auch für sie besondere Collegia be- 
gründeten Die süddeutschen Gistercienser-Abteieii erhielten 
noch 1508 durch einen Besehluss des Generaleapitels die Er- 
mächtigung, in ein GoUegium an der Jakobikirebe in Heidel- 
berg 40 Mdnche aus 84 Abteien der Studien halber au 
schicken, wobei Wohnung und Kost zugesichert war; die 
Abteien Schönau und Maulbronn (jene nur zwei Stunden von 
Heidelberg entfernt) sollten die Aufsicht führen*). Aehnliche 
Fürsorge war in Leipzig für die Cistercienser von Altenzelle 
getroffen^). Auch in Prag fanden sich früh Cistercienser 



1) Gersdorf S. 93. 

2) Knefel, Gesch. des Friedrichs-Gymn. in Herford (1817) 8. 15 f. 
3j Die DomimcaDeivStudeiiteii in Wien düjrfen Vorlesungen ausseriialb 

ihres Klotten nicht beeoehen. Aichbach 8. 422. 
4) Mone a 290. 
^ Beyer, Gesch. von Altenselle. 
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ein. Auch die Klöster in Bayern sandten in solcher 

Weise jüngere Männer an die Universitäten Dass die 
Dominicaner und Franciscaner, die ja auch als Lehrer an den 
Univei-sitäten Einfluss zu gewinnen suchten und oft wirklich 
gewannen, jüngere Glieder ihres Ordens in die Hochschulen 
eintreten liessen, dies kann am wenigsten befremden. Ihre 
Klöster in den Universitätsstädten wurden dann leicht be- 
sondere Mittelpunkte gelehrter Thätigkeit im gi'ossen Zu- 
sammenhange der Hochschulen, freilich nicht immer zu deren 
Ehre und Freude. 

Es versteht sich von selbst, dass die Hauptmasse der 
Studirenden aus bftrgerliehen Kreisen stammte. Dabei ist 
nun aber zugleich anzunehmen, dass Viele doch wieder nicht 
Aneignung Ton Fachkenntnissen als An^be ansahen, sondern 
eine gewisse allgemeinere Bildung saehten, die immer noch 
am besten auf Universitäten zu erlangen war. Eine grosse 
Zahl Yon Studirenden kam Uber das, was die Facultas artium 
darbot^ niemals hinaus *). Ein Theil der Besucher war Übrigens 
stets wie auf der Durchi-eise, brachte aber in das Leben der 
Gesammtheit oft wieder lebhaftere Bewegung. Ftlgen wir 
nun hinzu, dass manche auch als Begleiter und Führer der 
noch in sehr jugendlichem Alter Stehenden oder aus vornehmen 
Kreisen Gekommenen in den grossen Verband der Studirenden 
sich einreihten, dass andere wiedemm zu allerlei Nebenarbeit, 
z. B. als Abschreiber, sich anschlössen, noch andere, die bloss 
aufregende Unterhaltung oder heiteren Genuss suchten, sich 
eindrängten, so erhalten wir immer sehr belebte Bilder, die 
von dem, was in unseren Tagen eine üniversit&t darstellt, sehr 
weit abliegen. 

Bei der Immatriculation (Inscription) hatte jeder, hatten 
auch die Knaben einen Eid zu leisten, an dessen Stelle in 
viel späterer Zdt erst HandseUag und Unterschrift eines 
Bevmes getreten sind'). Aba* die eigentliehe «Studenten- 
weihe* lag in der Depodtion, welche der Inscription noch 

1) Frind III, 280. GQntliner HI, 131 t, 196 t 

2) Gersdorf S. 97 f. 

3) Oersdorf S. 95 f. 
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▼onnsziigeheii hatte und damals einen sehr bedeutsamen sym- 
bolischen Act darstellte. Derselbe Geist, welcher in anderen 
Ständen den Uebergang von der Unreife zur Beild, von der 
Abhängigkeit zur Selbsti&ndigkeit, von rohem, formlosem Treiben 
jsa Anstand nnd Sitte durch bescmdere Veranstaltungen be- 
zeichnete, hatte frfih auch den Eintritt in das den höheren 
Studien zugewandte Leben an Formen gebunden, die den Ein- 
tretenden als sehr beschwerlich ei*scheinen mochten, aber 
nicht eben nur einen von der Willkür aufgestellten und be- 
wahrten Brauch, sondern eine von den höchsten Behörden der 
Universitäten als nothwendig anerkannte Weihe in Wirksam- 
keit setzten. So lange nun eine genauere Unterscheidung 
zwischen Beani und Studentes gemacht wurde — der erstere 
Name rührt von dem französischen bec jaune, bejaune » 
Gelbschnabel her und bezeichnet diejenigen, welche als famuU 
in den Bursen und Collegien für allerlei Dienstleistungen die 
Eeste der Mahlzeiten als Kost und nebenbä einigen Unter- 
richt zur Aufnahme in die Studentenschaft erhielten — , so 
lange konnte fär jene solche Aufnähme auch mit besonderen 
Formen in Verbindung gebracht werden. Allein bereits im 
fbnfisehnten Jahrhundert Hess man jene Unterscheidung mehr 
und mehr verschwinden und stellte für Jeden, der neu ein- 
trat, die Deposition (auch heania oder examen patientiae 
genannt) als unerlässlich hin. Sie war aber der unter Auf- 
sicht des Rectors und des Decans der Artistenfacultät vor- 
genommene feierliche Act, bei welchem der Aufzunehmende, 
zunächst nach dem alten Akrostichon Beanus Est Animal 
Nesciens Vitam Studiosorum als pecus campi betrachtet, durch 
Wegnahme der ihm aufgesetzten llörner (desliall) eben de- 
positio) gleichsam entthiert und wie ein roher Klotz durch 
Beil, Hobel, Feile etc. erst behauen und zugerichtet werden 
mOsse, um als ein ehi barer Mensch gelten zu können*). 

Die meisten Stttdirenden fanden in den Collegien und 
Bursen Aufnahme und Beköstigung*). Die Ck>llegia öffneten 



1) Gersdorf & 102 ff. Mntber S. 20 ft 

2) VgL PauUen, Organisatioii itod LebeoBordnaiigen der deutscben 
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sich zunächst Lehrern der Univei-sitäten, nahmen aber später- 
hin auch Studirende auf, die dann unter die Aufsicht jener 
gestellt wurden und so den berühmten Anstalten dieses 
Namens in Paris und Oxford entsprachen; manche Collegia 
waren auch von vornherein allein für Studirende bestimmt. 
Die Bui-sen (oder Contubeniia), ungleich zahlreicher als die 
Collegia und gewöhnlich aus Privatmitteln begründet oder 
■auch von einigen Magistern für wenige unteniommen, nahmen 
vor allem Studirende auf und stellten diese, die dann Bur- 
sales oder Bursarii hiessen, unter die besondere Obhut eines 
Magisters oder Baecalaureus, der als Reetor bursae dem Rector 
der UniTersität yerautwortfich war^). Gewiss wirkten nun 
beiderlei Anstalten zunächst segensreich: sie stellten unselbst- 
stftndige Knaben und jQnglinge sicherer gegen die ihnen 
drohende sittlichen Ge&hren, boten namentlich auch vielen 
Aermeren, denen sie Wohnung und Kost gewährten, einen 
festen Halt und konnten oft eine fSrderiiehe Verbindung 
zwischen Lehrenden und Lernenden herbeiführen. Freilich 
kam es sehr früh zu groben Versäumnissen und Ausschrei- 
tungen. Vorgesetzte und Untergebene entzogen sich ihren 
Pflichten, jene missbrauchten ihre Stellung zu unredlichem 
Ei-werbe, diese machten die Anstalten zu Tummelplätzen 
gemeiner Laster, die um so mehr vergiftend wirkten, je leichter 
durch das enge Zusammensein die gegenseitige Mittheilung 
des Schlimmen wurde, wenn diesem in edleren Bestrebungen 
kein Gegengewicht gegeben war. 

Die am reichsten ausgestatteten Collegia besass die Uni- 
yersität Prag. Bereits im Jahre 1366 stiftete Karl IV. das 
nach ihm genannte Gollegium Carolinum f&r zwölf Lehrer 
<2 Theologen und 10 Artisten), die darin unter einem Vor- 
steher beisammen wohnen, feste Besoldungen empfangen und 



UoiTenitateD im Mittelalter, in Sybeb Histor. ZtitMlirift 1881, 8 (N. F. ni\ 
8. 410 ü 

1) Bursa (ßvgaa), cntmena ex corio, im Mittelalter dann eine Sonune 
zur Bestreitung der Promotionskosten, später soviel als Kosthaas, in 
welchem Aercnere und Reichere um einen höheren oder geringere Preis 
Untierkommen fanden. 
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dffianflidie Vorlesungen halten sollten. Dem ftr diesen Zweck 
eingeriehteten Hanse sollten die Einkünfte von seehs Ort- 
schaften zufliessen, diese aher für ewige Zeiten von allen 
fremden Gerichten und Abgaben befreit sein, wilhrend zugleich 
die älteren Lehrer im Carolinum die Anwartschaft auf die 
erledigten Domherrenstellen der Schlosskirche erhielten und 
durch Zuweisung kostbarer Handschriften die Anstalt noch 
besondere Anregung zu wissenschaftlicher Thätigkeit erhielt. 
Aber auch die Juristen und Mediciner erhielten noch durch 
Karl IV. ähnliche Anstalten, und König Wenceslaus verschaffte 
dem Collegium Carolinum ein stattlicheres Gebäude, das seit- 
dem aneh den allgemeinen Zwecken der UDivei*8ität diente, 
und begründete andere Collegia, die Lehrenden und Lernenden 
zagleieh Wohnong und Unterhalt darboten. Gleich in Waices- 
laus* erster Zeit vermachte ein Borger von GörlitK eine Summe 
Goldes zum Ankauf ^es Hauses für arme Studenten, die 
darin unentgeltlich Wohnung haben sollten, wahrscheinlich das 
spater oft genannte ArmencoUegium in der Nahe der 
St. Valentins-Kirche; eine ahnliche Burse für arme Studenten 
bestand wohl auch bei St. Benedict — Als die HussitenstOrme 
ausgerast hatten, durch welche auch die Universität arg mit- 
genommen worden war, kam es durch die Fürsorge wohl- 
habender Männer zu neuen Stiftungen, die nur fast ausschliess- 
lich für Böhmen und Utraquisten bestimmt wurden. So stiftete 
schon 1438 Johann Reiek und Ledet' ein Collegium für zwölf 
Studenten der freien Künste, welche darin so lange Wohnung 
und Kost haben sollten, bis sie den Baccalaureus- oder Ma- 
gistergrad erlangt haben würden. Das Coll^um Laudae, 
1451 von Matthias Lauda begiündet, war ebenfalls für 
arme Studenten der freien Künste bestimmt, welche sich 
für das Studium der Theologie vorbereiteten; es erhielt 
durch den Stifter auch eine kostbare Bibliothek. Freilich 
halfen diese und andere Stiftungen der Universität nicht 
wieder auf^). 



1) Passow S. 27 ff. Tomek S. 21 ff., 53, 59, 128 ff. 
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In Wien stattete Albreclit III. im Jahre 1384 ein von 
ihm nach dem Muster des Collegium Carülinum begi'ündetes 
CoUejnum ebenfalls sehr reichlich aus. Ebenso entstanden 
dort während des fünfzehnten Jahrhunderts mehrere Bursen: 
die Lammelborse ftr zelin aus Oesten-eich gebOrtige Stu* 
deuten, die Rosenburse ebenfalls iX3ar Stiftlinge aus Oester- 
reieh, die SehleBierbarse für junge Schleeier, die Lilien- 
bnrse für Wflrttembeiger, die Panlnsbane (Heidenbnrse) für 
Ungarn 

In Heidelberg, das erst 1496 darch Pfalzgraf Philipp du 
besonderes Collegium fUr Juristen erhielt, entstanden mehrere 

Bursen für Studireiide Köln hatte am Ende des Mittel- 
altei"s vier zum Theil reichlich ausgestattete Bui-sen Erfurt 
bekam kurze Zeit nach Errichtung seiner ünivei-sität (1412) 
durch Amplonius Rattinger, einen von Anfang an dort thätigen 
Lehrer der Arzneikunde das nach dem Stifter genannte Col- 
legium Amplonianum fOr fünfzehn Studenten mit einem Auf- 
seher, der über ihre Sitten wachen, das Eigenthum des Stifts 
bewahren und auf Vermehrung der vom Stifter geschenkten 
Bibliothek bedacht sein sollte^). Eben daselbst begrOndete 
mn die Mitte des fitafsehnten Jahrhunderts Heinrich von Gerb- 
Btät die Schola juris für rieben Stadirende, von denen zwei 
der Theologie sich widmen sollten; auch er fügte euie Biblio- 
thek hinzu und setzte ein besonderes Capital für die Aus- 
besseiiing des Gebäudes aus 5). Aus städtischen Mitteln war 
gleich anfangs das Collegium majus errichtet worden ; daneben 
werden die bursa pauperum, die bui-sa nova, die bui-sa an- 
tiqua, die bursa Mariana erwähnt. In Heidelberg eröffneten 



1) PftBSOW 8. 29. Qeusau, Geschichte der Stiftungen in Wien 
aSOB) 8. 118 ff. ÄBchbach & 122 £, 184, 162, 165, 196 

2) Hantz, Lycei EOäOb. orighitt (1846) p. 184 ft 

3) Kr äfft S. 17. 

4) PassowS. 30. Hölscher, Gesch. des Gymnasiums in Herford I, 
S. 18. Begründung einer UniTeraitäts-Bibliothek in Wien durch eine statt- 
üdie Schenkang: Aschbaeh & 460, vgl. 501, 529. 

5) PasBow 8. 81. 
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sich auf Veranstaltung des Stifters der Universität seit 1479 
für die Studirenden der Philosophie in einem Doppelgebäude 
zwei Contubernien, von denen das eine den Nominalisten, 
das andere den Realisten bestimmt war Ingolstadt besass 
frühzeitig elf Bursen, durch Herzog Georg den Reichen aber 
wurde 1497 auch das Collegium Georgianum für elf Studirende 
aus ebenso vielen St&dten des Landes begründet — Nehmen 
wir hinzu, dass auch mancherlei Stipendien theüs in den 
XJniversitätfistftdten selbst, tbeils In wohlhabenderen Städten, 
die ihre SiHine an Uniyersit&ten höhere Stadien machen 
liessen *), Erleichtemngen darboten, die bei den einfRcheren 
Ansprachen jener Zelt nicht selten den BedQrfiiissen TöUfg 
abhalfen, so haben wir immerhin Zustände vor uns, die als 
im Ganzen befriedigende erscheinen konnten*). 

Wie ernst aber auch die Vorschriften und Veranstaltungen 
zur Regelung des sittlichen Lebens der Studenten jener Zeit 
sein mochten, es trat doch fort und fort viel Unerfreuliches 
zu Tage. Trank und Spiel waren sehr gewöhnlich; nächtliche 
Excesse auf der Strasse und Schlägereien unter den unbändigen 
Jünglingen verschiedener Landschaften riefen oft wieder Anf- 
TQgung herror; Gonflicte «wischen Studenten und anderen 
Stadtbewohnern verursachten daneben heftige Auseinander- 
setcungen zwischen der besonderen Gerichtsbarkeit, welche 
den Universitftten zugestanden war, und der allgemeinen, die 
von den Stadtbehörden ausgeübt wurde. Die Statuten der üni- 
yersitäten enthalten übrigens so zahlreiche Strafbestimmungen 
in Bezug auf wörtliche Beleidigungen und körperliche Ver- 
letzungen, dass sie einen ziemlich unerfreulichen Einblick in 
das Treiben der akademischen Jugend eröffnen, wie auch 
die in alten Formelbttchern erhaltenen Mahnbriefe von Gläu- 



1) H6yd, Mebmebthon in TaUngeo a 11 und 77. 

2) Mederer P. 1, p. XXXin und 44 £ 

3) Für Zwickau Herzog S. 8 f. 

4) Der stetige Unterschied von solventes und pauperes Pauls en 
8. 425 f., 488 £ 
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bigern und Drohbriefe erzürnter Väter ungünstige Schlüsse 
zulassen. WaifenfOhrun^ liess sich diese rauflustige Menge 
niemals verbieten, und die Veisucbe, die Studirenden zu 
Anstand in der Kleidang zu bewegen, erwiesen sich stets als 
vergeblieh 

Die Ausdehnung der Studienzeit war nach den für die 
einzelnen Facultäten bestehenden Voi'schriften verschieden, 
war aber durchweg streng geregelt. Die in der Artisten- 
facultät zu machenden Studien konnten allerdings, wenn im 
dritten Semester die Baccalaureatsprüfung bestanden und das 
21. Lebensjahr erreicht war, mit dem Ablaufe des dritten 
Jahres bis zum Magistergrade fuhren. Wer aber Theologie 
stttdirte, hatte, wenn er Bacealaureus artium geworden war, 
noch sieben Jahre, als Magister artium noch fiknf Jahre die 
Yorgeschriebenen theologischen Vorlesungen zu hören, um 
Bacealaureus theologiae zweiten Grades (Cursor), und weitere 
zwei Jahre, um Bacealaureus theologiae ersten Grades (Formatus, 
Sententiarius), und noch zwei Jahre, um Licentiat werden zu 
können. Bei der juristischen Facultät war, um in die Bacca- 
laureatsprülung eintreten zu können, ein mindestens vierjähriges 
Studium des kanonischen oder bürgerlichen Rechts erforderlich, 
und wer Licentiat oder Doctor werden wollte, brauchte dann 
noch drei Jahre. Die medicinische Facultät gewährte wohl 
schon nach zwei Jahren das Baccalaureat und nach weiteren 
zwei Jahren die Doctorwürde. Kach Verschiedenheit der 
Universitäten ergaben sich natttrlich auch in diesen Dingen 
mancherlei Variationen, jiamentlich auch in FflJlen, wenn der 
an einer Universität die Grade Erstrebende seine Studien in 
der Hauptsache an einer anderen gemacht hatte ^. Wir 
brauchen nicht zu sagen, dass sehr vi^e bis zu den höheren 
Graden nicht zu kommen suchten, sondern früh abbrachen. 



1) FOr Wien A schbach S. 195 ff- , 207 ff^ 229. Studenten zogen 
mit CapistranuB als Kreusfabrer g^gen die T&rkoi mr Bettung Belgrads, 

S. 226. 

2) Gersdorf S. 119 fL 
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Denn wie hoch auch in jener Zeit, wo Alles zunftmässig ab- 
gestuft war, die akademischen Grade in gewissen Kreisen ge- 
schätzt wurden, so waren dies doch sehr enge Kreise, und 
auch höher Strebende gingen Uber die Magisterwarde nicht 
hinaus 0- 

Indem wir so in die Kreise der Lernenden uns versetzen, 
welche das Mittelalter überall wieder, aber oft unter grossen 
Schwierigkeiten, sich bilden liess, dürfen wir nicht ausser 
Acht lassen, dass diese Lernenden eine sehr kleine MiniNit&t 
bildeten im VerhiUtniss zu der Menge derer, welche eines 
irgendwie plamnftssigen und geordneten Unterrichts durchaus 
entbehrten und ansscUiesslich auf das sidi angewiesen sahen, 
was im häuslichen Leben oder durch die Ordnungen der 
Kirche oder im geschftfUichen Verkehre mehr zufUlig für die 
Auffiissung sich darbot Es lässt sich nun denken, dass in 
den Massen der weit und breit von der Willkür geknechteten 
Landbevölkeiiing nur iselteu und jedenfalls nur da, wo die 
Kirche ihrer Pflichten einigermassen eingedenk war, für Unter- 
richt der Jugend in den nothwendigsten Dingen etwas gethan 
wurde. Als eben so sicher ist aber auch anzunehmen, dass der 
verwildernde Adel, der diese Bevölkerung niederdrückte und 
ausnutzte, selbst wenn er nicht gerade in wüsten Fehden und 
in rohem Stegreifleben sich umtrieb, in den meisten Fällen 
auch nur auf gelegentlichen Unterricht sich beschränkte, wie 
ilm irgend ein Pfaffe oder Mönch oder ein fahrender Schüler 
oder auch ein in Abenteuern nach Deutschland verschlagener 
Franzose darzubieten vermochte*). Nur dann, wenn die 
Söhne edler Hftuser zum Dienste an Fttrstenhöfe versetzt 
wurden, geschah Besseres für ihre Bildung, obwohl im späteren 
Mittelalter auch die Söhne der Fürsten selten einer schul- 



1) Dass man die sehr oft übertriebene Annahme von der Frequenz 
mittelalterlicher Universitäten erheblich zu beschränken hat, zeigt auch 
Pauls en in der liistor. Zeitschrift N. F. IX, S. 289 ff. (Gelegentliche 
Verödung der Universitäten durch Seuchen, namentlich im fünfzehnten Jahr- 
hundert, ist nicht selten. 

2) Weiuhold, Die deutschen Frauen im Mittelalter S. 96. 
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mSasIgen Bildung theilhaftig wurden. Denn die Zeiten waren 
voiHber, in denen der junge Adel blühende Klostei'schulen 
besucht oder in der Weise, wie sie im Trisüm Gottfrieds von 
Strassburg (V. 2042 ff.) und im Gregorius Hartmanns von 
Aue geschildert wird, Bildung gewonnen hatte. Was sich 
hier und da noch erhielt, war eine dürftige Bewahrung halb 
verstandener Ueberlieferungen, und wolü nicht überall in 
deutschen Landen warfen die Dichtungen der ritterlichen Zeit 
einen verklärenden Schein auf das Leben des jungen Adels, 
irie dies Oswald von Wolkenstoin erfahren hat, der doch 
eigentlichen Unterricht auf der Buig des Vaters auch nur 
durch einen am rechten Fusse hinkenden und am linken Auge 
erblindeten PMen erhielt^). Was Eberhard n. von Württem- 
berg an seinem Hofe einrichtete» eine kleine Schule adeliger 
Jfinglinge, die seinen 1487 geborenen Sohn Ulrich umgaben 
und unter sdner persönlichen Aufsieht unterrichtet wurden, 
das konnte auch nur als Ausnahme gelten und trug nicht 
gerade die j^ehofften Früchte 2). Jagd und Waffenspiel blieb 
doch für die höheren Kreise der deutschen Nation Hauptsache, 
was die edelsten Männer jener Zeit oft schmerzlich beklagt 
haV)en. Dass indess im Familienleben namentlich des Bürger- 
standes für religiöse Bildung manches Gute geschah, unter- 
liegt keinem Zweifel, und die Kirche luit dabei ihre Pflichten 
doch nicht so verabsäumt, wie zuweilen angenommen wird. 
Cochläus hat in freundlicher Erinnerung an seine Jugendzeit 
gelegentlich Folgendes zu erzählen gehabt 3): „Ich weiss es, 
dass bei uns Deutschen sonst die Eltern ihre noch lallenden 
Kinder das Vaterunser, den englischen Gruss^ den Glauben 
und die zehn Gebote lehrten, damit sie zu beten wflssten, 



1) Beda Weber, Oswald von Wolkenstein (Innsbruck 1850) 

S. 106 f. 

2) Heyd, Ulrich von Württemberg (Tübingen 183«) S. 86 ff. Wich- 
tige Ergänzungen bei Nettesheim S. 67; Junkerschuien S. 75 f. Das 
NiederdmttMdie in diesen Erdsen 8. 60 £ 

8) In der Sduift: An eqtediat kdcis legere No?i Testament! libros 
Hngoa vemacula (15S3), mit Seitenblicken auf das Lutbertbnm. 
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ehe sie fertig zu reden oder sicher zu gehen vermöchten. 
Auf den Armen der Mutter oder der M&gde wurden die 
Kindlein in die Kirehen mitgenommen, damit sie dem 
heiligen Messopfor, der Predigt und den Gesängen beiwohnten- 
und 80 die frommen Gebi&nche unserer Religion durch Hören 
und Sehen lernten und gleichsam mit der Muttermilch ein- 
saugten, bevor ihnen noch die innemtoende Neigung zum: 
Bösen Hindemisse bereitete". 
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Wir wenden uns zum Schulunterricht. Es wird 
dabei unsere Aufgabe sein, die Lehrziele, die Lehrfächer, die 
Lehrweise und die Lehrmittel zu besprechen. 

Was nim aber die Lehrziele anlangt, so ist Yon vom 
herein als entschieden anzusehen, dass von abstract gefassten 
Idealen niemals die Rede sein konnte. ' Damit soll nicht ge- 
sagt sein, dass es den Mensehen jener Zeiten an Nachdenken 
über die Au^ben der Emehung gefehlt habe. Bewtisen ja 
doch schon die eben angeführten Dichterstellen, wie man gleich 
pädapfogische Probleme in selbständiger Weise sich gestellt 
und die Lösbarkeit dereelben zu zeigen versucht habe. Wir 
dürfen hierher wohl auch die sinnreiche Sage von Kaiser 
Friedrich II. rechnen, der, um zu erfahren, ob Kinder von 
selbst zum Sprechen kommen und in welcher Sprache sie ohne 
Anleitung reden werden, in ihrer Gegenwart niemals habe 
reden lassen, was aber ihren Tod zur Folge gehabt, da ihnen 
solche unmenschliche Stille, bei welcher selbst ein Wiegenlied 
nicht zugelassen worden, unerträglich gewesen^). Aber das 
Bewusstsein der Menschen jener Jahrhunderte erfüllte sieh so 
ganz mit dem, was die Kirche darbot und verlangte, dass man 
auch für den Unterricht kein Bedarfiiiss hatte, aber das Ton 



1) Alb. Richter, Znr Geich, der hinsUchai Eniehtiiig hi Deatsdi> 
bmd, hl der ConeUa ton Füs 17, 81. 

K»«mm«l, SelnliNMii. 11 
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ihr Geordnete hinaus zu izehen, so lange nicht der allgemeine 
Oang der Dinge gewisse Erweiterungen nothwendig machte. 
Das Zeitalter, welches mit so grosser Anstrengung, mit der 
Aufbietung der edelsten Kraft eine Reformation der Kirche 
an Haupt and Gliedern eratrebte, hat auch f&r das Unter- 
Tiehtswesen manches Gute in Gang zu bringen gesucht; aber 
man kann nicht sagen, dass dabei die alten Fundamente ver- 
lassen worden. Als Hauptaufgabe fBar den Unterricht erschien 
•es immer wieder, tär den Dienst und f(&r das Leben der 
Kirche die erforderliche Yorbereitong zu geben. Dort handelte 
es sich also darum, die Vielen, welche in den geistlichen Stand 
•eintreten, als Weltgeistliche oder als Klostergeistliche wirken 
sollten, wie diejenigen, welche sonst in dieser oder jenor Weise 
der Kirche zu dienen bereit waren, mit den nOthigen Kennt- 
nissen auszurüsten; hier galt es, auch flQr die grosse Menge 
•der Laien irgendwie ein Vei*ständniss der Wahrheiten, die sie 
verkündigte, der Gesetze und Rechte, die sie geltend machte, 
der Formen, in denen sie alles sich bewegen liess, anzubahnen. 
Bei den mannigfaltigen Uebergäiij^en aus den geheiligten 
Kmsen des Klerus in die minder festgezogenen Kreise der 
weltlichen Geschäfte und Berufe kam auch für diese das, was 
jene bestimmte, oft ganz unmittelbar zu eingreifender Wirk- 
samkeit, kleidete sich wie von selbst das Weltliche in geist- 
liches Gewand, und alle Verweltlichung des Klerus hinderte 
nicht, ja förderte zuweilen die Vergeistlichung des Weltlichen. 
Wie Fürsten und Herren in vielfachen Beziehungen zur Kirche 
standen durch Besitz und Leistungen, so war alles Volk auch 
in seinen äussei'lichsten Interessen fortwährend auf sie ange- 
wiesen, wie alle höhere Anregung und Erquickung yon ihr 
ausging. Eben deshalb übte sie nun auch einen durchgreifenden 
Einfluss auf alle Wissensehalt aus. Die geofifenbarte Wahr- 
heit, wie sie kirchlich fizirt war, galt ja als die unver- 
rückbare Grundlage alles Wissens, und was in den Schriften 
der Heiden erhalten war und zur Benutzung geeignet schien, 
das liess man doch nur seines formellen Werthes halber, den 
man doch wieder nur unvollkommen begriff, oder weil es 
beschränkt ethischen Zwecken dienea konnte, zur Anwendung 
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gelangen. Und je stärker man, uralten Annahmen der Kirche 
treu, den Gegensatz zwischen göttlicher und menschlicher 
Weisheit betonte, desto bestimmter ei-schien das Nichtkirch- 
liche fort und fort in Unterordnung unter das Kirchliche, desto 
weniger konnte zunächst noch an eine selbständige Aufstellung 
menschlicher Wissenschaft gedacht werden. Die hierau an 
den Universitäten gemachten Anfänge kamen wenig in Be- 
tracht, da die Artisten-Facultäten die ai-tes liberales nur nach 
scholastisch-kirchlichem Zuschnitte behandelten und auch die 
Medidner mit einer ans trüben Quellen abgelöteten Wahn- 
wissensdialb ohne rechten Gewinn Ihr das Leben sich ab- 
mtthten, während die Jurisprudenz durch das kanonische Recht 
ganz, durch das römische Recht iu einem guten Theile in 
Abhängigkeit von der Kirche sich befiind. 

Da ergibt sich yon selbst, in welchem Geiste der Unter- 
rieht in den klerikalen und eigentlich doch auch in den Stadt- 
schulen behandelt werden musste. Freilich waren die letzteren 
aus mehr weltlichen Bedürfnissen entstanden, aber, wie wir 
sahen, durchaus nicht im Gegensatze zu den ersteren, vielmehr 
in den meisten Stücken doch nach diesen eingerichtet und 
über sie nur in unwesentlichen Dingen hinausgehend. Viele 
Bürgergemeinden wären froh gewesen, wenn die Kirche die 
eigenen Schulen sorgfältiger gepflegt und für die umwohnende 
Bevölkerung nutzbarer gemacht hätte und, wo äussere Ver- 
hältnisse neue Schulen als wünschenswerth erscheinen Hessen, 
von sich aus zum Nachhelfen geneigt gewesen wäre. Was 
man an Wissen und Können fOr weltliche fieru&thätigkeit 
und geschäftlichen Betrieb brauchte^ das konnten die klerikalen 
Schulen audi darbieten, so lange die Zahl deijenigen, welche 
darnach verlangten, eine geringe blieb. 

Im allgemeinen dOrfen wir sagen, dass in beideriei Schulen 
die Lehiftcher bis zum Ende des Mittelalters wesentlich die- 
selben geblieben sind, was dann auch von den Lehrweisen 
und den Lehrmitteln gilt Wir werden deshalb auch die 
weitere Behandlung so einrichten können, dass wir nur neben- 
bei auf Modificationen, wie sie für beideriei Schulen sich er- 
gaben, Rücksicht nehmen. 

11 ♦ 
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Also zuerst die Lehrfächer. Hierbei aber haben wir 
uns nicht eingehender mit der Stellung und Bedeutimg der 
imTriviam und QuadriTrain des froheren Mittelalters zusammen- 
ge&SBten Disdplinen zn beBchiftigai , sondern Tor allem die 
Verftnderungen zu beachten, welche fttr das Unterrichtswesen 
des späteren Mittelalters ans der Herrschaft der Scholastik 
sich ergeben haben. So lange die Schulen der Benedictiner in 
einer gewissen Blüthe sich erhielten, behaupteten sich auch 
Grammatik und Rhetorik mit dem Studium der Alten in 
höherer Geltung ; als aber der grosse Orden in Verfall gerieth, 
kam auch in das Untern chtswesen eine tief gi-eifende Ver- 
änderung. Die Bettelorden bemächtigten sich wie der geistigen 
Leitung der Massen, so der auf Pflege der wissenschaftlichen 
Studien berechneten Anstalten und mit Hervorhebung der 
Dialektik, die der grosse Name des Aristoteles allmählich zu 
einer Alles überragenden Herrschaft brachte. Und die ana- 
gezeichneten Männer, welche jetzt das wissenschaftliche Leb^ 
bestimmten, wirkten nicht in der Stille der KlOster, sondern 
besetzten die Lehrstahle der Universitäten , an denen nun 
alles Denken und Lernen nach Thomas von Aquino und 
Albertus Magnus, nach Alexander von Haies und Duns Scotus 
in den Formen der Dialektik sich bewegte. Vergeblich hatte 
Johannes von Salisbuiy diesem Abfalle von der alten Unter- 
*richtsweise sich entgegengestellt. Die classischen Studien 
traten so entschieden in den Hintergrand zurück, dass schon 
die jetzt in Brauch kommende Diction im Vergleich zu dem, 
was das zehnte Jahrhundert geleistet hatte, ein arges Sinken 
des Geschmacks erkennbar macht Man würde freilich 
irren, wenn man diese Veränderung dei* Unterrichtsweise 
auf eine bewnsste Umgestaltung pädagogischer Prindpien 
surückftdiren wollte; aber durch den allgemeinen Zug des 



1) Daniel, GtanisclM Stadien in der chrisdidien OesdlBäiaft 
(Freibins i- Br. 1855) 8. 85 ff. Vgl. Heeren I, 236 ff. SeOist der in 
den Alten anaserordentlidi belesene Vincent Ton Beanvais blieb ohne 
alles lebendige Yerständniss des Alterthoms. Tgl. Boutpric, Tineent de 
BeauTais et la connaissance de Fantiqait^ eUssiqne an XIIL sitele. 
Paxis 1875. 
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geistigen Lebens dieser späteren Zeit wurde die Veränderung 
doch eine so umfassende, dass die scheinbar festgehaltenen 
Formen des Untemchts mit anderem Inhalt sich eifilllten, 
dass selbst das Wort Ars, früher vorzugsweise fttr Grammatik 
gebraucht, mehr und mehr Dialektik beKoiehnete und die 
ArtistfiB der Uniyersit&ten meht Erklärung und Kachbildung 
der Classiker, sondern dialektische FeehterkOnste sich zur 
AuiQp^e machten. Es kam hinsu, dass die Scheu vor dem 
aus den Glassikem redenden Heidenthum, die schon in Alcnin 
so staik sich geregt und selbst die gebildeten Krdse der 
sächsischen Zeit vielfach beunruhigt hatte, von dem Studium 
der Classiker immer entschiedener ablenkte. In den Bene- 
dictinerklöstern Bayerns erfreuten sich die classi sehen Studien 
bis in das 12. Jahrhundert einer sorgsamen Pflege, wenn auch 
bereits Othlo von St. Emmeram (f 1083), übrigens selbst durch 
sie gebildet, aus religiösem Interesse sie bekämpfte, und der 
eifrige Gerhoch von Reichersberg (f 1169), freilich auch ein 
90gner der Scholastik, konnte noch darüber klagen, dass man 
in seiner Zeit viel lieber mit Veigü, Ovid und Cicero sich be- 
schflftige, als an HeUigengeschicfaten sich erbaue^); aber man 
schob jene dodi allmählich ganz zurück, so dass man bald 
die Eenntniss des Lateinischen nicht mehr aus lateinischen 
Schriftstellern, sondern aus Sammlungen von Bibelsprüchen 
(nach der Vulgata) und von Stellen der Kirchenväter, denen 
man nur eben noch moralische Sentenzen aus den Classikem 
beigab, gewinnen Hess. Vom Griechischen kannte man später 
fast nur noch das Alphabet, und wenn man einzelne grie- 
chische Stellen sich verständlich zu machen hatte, da erklärte 
man sie nach Glossen, Wort für Wort, ohne Kenntniss von 
Bedinationen und Co^jugationen, oft ohne den rechten Sinn 
zu tr^en. Wie ganz anders war doch der Gang der Dinge 
in Italien gewesen! Dort hatte im Zatalter der Ottonen 
unter dem Einflüsse der dassischen Literatur das ganze Leben 



1) Vita Winitonis in Pez, Anecdot I, 1. P.III, p.399. Vgl. Watten- 
bach, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalterl, 240^ (3. Aufl.) 
und Hei de mann, Die Stiftsscbule in Essen (1874) 8. 42 f; 
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einen fast heidniscbea Gbarakter angenommen dort regte 
sich seit der von Gregor VII. hervorgerufenen Bewegung ein 
eigenthOmlicher Enthusiasmns für das Grosae in der idmischoii 
Geschichte, der wie von selbst dne nationale Färbung an- 
nahm*); dort abte seit dem awfilften Jahrhundert das Lesen 
der alten Autoren und die Betrachtung der alten Denkm&ler 
einen sehr merkwürdigen Einfluss auf die Entwicklung der 
römischen Gemeinde aus ^) ; dort führte das Studium des 
römischen Rechts, das in Bologna eine so wirksame Pflege 
erhielt, das Denken in eine Welt zurück, aus welcher für das 
Leben zahlreiche Musterformen sich ableiten Hessen, wie 
solche Studien auch der einseitigen Handhabung der Dialektik^ 
die jenseits der Alpen alles überwucherte, ein kräftiges Gegen- 
gewicht gaben. Aber für Deutschland war die vom Westen 
kommende Einwirkung die vorwaltende. 

Betrachten wir nun zunächst, welche Veitnderungen der 
Unterricht der klerikalen Lehranstalten in dieser späteren 

Zeit erfahren hat. Und da entspricht es ganz den thatsäch- 
liehen Verhältnissen, wenn wir den Unterricht im Latei- 
nischen und im Singen voranstellen. Denn in diesen 
beiden Stücken fasste sich für diese Schulen das zusammen, 
was nicht bloss die Rücksicht auf das kirchliche Bedürfniss, 
sondern auch der Zweck einer höheren Bildung für jeden, 
der ihnen zugeführt wurde, als nothwendig erscheinen Hess. 
Dasjenige, was wir im Religionsunterricht lernen, war 
für die unteren Stufen im Grunde weniger Sache dner beson- 
deren Unterweisung, als vielmehr der ganzen kirchlichen 
Praxis und gelangte eist für die Gereifteren zu wissenschaft- 
licher Behandlung, die dann in den mdsten Fällen Ober das 
von diesen Schulen Gebotene hinauslag. Der Unterricht im 
Lesen und Schreiben trat mit dem sprachlichen Unter- 
richte in engste Verbindung, soweit nicht der letztere zu 



1) Vogel, Bathonns Ton Yarona S. 88 fll 

2) GfrOrer, Papst Gregorius m, I, 663 f. 

3) Gregorovins, Gesch. der Stadt Born im Mittelalter lY, 429 ff, 
558 570 £, 586 £, 609 £ 
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kunstvoller Betreibung gebracht wurde, was immer nur Sache 
Einzelner war. Rechnen wurde entweder ganz vemach- 
lässigt oder nur nebenbei gelehrt. Von Mathematik als 
einem Bestandtheile des Quadrivium war wohl nur sehr selten 
die Rede. Was in sachlicher Beziehung mitgetheilt werden 
konnte, das schloss sich durchaus an deu sprachlichen Unter- 
richt an. 

Dieser verdient nun allerdings eine genauere Betrachtung. 
Er beschränkte sich aber in den kleiikalen Schulen aus- 
schliesslich auf das Lateinische, das ja wirklich auch nicht 
bloss für die Zwecke der Kirche, sondern fQr den Dienst des 
Lebens unentbehrlidi war, während das Griechische, wenn 
das äussere Bedürfiiiss in Frage kam, Ydllig surQckgestellt, 
das Deutsche aber, soweit man es brauchte, am Lateinischen 
erlernt werden konnte. Es mag darin eine starke Ein- 
seitigkeit liegen ; sie wurde jedoch von den betbdligten Kreisen 
nicht als solche empfiinden, wie denn auch in den Stadt- 
schulen der lateinische Unterricht Alles überragte. Und wir 
begreifen dies vollständig, wenn wir z. B. von Hamburg er- 
fahren, dass dort in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
die Stadterbebücher und sämintliche Rechnungen des Raths 
von den verschiedenen Mitgliedern in lateinischer Sprache 
abgefasst worden sind, ja dass man damals alle Documente, 
Handlungsbücher und Correspondenzen ebenfalls lateinisch 
abgefasst hat^j. Das Lateinische war eben noch lebende 
Sprache. Um so seltsamer erscheint freilich die Art, wie man 
sie lernen Hess; aber es ist doch auch wieder lehrreich, diese 
Art zu betrachten, die, entsprechend der grossen kirchlichen 
Einheit, für das ganie diristliche Abendland wesentlich die- 
selbe war, wie auch die für solche Zwecke gebrauchten Ldir^ 
bQcher in den weitesten Kreisen Geltung hatten. 

Zunächst kommt nun in Betracht, dass man im Mittel- 
alter fort und fort die Wissenschaft im engsten Anscfaluss an 
die als Autoritäten anerkannten Texte lehrte, also in der 
Weise, dass man diese commentirte. In Bezug auf die 



1) Meyer S. 22. 
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lateloische Grammatik aber beaduftnkle man sieh seit dem 
zweUken Jahrhundert &8t gaiuE auf Donai and PrisciaQ, neben 
denen bOehstens noeh Isidor von Sevilla und Remigius von 
Auxerre benutzt wurden. Ja auch vüii Donat gebrauchte man 
nur noch den in Fragen und Antworten gefassten Auszug, 
den man Donatus minor nannte ' ), und das dritte Buch seiner 
Ars major, das seit Hugo von St. Victor Barbarismus hiess *) ; 
von Priscian kannte man nur noch die Schrift de accentibus 
und die Institutiones grammaticae, deren 16 erste Bacher 
das Werk bildeten^ welches man Prisciani volumen nu^ne oder 
PrisdanoB maiot nannte, während die zwei letzten Badier 
Prisdani yolnmen minus oder Prisdanns minor hiessen. Im 
dreizehnten Jahrhundert wurde an der Artisten-Facultat in 
Paris vorzugsweise nadi Prisdan gelehrt Im vierzehnten 
Jahrhundert traten Alexanders Doetrinale und Eberhards 
Graecismus völlig in den Vordergrund; von ihnen wird also 
noch genauer zu sprechen sein. Schon hatte die aristotelische 
Dialektik wie alle Wissenschaft, so auch die Gmmmatik unter 
ihre Hen-schaft genommen. Man machte keinen Unterschied 
zwischen Wissenschaft und Unterricht. Die Autorität des 
Aristoteles wurde für die geringfügigsten Dinge angerufen und 
benutzt Alle Form der Darstellung bestimmte sich damaeh, 
wurde Disputation, Erörterung des Pro und Contra; man ging 
durchweg von Abstractionen aus, von Sätzen des Aristoteles, 
nicht von der Ermittlung des Sprachgebrauchs, weshalb man 
in zaUrdchen grammatischen Bfichem selten ein Gitat, und 
nie aus Prosaikern, sondern etwa aus Ovid, finden kann. 
Die Grammatik war eine rein speculative Wissenschaft ge- 
worden, die nicht mehr das thatsächlich Gegebene ins Auge 
fasste, sondern die Giiinde nach den philosophischen Principien 



1) Donatus minor octo partium orationis. Aug. Vindel. 14S1. Die 
Ars magna Donati gehörte übrigens zu den ersten Büchern, welche in 
Ilaarleni, Mainz und an anderen Orten durch die Holzschneidekunst und 
dann durch die Buchdruckerkunst Verbreitung fanden. Gräfenhan, 
Gesch. der Philologie IV, 109. 

2) Ce trait^ 4tait sans doute ainsi appel^ porce qu^il traite d'abord 
du baitMoisme et commenoe par le mot BarbariBmin. Thurot. 
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erörterte. Die Anfänger brauchten freilich noch eine ganz 
elementare Darstellung des Grammatischen, und in einzelnen 
Fällen nahm man die Muttei-sprache zu Hilfe M; aber mit dem 
zwölften oder dreizehnten Jahre mussten die Schttler in die 
Sttbtiütäten dialektischer Behandlung sich fügen, die ihnen 
nun auch mit unbarmheniger Strenge eingebläut wurden, aber 
freOich die entsprechende Vorbildung ftr die dialektische Be- 
handlung aller Wissenschaft an den üniversitftten gewährten. 

Es wttrde hier zu weit fahren , wenn wir auf die Einsel- 
heiten dieser grammatischen Theoiie eingehen wollten, die in 
der sorgfältigsten Weise Thurot dargestellt hat^). Wir ver- 
zichten also darauf, die verschiedenen Eintheilungen der 
Grammatik specieller zu bezeichnen, lassen uns auch nicht 
auf die zum Theil sinnreichen , aber sehr subtilen Unter- 
scheidungen in Bezug auf den Modus signiticandi ein, bei 
welchen ein besonderes Gewicht auf die Verschiedenheit der 
Tier declinirbaren Redetheile (Nomen, Pronomen, Verbum 
und Partidpium) von den vier nidit declinirbaren (Adverbium, 
Copjunctiony Präposition, Inteijection) gelegt wurde wir 
behanddn auch nicht die Syntax jener Zeit, die seit dem 
dreiz^nten Jahrhundert eine sehr fleissige Beaiteitung erfuhr; 
ebenso wenig besprechen wir, was damals Qber die Rede- 
figuren , die man nach ihrer wahren Bedeutung doch nicht 
verstand, ausgeklügelt worden ist. Nur das mag hier noch 
hervorgehoben werden, dass man ganz folgerichtig, während 
man früher so viel Grammatiken angenommen hatte, als es 
Sprachen gab, seit dem dreizehnten Jahrhundert die Gram- 
matik als Wissenschaft erst dann ansehen zu können glaubte, 
wenn sie als wesentlich eine betrachtet werden könne, die 



1) Doch hat selbst dar aoeterovdflDilidi fleissige Thofot war twei 
Ifannssripte solelMr EleiiieiitaigitinBiatfken in fraiuAaisdiflr Sprache ge- 

ftuodeo. 

8) Notices et extraits de diven mamucrits latins pour serrir k Phistoire 
des doctrines grammattcales au moyen ≥ T. XXII der Notices et ex- 
traits des manuscrits de la bibliothdque imperiale (Paris 1858) p. 4. 

3) Vgl. Job. Müller im Anzeiger für Kunde der deutschen Vor- 
zeit, 1878 No. 8 und 11. 
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zum Gegenstand das Nothwendige habe und demonstrando et 
deducendo vorwärts schreite, übrigens doch wieder von der 
Logik sich unterscheide, wenn aueh beide nach gleicher Me- 
thode behandelt werden mOssten. 

Aber wir haben die wichtigsten grammatischen Bacher 
dieser sp&teren Zeit noch etwas genauer ra betrachten: das 
Doctrinale des Alexander von Villedien, den Graedsmns des 
Ebeihavd Ton BeÜrone und das unter dem Namen Florista 
bekannte Buch des Ludolf von Hildesheim. Alexander von 
Villedieu in der Normandie lebte am Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts und starb als Kanonikus von St Andre in 
Avranches. Er hatte zuerst zwei Wörterbücher in Prosa ab- 
gefasst (Alphabetum minus und Alphabetum majus); dann 
aber schrieb er, ein eifriger Gegner der Beschäftigung mit 
den heidnischen Dichtem, drei diristliche Gedichte über die 
verschiedenen Zweige der menschlichen Erkenntnisse durch 
welche er jene su verdrängen hoflte: das Doctrinale Uber die 
Grammatik, das Ecdesiale Ober den kirchlichen Kalender, 
den Actus und das kanonische Recht, endlich ein Wörterbuch 
fAr ailes Uebrige. W&hrend aber die beiden letzten Werke 
noch vor dem Ende des Jahrhunderts in völlige Vergessenheit 
gerathen waren, gewann das Doctrinale, getragen von den 
Franciscanern, den Ordeiisbiüdern Alexanders, die weiteste 
Verbreitung : ein Poem in Hexametern aus 12 Capiteln bestehend 
und vieles zur Grammatik und Prosodie Gehörige behandelnd, 
aber die Elemente, wie sie aus dem Donat und dem Alpha- 
betum minus gelernt werden konnten, voraussetzend; doch 
sollte das Buch eben nur SchOlem (clericulis novellis) dienen 
und machte keinen Anspruch auf Originalität Aber es ist, 
vielfach commentirt, bis in das sechzehnte Jahrhundert das 
wichtigste Schulbuch geblieben und hat noch im fUnfieehnten 
Jahrhundert Ober 50 Ausgaben erlebt, von denen nicht wenige 
in Deutschland hervorgetreten sind. Man glaubte darin einen 
Schatz alles menschlichen Wissens zu haben, und die eisten 
Vei-suche der Humanisten, das Doctrinale aus den Schulen 
zu verdrängen, stiessen auf den hartnäckigsten Wider- 
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Stand ^). Eberhard yod Bethune, ein Zeitgenosse Alexanders, hat 
seine lateinische Granunatik zvl kaam geringerem Ansehen ge- 
bracht, wie das Doctrinale; sie warde wie dieses selbst fftr den 
Unterricht der UniTersit&ten voigeschrieben und hatte noch yor 
1270 ihre Commentatoren. Der Titel Graedsmns ist fibrigens 
nicht Ton ihm, sondern ans dem mit giiechisehen Etymologien 
angefüllten zehnten Capitel genommen. Der vielfache Ge- 
brauch des Buchs erklärt uns auch, dass es zahlreiche Inter- 
pretationen erfahren hat*). Ludolfs Florista gehört erst 
dem fünfzehnten Jahrhundert an, scheint aber von Deutschland 
aus in die Niederlande und nach Frankreich hinein ziemliche 
Verbreitung gefunden zu haben, eine Grammatik in fünf 
Gapiteln, die vorzngsweise Syntaktisches (als floresgrammaticae) 
darbot^). — Es versteht sich von selbst, dass neben diesen 
Bachem Donat nnd Prisdan in den reducirten Fassungen, die 
sie allmjihlich erhalten hattra, aber ebenfalls vielfach glossirt 
und commentirt» dem Schnlnnterrichte dienten. 

Wie stand es nun mit der lateinischen Lectttre? Die sdt 
dem dreizehnten Jahrhundert gewöhnliche, auf Priscian zurück- 
geführte Definition der Grammatik als scientia recte scribendi, 
recte scripta intelligendi , recte intellecta pronunciandi schien 
von dem, was Grammatik der Alten gewesen war, weit ab- 
zulenken und namentlich die Erkläning der Dichter auszu- 
scbliessen. Aber so war es doch nicht. Man könnte es ein 
unverstandenes Nachwirken der alten Lehrtradition nennen, 
dass gerade das Lesen von Dichtem fort und fort in den 
Schulen mit der Grammatik in engster Verbindung sich erhielt 
Die Auswahl war freOidi seltsam: Neben dem allverehrten 

1) Eine Parodie des Doctrinale mitgetheilt von Wattenbach im 
Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, 1875 No. 5, S. 149 f. lieber 
das Doctrinale Burckhard de linguae lat. in Germ, fatis p. 290 ff. 
Polyc. L e y s er Hist.poetarum et poematum medii aevi p. 767 ff. Z ar ncke, 
Seb. Brants Narrenschiff (1854) S. 346 ff. Stallaert S. 146 ff. 

2) Vgl. Aschbaeh, 6«Mb. der VHener Univenit&t I, 86 t 

^ Tharot p. 487. Später wurde der BloiiBte von WhDpheUog in 
Sehlem laidoneiu Grammatieiu (1497^ ton Georg Bauer in seinen Puerilia 
Grammatices (Angalnirg 1514X von Latber in seiner Schrift: »an die Bathf- 
berren" (1584) stark angefcxditen. 
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Virgil hatten doch auch Lucan und Statius ihre Stelle; die 
Are amandi des Ovid scheint in den Klöstera ein Lieblings- 
buch gewesen zu sein und wohl auch die Schüler beschäftigt 
zu haben 0. Aber seit dem dreizehnten Jahrhundert kamen 
auch Dichtungen des Mittelalters zu Ehren, wie das Alexander- 
lied des Gautier von Lille (von Chatillon), das, wie man 
ans der Menge der noch erhaltenen Handschriften mit Vari- 
anten und kurzen Eriftuterungen folgern dai-f, auch in den 
Schulen viel gebraucht wurde £s versteht sich von selbst, 
dasB diejenigen, welche das Heidenthum der alten Dichter 
scheuten, mit beeonderem Eifer christliche Dichter der früheren 
Jahrhunderte empfahlen, den Prudentius, den Sedulius, den 
* Arator. Wenn man nun auch nicht von den sahlrdchen 
Citaten aus den Dichtem ohne Weiteres einen Schluss machen 
dajf auf genauere durch die Schulen vermittelte Bekanntschaft 
mit diesen, da nuhl sehr oft sddie Cütate aus Florilegien 
genommen sind, so ist im Ganzen doch vielleicht auch im 
späteren Mittelalter die Belesenheit in den Dichtem grösser 
gewesen, als wir zuweilen uns denken mögen. 

Fragen wir aber nach dem Gange, den man bei der 
Lecttire im Schulunternchte nahm, so kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass die Distichen Cato's und die Fabeln Aesops 
lange Zeit hindurch den Anfang machten Das aus dem 
zehnten Jahrhundert stammende allegorische Gedicht, welches 
den Namen Theodulus an der Stirn trägt und die Wunder 
des Alten Testaments den Fabeln der Mythologie gegenüber- 
stellt, scheint in vielen Schulen an jene sich angeschlossen zu 
haben. Dann folgten je nach Neigung und Fähigkeit der 
Lehrer die grösseren Dichterwerke. Wir sind in ziemlicher 
Ungewissheit Uber die Benutsung lateinischer Prosaiker; aber 
wir dürfen annehmen, dass Gieero's BOchw von den Pflichten 
und manches aus Quintilian, Seneca u. a. gebraucht worden. 
Ans den in Dom- und Elosterbibliotheken befindlichen Schriften 

1) Vgl. E. Bartsch, Albrecht von Halberstadt undOrid im Mittel- 
alter. Quedlinburg 1861. 

2) Oudin, Script, eccles. U, 1666. VgU Daniel b. 104. 

3) Daniel S. 98 und 108. 
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lä88t sich kein irgendwie sicherer Sehloss auf die Venrendimg 
derselben im Unterricht machen. 

im Zasammenhange mit der LectQre der latemischeii 
Dichter stand die Versification, der man viel Aufmerk- 
samkeit und Fleiss zuwandte. Der Zweck dabei war ein 
• dreifiieher: delectatio, memoria firmier, Indda et Tenusta 
brevitas. Die Uebungen aber gingen nach zwei Richtungen 
auseinander, da man neben der Nachbildung antiker Muster, 
wobei die Quantität der Silben vor Allem in Betracht kam, 
immer lieber Zählung der Silben und Anwendung des Reimes 
sich gestattete. Man nannte jene Weise dictamen metricum, 
diese dictamen rhythmicum. Die Quantität der Silben lehrte 
man theils nach einem alphabetischen Verzeichniss, das zugleich 
Belegstellen aus Dichtern enthielt, theils nach einem ebenfalls 
alphabetischen Verseichnias Ton An&ngs-, Mittel- und End- 
silben; dabei ging das GeflÜil fftr Quantität mehr und mehr 
verloren. Sdt dem 12. Jahrhundert machte man nur nech 
Hexameter und Pentameter, man untersagte die Elision, er- 
laubte die kurze Silbe, welche am Ende eines Wortes den 
Anfang des dritten Vei-sfusses bildete, lang zu gebrauchen, 
führte dafür allerhand Spielereien ein, die dann den üeber- 
gang zu den gereimten Versen bildeten (versus consonantes, 
leonini , caudati , catenati) Anleitungen zur Versification 
in der Schule werden ziemlich oft genannt und entsprechende 
Uebungen mögen fleissig und wohl auch nicht ohne Frucht 
stattgefunden haben 

Von Italien aus, wo die Rechtsstudien so entschieden 
vorwalteten und in allen Unterricht eine mehr praktische 



1) Thuro t p. 407 ff. 

2) Ein Liber prosodiacos ¥on Martin Heintzchin in Görlitz erwähnt 
bei Enauth S. 5. 

8) In einer alten Ordnung der Domschule zu Speier aus dem vier- 
sehnten Jahrhundert heisst es: poeri ad hoc apti Tcniflcaro et dictare 
debent diebn «IternaliB: Mone S. 269; aber die hier gegebene Er- 
USnmg: venififiare hdatt ans gegebenen Worten Yene «uammeneetnn, 
diotue dichten, lebeint nicht haltbar, viefanefar echeint efaie Abwecheeinng 
nriBcfaen Ycrefthnngen und StUabnngai gememt , 
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Axdbmang braehten, kam auch die Praetica dietamlida (ars 

dfctandi) zu uns. Sie erschien oft als Bestandtheil der 
grammatischen Lehrbücher, obwohl sie eigentlich in das Gebiet 
der Rhetorik reichte, als Anleitung zum Lateinschreiben 
und besonders zum Briefschreiben und zum Geschäftsstile 
Es ist klar, dass Hebungen dieser Art auch für klerikale 
Schulen eine grosse Bedeutung hatten, aber es lässt sich 
denken, dass sie in den Stadtschulen eine noch höhere Be- 
adktang fanden*). — Das Lateinspreehen muaate natUrtteh in 
einer Zeit, für welche diese Sprache noch dne lebende war, 
bis zn einer gewissen Sicherheit gebracht werden, besonders 
in den klerikalen Schulen, aus denen doch fllr den Dienst 
der Kirche so iriele' hervorgingen. Man wird Übrigens dabei 
zu beiiicksichtigen haben, dass auch die Schwierigkeit, den 
Schtllern Bücher in die Hände zu geben — und der Mangel 
an Büchern dauerte ja noch lange nach Ei-findung der Buch- 
druckerkunst fort — das Vorwalten des Mündlichen beim 
Unterrichte bedingte. In den Bestallungsurkunden für Lehrer 
der Stadtschulen findet man nicht selten als Hauptsache be- 
aeichnet, dass die Kinder lateinisch sprechen lernen^). Dass 
man weit in das sechzehnte Jahrhundert hinein das Sprechen 



1) Thurot p. 90 ff. Vgl. Rockinger, Ueber die Jiis dictandi, in 
den Sitzangsberichten der bayrischen Akademie der Wissenschafken ISGl, 
I, 1, III ff. 

2) Wie solche Lehrbücher für Stadtschulen hergestellt wurden, zeigt 
Wattenbachs Schrift: Candela Rhetoricae, eine Anleitung zum Brie&tU 
ans Iglau, Wiok 1868, S. 8 (ans dem 80. Bande dei AiehlTB ftr Kunde 
Mm. GeichichtmiadlcnX VerfiMser der hier beeehriebecen An- 
weiiong, die ans dem JiÄre U18 henrOhrt, war Kleriker ond «itenlchtete 
an der Schule in Iglau , yomehmlich in der fimst des GeschÜtsstils und 
des Briefschreibens ; in Czaslau scheint er seine Schrift vollendet zu haben. 
Nach Wattenbach zeigt er sich überall als einen recht pedantischen Schul- 
meister, der sich in einer sehr gewundenen und gezierten Schreibweise 
gefMlt; doch ist sein Büchlein für die Geschichte der grammatischen und 
rhetorischen Studien nicht ohne Werth. — Einer Anleitung zum Briefstil 
erwähnt auch Günthner I, 269. 

3) Ahrens, Gesch. des Lyceums zu Hannover (1870) S. 18 t 
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in der Muttersprache den Schülern verbot, braucht hier nur 
angedeutet zu werden. 

Auf den Gesangunterricht wurde natürlich vor 
Allem wegen der Verrichtungen, welche Lehrer und Schüler 
beim Gottesdienste zu Übernehmen hatten, ein sehr grosser 
Werth gelegt, so dass dadurch der übrige Schulunterricht un- 
gemein verkttrzt wurde Und nicht bloBB in den unmittelbar 
▼em KleroB abhängigen Lehranstalten, sondern anch in den 
Stadtsehnlen, obwohl saweilen jenen im Gegensats zn diesen 
der Gesangnnterricht Torbehalten wurde. Alle grösseren 
Stftdte hatten ihre besonderen Sftngerscbnlen, wie Lttbeck 
nnd Hamburg; auch fllrsUidie Hdfe begünstigten solche 
Institote*). In vielen Städten traten alhnähHdi aus der 6e- 
sammtheit der SchQler die Singchöre heraus, die unter Leitung 
der Cantoren bei den Gottesdiensten, bei den Begi'äbnissen 
und andern frommen Veranstaltungen mitwirkten, auch auf 
Strassen und Plätzen an gewissen Tagen vor den Häusern der 
Bürger Gesänge anstimmten. In die Geschichte des Kirchen- 
gesangs jener Zeiten und in die? Methode des Gesanguntemchts 
wollen wir uns hier nicht tiefer einlassen, weil es uns zu weit 
vom Leben der Schule abziehen würde. Dass die Gesänge 
ohne Ausnahme lateinisch waren, aber aucli Bedeutendes und 
Würdiges enthielten , dass die Gesangbücher (Cantuales), 
Notenbficher mit untergelegten Texten, nur kirchlichen Inhalt 
hatten und meist wohl auch als Eigenthum der Kirche galten, 
dürfen wir ohne Weiteres annehmen*). Weltlicher Gesang 



1) üeber die Leistongen der Torgiiier Sdud« ?or der Refonnitifni 
sagt der Rector Beinbvd in einem Prognmm von 1712: Gmere mane, 

canere vesperi, canere carmina latina neque cantoribus neque auditoribus 
intellecta, canere ante hoc, ante illud altarc, canere modo in huius, modo 
in Ullas sancte defuneti hominis memoriam, hic labor, haec luit doctorum 
in Schölls opera praecepta. Vgl Tschiersch, Gesch. des Luckauer 
Sehulwesens (1880) 8. 4. 

2) FDr LQbeek Heppe, Yolksediiilweten Y, 286 £, ftr Hambiug 
Meyer S. 148, fikr Totgaa Taubert, Geeehiehte der Mnsik in Tor- 

8) Die Statuta et praecepta scholarum, zu Memmingen am Ende des 
foBfaehnten Jahrhunderts gednidkt, enthalten den beieichnenden Vers: 
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wurde ja vielfach gepflegt, wohl auch in klerikalen Kreisen 
und in lateimseber Sprache; aber die Schale suchte ihn fern 
xa halten. Ein schwacher Uebeigang zam Volkamftssigen ist 
darin ni erkennen, dasa für die CarrentBcihfiler Heiniich Knob- 
lochzer in Heidelbeig die lateinischen Hymnen abersetste. 
zwar nicht in durchgängigen Reimte, aber doch immer mit 
soviel Silben, als das Original enthielt')* Wie leicht indesB 
das Weltliche unter der Hand auch in die Schulen eindrang, 
(las zeigt uns die Thatsache, dass im Jahre 1304 die Schüler 
in Hamburg' beim Feste des Knabenbischofs lateinische und 
deutsche Spottgedichte anstimmten*). 

Einen besondem Unterricht in der deutschen 
Sprache kannten auch die Stadtschulen nicht Was dafftr 
doch geschah, war Sache des Hauses und der Uebung im 
Leben. Und wenn wir nun in Betracht ziehen, dass in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters das Deutsche in Ur- 
kunden und bei der Handhabung des Rechtes immer allge- 
meinere Anwendung fond, dass die vaterländische Literatur 
damals doch gerade in den Sreisen des Bürgei-standes treu 
gepflegt worden ist und Chi-oniken, Rechtsbücher, erbauliche 
Schriften eine tüchtige Bekanntschaft auch mit den Gesetzen 
der Prosa erkennen lassen, so nöthigt uns dies Alles immer- 
hin zu einem anerkennenden Urtheile über den Unterricht, 
der bei solchen Leistungen vorausgesetzt werden muss und, wenn 
er auch ein vereinzelter und von Zufälligkeiten abhängiger 
' war, sicherlich an seinem Orte mit Verstand gegeben wurde. 
Als nur mittelbare Wirkung des lateinischen Unterrichts 
werden wir es wenigstens nicht ansehen dtlrfen, dass bereits 
im 14 Jahrhundert sogar die Eintrftge in die Ortsbücher nicht 
selten wie kalligraphisch untadelig, fest und gefällig, so ge- 
ordnet in der Orthograplüe, nadi Wohllaut strebend, klar und 

Tni aine maenla libri teneantur, 

Et cantualei penitns in com habeaator. 

S, Sehmider, Zar Uterator der Sehwenkfeldiachen Liedeididiter (1857) 

S. 20. 

1) Eoch, Gesch. des Kirchenliedes (186S) I, 226. 

2) Meyer S. 22. 
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folgerichtig im Stil erscheinen Eine weiter gehende Unter- 
suchung würde zur Beantwortung der Frage nöthig sein, 
inwiefern schon damals durch die Schulen deutscher Städte 
in den slavischen Landschaften die deutsche Sprache ge- 
fördert worden, die indess wohl mehr mit dem deutschen 
Bechte der deutschen Einwanderer sich ausgebreitet hat*). 

Nicht selten scheinen die Schreib schulen (in Nieder- 
dentBchland Scry&cholen, Schrivencholen), die vonagsweise 
Privatanstalten waren, einen gewissen Ersats fbr den sonst 
fehlenden Unterrieht im Deutschen dargeboten zu haben*). 
Das Schrdben, in den kirchlichen Sdinlen nnd namentlidi in 
den ElOstem nicht bloss als eine Fertigkeit, sondern als eine 
Kunst geachtet und bis in die späteren Jahrhunderte von 
Ehizelnen mit grosser Liebe und Sorgfalt gefibt, musste sdnr 
bald auch in den Städten als wichtig erkannt werden und 
erschien auch hier als eine Kunst, die man nicht ohne Weiteres 
und für Alle zu einem Lehrgegenstande der Schulen machte, 
sondern vielmehr jenen besonderen Anstalten überliess. So 
konnte es nun geschehen, dass in manchen Stiidten dem Unter- 
nehmer der Schreibschule vorgeschrieben wurde, keinen 
Schiller aufzunehmen, der nicht schon die Fibel gelernt und 
darauf den Anfang im lateinischen Unterrieht gemacht hätte. 
Das Lesen fiel mit dem Anfange des Lateinlemens zusammen 
und sollte nicht durch das Schreiben, wie es jene Pinvatan- 
stalten betrieben, Nachtheil erfahren, weil sie vor Allem 
Deutsch zu schreiben lehi*ten. Aber hierbei lernten die Knaben, 
indem sie in der Kalligraphie sich ttbten, auch durch das, was 
ihnen später in deutscher Sprache dictirt wurde, deutschen 
Stil Uebrigens war die Zahl derer, wdche in solcher Weise 
schreiben lernten, in den froheren Zelten TerhältnissmAssig 
^klein. Das Schreiben blieb lange, schon wegen der Kostspielig- 
keit des Schreibmaterials, eine seltene Kunst, galt als ein 



1) Meister S. 12. 

2) Vgl. Kleiber, Gesch. der Stadt Leobschütz (1864) S. 16. 

3) S. oben S. 92. 

4) Alirens S. 18 t, Meyer S. 148 C 

Kftemn«!, SdnilwMeir. 12 
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Vorzug der Gelehrten, besonders der Pfaffen, und stand in 
engem Zusammenhange mit dem Lateinischen. Ftir sie ist 
auch nach Thomasin von Zirkläre's Bemerkung im „Welschen 
Gast'' vor Allem die Schrift, für den ungelehilen Mann das 
Bild. — Wie maD bei dem lateinischen Unterrichte noch im 
fünfzehnten Jahrhundert das Schönschreiben lehrte, zeigt uns 
^ne von GL Palm veröffentlichte „Anweisung zur Kalligraphie**, 
welche, hOchst sauber auf Pengamoit gesehrieben, in einem 
Sammelbande der Prager Universitftt ideh befindet^). Spftter 
ireilieh wurde das Schreiben (in enger Veibindong mit dem 
Lesen) ein aUgemdneies Bedfiffiiiss und dies fahrte eben vaat 
Einriditung besonderer Schreibschulen in den Städten^. 

Nach alter Betrachtangsweise gehörten Arithmetik 
and Geometrie zum Quadrivium; aber jene beschränkte 
sich in den kirchlichen Schulen meist auf die Berechnung der 
beweglichen Kiichenfeste , und von dieser war in denselben 
wohl nur in den seltensten Fällen die Rede. Das Rechnen, 
an Kirchen und Klöstern schon der wirthschaftlichen Zwecke 
halber als ein giösseres Bedürfniss empfunden, war in den 
Städten für den rasch erweiterten Verkehr ganz unentbehrlich. 
Aber zu rechter Entwickelung kam die Sache auch dann nicht, 
als durch Vermittelung der Byzantiner die indische Arithmetik 
dem Abendlande zugeführt worden war^). Eine zu Basel be- 
findliche Handschrift von 1408 enthält eine für Schulen be- 
rechnete Anweisung zum Bechnen in sieben Capiteln : additio, 
eubtractio, duplicatio, mediatio (Halbirung), multiplicatio^ 
divisio, radices^). Das Beehenbueh des berühmten Georg 
Leunbach (f 1461), erst 1505 gedruckt, umfasst auf sieben 
<)ttartbl&ttem alles ftir den gewöhnlichen Bedarf Erfbrderlidie, 
ohne Definitionen, ohne Angabe der Grttnde^). 



1) AoMlger fbr Knude der deatMhfln Yonelt 1805, No. 2. YgL 
Wattenbftch, Dm Schriftwemi im Mittelalter & 283 £ 

2) Ueber diese und den Schreibanterricht Zimmermann S. 14—10. 

3) Siehe Wilderrnnth in Schmids £iieyelopadie, Artikel Beehnen, 
Band VI. 

4) Mone's Zeitschritt II, No. 8. 

d) Vgl. ^Vildermutil, Anleitung zum Eechnen aus dem Anfange 
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Von besonderem Unterricht in Geschichte, Geographie, 
Naturkunde konnte in den Schulen des Mittelalters nicht die 
Rede sein; man kam über gelegentliche Mittheilungen nicht 
hinaus. Selbst die Universitäten boten in dieser Beaehung 
nur das Nothdürftige, ofb aueh dieses nicht Was im di*ei- 
zehnten Jahrhundert Vincenz von Beauvais mit erstaunlichem 
Fleisse zu einem aUum&ssenden Werke vereinigt hatte, ist 
wohl nur Wenigen zugänglich gewesen nnd ohne jes^che Be* 
dentnng für die Sdralen geblieben. 

Wie aber stand es mit der Unterweisung in Aea Lehren 
des Ghristenthums? Einen Religionsunterricht in unserem Sinne 
kannten die Schalen des Mittelalters nicht, die doch völlig 
unter dem Einfluss der Kirche standen. Man ging fast nie- 
mals Aber die allem Volke bekannten Gebets- nnd Olanbeus- 
formein hinaus, womit dann das Menioriren von Psalmen und 
Hymnen sich verband. Der Katechismus entwickelte sich all- 
mähhch aus der Tauf- und Beichtpraxis, nicht aus dem Jugend- 
untenicht. Statt des Dekalogs hatte man früher die Auf- 
zählung der sieben Hauptsünden und der sieben Haupt- 
tugenden; aber seit dem dreizehnten und vierzehnten Jahr- 
hundert trat jener entschieden in den Vordergmnd. Im fünf- 
zehnten Jahrhundert wurden zahlreiche Katechismen, bald als 
Anleitung für den Geistlichen, bald als Lehrbüchlein für die 
Jugend, herausgegeben, letztere nicht selten mit Bildern aus- 
gestattet zur Veranschaulichung der Hauptstücke *y Aber ein 



des sechsehnten Jahrhimdtcti von Hoswirt, neu hertoagegolMn mit hi- 
itoriieher Einleitung nnd Commentar. TaUitgea 1865. 4* (nrognmoiX c£ 
Zimmermann S. 16—19. 

1) Geographischer Unterricht in Tübingen, Heyd S. 64 f. Als hißt 
Lehrbüchlein kann allenfalls das 1473 in Lübeck erschienene Rudimentum 
noviciorum gelten, wahrscheinlich von einem Fruuciscaner und für die 
Sehlde sefaies Kloslors twfiynt Pftdagogiach« Aiehiv 1861, 8. 428. 

8) Geffeken, Der BiMertatacliiMMis des ftn&ehnteii JahrhimdectB 
und die katechetischen Haoptstadt» in dieser Zdt bis auf Luther I, Leip- 
sig 1855. Vgl. V. Zezschwits, Der Eatechumenat S. 505 ff. Ueber 
einen 1494 zu Heidelberg erschienenen Katechismus („Pater noster, Ave 
Maria und der Glaube, eigentlich nach dem echten Text", 7 Bogen 4") 
berichtet Weiler in seinem Altes aus allen Theiien der Geschichte I, 

12 * 



180 I>w Zuracktraten dar mMitlicli Uerikalen Schaleii de; 

innerliches Verständniss der christlichen Wahrheiten, eine 
lebendige Aneignung des von der Kirche Sanctionirten er- 
strebte man doeh nicht, und immerhin ist es beachtenswertb, 
dass Melancfathons Apologie zur Augsbnfger Cenfeesion die 
Klage erheben konnte: Apud adversarios nnUa prorsns est 
TMmff^r'üiq puerorum, wfthrend Matthesins in seiner sechsten 
Predigt aussprach, er habe in seiner Jugend niemals den 
Katechismus von der Kanzel erklären gehört, auch niemals 
eine Auslegung des Katechismus gefunden. Was an vielen 
Stellen nach dieser Seite hin der gute Wille versuchte, wurde 
eben nicht allgemeinere Praxis der Kirche. Das Beste für 
religiöse Bildung that die fromme Sitte des Hauses und die 
bunte Mannigfaltigkeit der Gottesdienste, wofür gerade die 
Schuljugend so oft in Anspruch genommen wurde» Nebenbei 
bot doch auch die Lectüre, welche die Schule Termittelte, 
vielerlei religiöse und sittliche Anregung, wie sie denn auch 
zumeist fia solche Zwecke gewählt war. Der didaktische 
Charakter der Volkspoesie des späteren Mittehilters zagt uns, 
wie förderlich doch solche Lectüre sich erwiesen hat IHe 
Benutzung der Bibel wurde den Schulen im Bistbum Meissen 
noch 1504 ausdrücklich verboten, wohl aus Scheu vor Ueber- 
setzungen derselben, aus denen ketzerische Meinungen abge- 
leitet und gerechtfertigt werden konnten 

In Schulen , welche über die Linie des Herkömmlichen 
hinauszukommen suchten, versuchte man es gelegentlich wohl 
mit den Anfängen der Dialektik ; aber es blieb dann bei blossem 
Auswendiglernen. So wurden die Summulae logicales des Petrus 
Hispanus (1278 Papst als Johann XXL) gebraucht; noch 
im Jahre 1516 hat Eck eine Explanatio derselben heraus- 
gegeben Die Meisten fi'eüich ttberliessen diese und andere 



S. 70 — 75. Im Allgemeinen vergleiche noch Zimmermann S. 20 — 22, 
Janssen I, 22 £ Ueber den llteslen Katechismus von Dietrich Coelde 
(„Gbristenspiegel'O 8. 83 £ 

1) Enauth, Dm Gymnasiom Angiistom zu GOriits (1765) 8. 5 £ 

2) Gerson, Opera ed. Dapin I, 21: Apnd logicos Summulae Petri 
Hispani traduntor ab initio novis pueris ad memoriter recolendum, etsi 
non Btatim inteUigant Von der piakftischen Verwendung des Buches in 
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Dinge den Hochschulen, die so oft auch Ersatz für das in 
^en gewöhnlichen Schulen nicht Geleistete zu bieten hatten. 

An den Hochschulen finden wir nun freilich eine Yer- 
eiiugQng mannigfacher Wissenschaften, und strebsamere Geister 
konnten in grosser Vielseitigkeit der Stadien sich bewegen^). 
Im Ganzen jedoch traten Ton Anfsng an grase Gebrechen 
henror. Die Wissenschaften, nach Faeoltäten streng geschieden, 
nahmen die Idee allgemeiner HumanitaAsbüdong nidit in sieh 
auf, waren Yon der argwöhnischen Hierarchie überwacht und 
eingeengt, durch die strengen Formen der Scholastik in freierer 
Entwickelung durchaus gehemmt Das Konstanzer Concil hatte 
viel über Reform der Studien verhandelt, aber keine giossen 
Wirkungen hervorgebracht; nur zu besserem Bibelstudium hat 
es angeregt Auch die Artisten, deren Facultät überall den be- 
deutendsten Einfluss übte vermochten nicht fiischeres Leben 
in diese Studien zu bringen, ja sie dachten kaum daran, und 
den Humanisten haben sie fast überall schi-offen Widerstand 
entgegengesetzt^). Die Beehtsgelehrsamkeit litt durch arge 
Verwirrung des geistlichen und des bttigerlichen Rechts, und 
be&nd sich fort und fort in einem wahrhaft tmtlosen Zu- 
stande^. Dazu nun bei ungebtthrlicher Ausdehnung der 
Studienzeit die ermüdende Methode des ünterriehts, der 
wesentlich Vorlesungen, Repetitionen und Disputationen unter- 
schied, aber in den Disputationen überall so entschieden aus- 
lief, dass dialektische, gewandte Handhabung der Abstractionen 
und Formein als die Hauptsache, wahres Verständniss der 



der Görlitzer Stadtschule am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts sagt Jo- 
hannes Hass, Script, rer. Lusat. IV, 300, die Lehren seien „sonderbar 
dunkel und unverständlich" vorgetragen worden. 

1) Heyd, Melanchthon in Tübingen S. 66 ff. Ueber die mathe- 
nititciiai Stadien in TQbingen (Stöffler) ebendiMlbit 8. 52 it, in Erftkftu 
Prowe, Nie. Copemicas auf der UniTenittt Knktii, 1874. Üeber den 
Stadieogang der FacultiUen im AUgnneinen Aschbacli 8. 65 

2) Aechbach S. 287, 289, 291. 
8) Aachbach S. 389 ff. 

4) He yd S. 11 ff. Von den ersten Vorlesungen in "Wien über la- 
teinische Autoren handelt Aschbach S. 353 f. 

5) Otto, Cocbläus S. 82. 
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Lehren als Nebensadie encbien. Die abschlieBsenden PrAfo 

ungen und Promotionen entsprachen dem Geiste, der allen 
Unterricht beherrschte*). Dass manche Universitäten, wie 

Prag, Heidelberp, Erfurt, Ingolstadt, schon reicheie Biblio- 
theken besassen, dürfte zu fnichtbareren Studien wenig bei- 
getragen haben Im Ganzen wird man sagen dürfen, dass 
die Scholastik der Universitäten jenen Hochmuth gross ge- 
zogen hat, der zwischen Gelehrten und Volk 'jine schlimmere 
Schranke aufführte, als die zwischen Klerus und Laien jemals 
gewesen ist, jenen Hochmuth, der aller Sorge für Volksbildung 
sich entschlug, das Volk vielmehr gleichgiltig der Barbarei 
Uberliess oder nur als passiTen Gegenstand für das von ihm 
Ansgeklfigelte der Beachtung werth hielt Die so in das Leben 
der Nation gebrachte Spaltung hat dann auf Literatur and 
Kirnst, auf Staat und Kirche yerhängniBSToUen Einflm aus- 
geabt'). 

Versachen wir nan, die Lehrweise uns klar za machen, 
welche dem Unterricht überall ein beeonderes G^riige gab, 
80 haben wir von der Tbatsache aaraugehen, dass die Kost* 
barkeit und Seltenheit der Bficher und anderer Hilfemittel 
eine grosse Verlangsamung und dne sehr mechanische Be- 
handlung des Unterrichts unvermeidlich machte. In den 
grösseren Städten, namentlich in denen« welche Universitäten 
hatten, fehlte es freilich vor der Ei*findung der Buchdrucker- 
kunst und noch lange nachher nicht an Schreibern, welche 
durch Hei-stellung von Exemplaren der beim Untenichte ge- 
brauchten Bücher sich ihren Unterhalt verdienten und wie die 
Librarii, Stationarii, Pergamenarii , Illuminatores zum Unter- 
richtspersonal gerechnet wurden, auch im Genüsse besonderer 
Privilegien standen^); aber in den kleineren Städten waren 

1) Geringschätzung der akademisdien Grade bei Butzbach. Becker, 
Chronica p. ISO £ 

8) üeber die ÜBivenltMrtttUioiliflk in Wien Aschbaeh 8. 941-844. 

8) YgL J argen B, Lothar I, 888 £ Ueber die didaktische Poeaie 
im Gegensatze zur scholaatiBeInn Menl Dieitel in der AUgem. Monate- 
SChria 1852, S. 702 flF. 

4) Sotzmann, Gutenberg und seine Mitbewerber, in F. v. Baiuneri 
bist Taschenbuch, N. h\ 2. Jahrg., S. 632. 
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solche Scbi*eiber selten zu finden, und immer waren die von 
ihnen hergestellten Bücher thener genug. Als man hierauf, 
etwa seit 1440, die Hdlzwhneidefcnnst cur Vervieüfiltigong Ton 
Scholbaehem anzuwenden begann, traten die Sehreiber mehr 
und mehr zurftck, und noch viel mehr bedrohte die Bnch- 
druckerkunst yon Anfang an ihren Erwerb, wenn auch Ge- 
wohnheit und Schwerfälligkeit die Anerkennung derselben in 
manchen Kreisen sehr verzögerte. Jene verloren sich dann 
in die Schul- und Rathsstuben, und gedruckte Bücher kamen 
allmählich doch in allgemeineren, obschon noch lange nicht 
ausreichenden Gebrauch. Vorher aber erschwei*te der Mangel 
an Schulbüchern den Unterricht ausserordentlich. Auch in 
den Dom- und Kloeterschulen, die doch öfter ihre besonderen 
Bibliotheken hatten und zum Theil noch in sp&terer Zeit 
Kleriker und Mönche mit Absehreiben beschäftigt sahen, waren 
die fdr den Unterrieht nothwendigen Exemplare schwer zu 
beschaffen 0> Wo dem Seholastieus die Anschaffung der Bücher 
oblag, war gewiss immer nnr fttr wenige Abschriften gesorgt, 
die natürlich nur während der UnteiTichtsstunden in den 
Händen der Schüler blieben und docli mit der Zeit in sehr 
üblen Zustand geriethen. Aehnlich war es in den Stadtschulen, 
deren Lehrer nicht selten auch Abschriften der Schulbücher 
angefertigt, verkauft oder ausgeliehen haben mö^^en-). Eine 
Bautzener Schulordnung von 1418 verpflichtete die Kinder 



1) Eme Geschichte der Dom- und Elosterbibliotheken des Mitteln 
alten, die freilich kaum noch in erschöpfender Weise sich schreiben Hesse, . 
irlirde sach itkr die Geschichte des Schulwesens viel Anziehendes darbieten. 
Im Allgemeinen s. Wattenbach S. 819 fF. Speciellere Angaben über die 
Bibliothek der Praehenda lectoralis in Hamburg Meyer S. 73 f., von der 
eigentlichen Dombibliothek daselbst ist noch ein Katalog vorhanden. 
Neben den Benedictinern hatten doch auch die Dominicaner und l'rancis- 
caner för Bacbersammlongen manches gethan. S. über die Bibliothek der 
BominieaDer in Freibetg Moller, Freibergisdie Chronik n, 128, aber 
die der Frandscaner In OOrUti 0. Kaemmel, Johaanea Häaa 8. 86 £, 
deren enter Katalog datirt Tom Jahre 1862. Aber Ar Schakwecke 
üMHumtAtM man in der Regel Bacher nicfat 

2) Ueber den Schrdblehrer ond Haadichriftenhfladler Diepold Lanber 
in Hagenau Zimmermann S. 26. üeber Hngo von TMmbeig S. 25 f. 
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geradezu, ihre Schulbficher von dem Locatus zu kaufen, mit 
Aqgabe des Preises. Manche Schulmeister mögen sogar mit 
ihren Abschiiflen ein sehr ^tiic^dies GeaehAft getrieben 
haben Als das Schreibmataial, das Papier, wohlfeiler wurde, 
ergab sich woU eine Erweiterung und VervielfiUtigung des 
Bttcherrorraths an den Schulen, aber die Neigung der Eltern, 
fUr die Kinder die nöthigen Bücher anBusehaffien, steigerte 
sich nur langsam. Es war natarlich mit anderen Hilftmitteln 
nicht anders. Tafeln, Sehreibgeräthe fehlten Qberall, und 
häufig nicht bloss den Schfilem, sondern auch den Schulen. 
Aus diesen Verhältnissen ergab sich nun mit zwingender Noth- 
wendigkeit eine Behandlung des Unterrichts, die nach unseren 
Begrifien als durchaus unzweckmässig ei-scheinen muss, aber 
freilich den Lehrern nicht zur Last gelegt werden darf. Der 
Unterricht bestand zunächst immer im Vorsprechen und 
Vormachen der Lehrer, im Nachsprechen und Nachmachen 
der Schüler*). Von selbst trat damit das Anschreiben an 
eine Tafel in Verbindung. Dann kam man zu den Büchern; 
weil aber diese nicht in genügender Anzahl vorhanden waren, 
trat das Dictiren ein, das ja bis zu den Hochschulen hinauf 
eine Sache von grösster Wichtigkeit war, aber freilich auch 
in den geringeren Schulen bereits eine gewisse Fertigkeit im 
Schreiben Toraussetste. Wie sehr dabei das Lernen Gedächt- 
nisswerk war, braucht nicht gesagt su werden. Durch die 
Dictirmethode bestimmte sich nun Tor Allem die ganze Be- 

1) Wattenhach, Das Schriftwesen des Mittelalters S. 314 ff. Der 
Schulmeister Grunerer in Ulm wurde 1515 von dem Buchführer Hans Zainer 
beim Käthe verklagt, dass er Bücher feil habe und seinen Knaben ver^ 
biete, anderswo solche zu kauten, wodurch er selbst in Nachtheil komme. 
Daniif erhielt dieser die Anweiiang, pä» BOchenrerlouifB mfissig zu 
itehn"; dies venudasste ihn, 1521 aehi Sdudamt nieder za legen mid eme 
eigene Druckerei anmlegen, die hidess keinen guten Fortgang hatte. 
Pf äff S. 14 f. Ueber die Lehrer der Schule in Görlitz als Abschreiber 
und Bücherverklnfer aidie Schütt, Geschichte des Gymnasiums in 
Görlitz S. 10. 

2) Dabei ältere Schüler als Helfer zu benutzen, schrieb die Nürn- 
berger Schulordnung von 15U0 ausdrücklich vor. Krieg k K. F. S. 91. 
Vgl Bubkopf, Gesehichte des Ernehongs- und Unterrichtswesens in 
BentsdUaad 8. 148. 
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haDdlung lateiniseher Leeestikeke und SehiiftsteUer. Der Lehrer 
sagte in den meisten Fftllen seinen Sehlkleni das zu erklärende 
Pensum in die Feder, wobei Orthographie, Interpunctioii und 
Formenlehre eingeübt werden konnten, und zergliederte dann 
das Dictirte bis in das Einzelne. Er begaun dann wohl mit 
einzelnen SpiUchen oder Verszeilen und ging nach und nach, 
doch immer langsam, zu grösseren Abschnitten über. Natür- 
lich ergab sich so auch eine vielfache Repetition, die ein festes 
Behalten sichern konnte, aber gewiss oft auch bis zur Er- 
müdung der jugendlichen Geister fortgesetzt wurde. Sachliche 
Bemerkungen knüpften die Lehrer nur gelegenÜich an. 

Ueber die Eintheilung der Schulen in C lassen sind wir 
wenig unterrichtet. Es hing hierbei doch Vieles von der Zahl 
der verfügbaren Lehrer, manches auch von der Zahl der 
herbeigekommenen Schiller ab; auch die Beschränktheit der 
Schnlräome kam in Betracht Im Allgemeuien dttrfen wir 
annehmen, dass drei dessen das Gewöhnliche waren; vier 
dessen zählte man 1504 in Zwickau, wo bursales, logid, 
grammatici und parvuli unterschieden wurden, eben so vide 
schon früher zu Bayreuth, wo die Namen prima, seeonda, 
temporales, casuales die Abstufung bezeichneten. Eine unge- 
wöhnliche Einrichtung hatte gegen das Ende des Mittelalters 
die Domschule in Münster, die freilich schon im Uebergange 
zu einer neuen Zeit sich befand ; sie bestand aus sechs Classen 
mit eben so vielen Lehrern. Wie bei drei Classen der Lehr- 
gang sein konnte, zeigt vielleicht am besten die Nürnberger 
Schulordnung von 1485^). Hiernach haben die jüngsten 
Schüler, denen ein besonderer Locat oder Jungmeister beizu- 
ordnen ist, täglich sechs Lehrstunden, drei Vormittags und 
drei Naclmiittags, weil sie noch nicht für den Kirchendienst 
an den Werktagen in Anspiiich genommen werden. Ihre 
nächste Aufgabe ist Kenntniss der Buchstaben und üebung im 
Lesen; doch werden ihnen bereits täglich zum Schlüsse zwei 
lateinische Wörter mit ihrer Verdeutschung aufgegeben , die 



1) Bd Heerwagen, Zur Gesch. der NOmbeigar Gelehrtenschulen 
I (1860), 9 It; voUstftndig im Programm Ton 1868. 
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sie des andem Tages früh wieder aufzusagen haben. Später 
sollen sie angehalten werden, jeden Morgen und jeden Nach- 
mittag eine frische Schrift eigner Hand von Buchstaben oder 
etlichen Wörtern deutsch und lateinisch in Wachs (d. h. auf 
hölzernen mit grünem Wachs überzogenen Tafeln) oder auf 
Papier yorznzeigen, die dann der Locat zu verbessern hat. Die 
mittlere Classe macht den An&ng mit dem Donatus und dem 
Doetrinale Alexanders; nebeobd wird tftglieh gegen Abend ein 
lateiniseher Spmch oder Vers (Salomonis, Gatonis) sammt 
deutBcher Uebersetzong mit Kreide an die Tafel gesdirieben, 
den die Knaben abrasehreiben, daheim den Eltern anftusagen 
und am andem Morgen in der Schule zu wiederholen haben. 
Die Uebungen im Schönschreiben (deutsch und lateinisch) 
gehen fort. Weil aber die Schüler dieser Classen auch an 
den Wochentagen den Kirchendienst mit zu vei-sorgen haben, 
so bleiben ihnen für den Vormittag und Nachmittag nur je 
zwei Lehrstunden übrig; doch sollen sie im Chor, auf dem 
Kirchhofe, bei Processionen stets nur Latein reden und bei 
Verletsung dieser VorBchrÜt, wenn der ihnen beigegebene 
Lupus sie anzeigt, bestraft werden. Beim lateinisehen Unter- 
richt war die Grammatik mit Beispielen das durchaus Vor- 
waltende; die Leetftre ging kaum aber einzelne Verse hinausL 
Fttr die oberste Classe hatte man tSglich auch nur vier 
Stunden, von denen die erste Vormittagsstunde der Wieder- 
holung des am vorhergehenden Tage Behandelten gewidmet 
war oder auch zuweilen eine Lection aus dem dritten Theile 
des Doetrinale vorzunehmen hatte, während in der zweiten 
einige Verse aus dem ersten oder zweiten Theile in der Weise 
exponirt wurden, dass die Schüler so viel als möglich Selbst- 
thätigkeit zu zeigen hatten; die erste Nachmittagsstunde ge- 
hörte den Anfängen der Logik, sollte aber d^ Schaler keine 
besondere Anstrengung zumuthen; in der zweiten Stunde be* 
bandelte man eine Fabel des Aesopns oder Avianus, oder 
etwas aus Terentius, immer mit Hinweisung auf die Grammatik. 
Nur Einzelne, die grössere Fähigkeiten zeigten, wurden weiter 
geführt. Fttr den Figuralgesang waren den Schttlem der 
zweiten und ersten Classe die Stunden nach Tische bestimmt 
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Von Religionsuntenicht ist in dieser Schulordnung nicht die 
Rede. Die Schule sorgt nur dafür, dass die Jüngsten an jedem 
Sonn- und Feiertage, bevor sie zum Chor gehen, nach einander 
die Tafel, das Benedicite, das Confiteor und den Cisiojanus 
(s. unten S. 189) hersagen, damit die Uebrigen durch Nachsagen 
desto leichter diese Dinge ihrem Gedächtnisse einprägen. Den 
grosseren SchOlem BcMeo eben der tflgliehe Kirdiendtenst 
alles in dieser Bedehung Nöthige dambieten*). 

Die NachtbeOe freilieh, die ans solchem Kircfaendienste 
für den Unterricht sich ergaben, wurden Ton Vielen wohl 
auch in jenen Zeiten schon lebhaft empfanden. Sie waren in 
der That auch an den Stadtschulen gross : aber für die Kloster- 
schulen wurde die stets zunehmende Länge des Officium und 
die Zahl zeitraubender kirchlicher Uebungen geradezu ver- 
derblich In Münster hinj? es wohl auch mit dem Kirchen- 
dienste zusammen, dass täglich dreimal zwei Stunden (6—8, 
12—2, 4—6) gehalten wurden 3). 

Wir werden noch einige erwlUischte Einblicke in dieses 
Schulwesen gewinnen, wenn wir manche Hilfsbücher, die 
damals gebraucht wurden, nAher uns ansehen. 

Da kommen nun zunächst die Vocabularien in Be- 
tracht Solche Bflcher hatten die Klosterscfaulen schon in 
früherer Zeit gehabt: latehiisch-dentsche W()rterbttcher, nach 
den Mateiien geordnet und zum Theil bei mannigfachem Ge- 
brauche erweitert oder überarbeitet. Eines der ältesten und 
zugleich anziehendsten Bücher dieser Art ist der von 
W. Wackernagel 1847 herausgegebene Voeabularius opti- 
mus (eig. Voc. puerorum), aus dem viei-zehnten Jahrhundert 
wenigstens in der letzten Bearbeitung, nach dw mundartlichen 



1) Vgl. aber die LebtTVcfiMiiiiig dar Stedtidiiile in Ulm Kapff, Zur 
OesdL dw Uhnir tiTOBMlaiiii I, IS 11 bn AUgen. Bahkopf a ISift, 
870 S. tud Meister S. 9 

2) Cserny für St. Florian S. 49 f., Bader Ar St Blasien S. 33 ff., 
Heidemann filr die StiftsBchule in Essen, Programm von 1874 S. 37 f. 
Von der Görlitzer StadtBchnle beflt&tigt dasselbe Johumee Hass, Script» 
rer. Lusat IV, 307. 

3) Keicbling, de Job. Mormeliii vita et scriptie (1870) p. 26. 
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Sprachforraen in Hochalamannien entstanden und als Denkmal 
mittelalterlicher Pädagogik wie als QaeUe der Sprach- und 
Alterthumskunde auch für uns noch von Bedeutung. Das 
Buch ordnet seinen grossen Wortvorrath nach dem Inhalt und 
nur, wo dieser nicht mehr leiten konnte, nach dem Alphabet. 
Wir dfirfsn annehmen, dass die Etymologie des Isidorus von 
Sevilla ftür diese und für alle ähnlichen ZnsammensteOnngen 
des Hittelalteis die Grundlage gebUdet hat Die hin und 
wieder eingeschalteten grammatischen Denkverse sind wohl 
aus grammatischen Lehrbüchern entlehnt ; die öfter angeführten 
Verse aus den im Mittelalter gelegensten Dichtern, aus Virgil, 
Ovid, Horaz, Lucan und Juvenal hatte der Bearbeiter gewiss 
auch nicht aus den Urschriften Eine Vocabularius remm 
erfichien zu Augsburg 1478 in Folio, ein Vocabularius latino- 
germanicuB zu Nürnbeig 1482 in gleichem Format; eben da- 
selbst war ein Jahr vorher gedruckt worden: Yocabulariiis 
Theutonicus, in qno vulgares dictiones ordine alphabetico pro- 
ponuntur et latini termini ipsas directe significantes sequun- 
tur (S12 El. 4% also ein deutseh^latelnisches Wörterbuch von 
ziemlicher Ausdehnung*). Aehnliche BQcher, aber von selt- 
samerer Art waren Gemma gemmarum, Catholicon, Modus 
latinitatis, die noch am Ende des fünfzehnten und am Anfang 
des sechzehnten Jahrhunderts wiederholt gedmckt wurden und 
nur sehr langsam vor den besseren Büchern, welche die Hu- 
manisten herausgaben, zuiUckwichen ^j. Alle diese Bücher 
waren aber ohne Zweifel mehr für die Hand des Lehrei*s als 
für den Gebrauch der Schüler, obwohl man aus der Vielheit 
der Ausgaben, die manche Bücher dieser Gattung erlebt haben, 
auf einen ausgedehnteren Gebrauch schliessen könnte. Einselne 



1) Vgl. Hamann, Mittheilungen aus dem Breviloquus Benthemiauus, 
einem handschrifaicheii tetefaiiidieii Glonar des ftnfi w hnt en Jahriundarts. 
Handmig 1879 (Progninm der BealBehoIe des Johumeoiiis). 

8) Neaes Sehweii. Museum VI, 148. 

8) Ton dem GaliboUcoii, das der DosuniesDer Joh. de Bslbis ans 

Genua im vierzehnten Jahrhundert zusammengestellt hatte, erschienen 
zwischen 1460 und 1520 noch 28 Auagaben. Schmidt, Jean Stonn 
S. 250. 
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Vocabulariaa sind allerdings auch wieder nur handschriftlich 

vorhanden. 

^8 das Emporkommen der Scholastik die classischen 
Schriftsteller mehr und mehr in den Hintergrund drftngte, war 
man um so geschäftiger, allerlei kleine Schultractate zur För- 
derung dialektischer Studien henmstellen. Daneben traten an 
die Stelle der lateinischen Dichter fromme Legenden in ge- 
bundener Rede, die man zum giammatischen Unterricht mit 
Interlinearversionen und Anmerkungen am Rande ausstattete*). 
Neben die ausserordentlich beliebten Bisticha Catonis traten 
dann die Ecloga Theoduli und der Anticlaudianus des Alanus 
de Insulis, jene ein paränetisch-didaktisches Gedicht, dieser, 
von einem Gistercienser des zwölften Jahrhunderts verfasst, 
eine Encyclopädie in neun Büchern und ebenfalls in poetischer 
Form, die zur Ausbildung der Jugend nothwendigen Kenntnisse 
behandelnd. Eine Encyclopädie ganz anderer Art war wiederum 
die Margaritha philosophica des Karth&users Gregor Bäschs 
der auch als Lehrer Ecks bekannt ist; de hatte dialogische 
Form und zerfiel in zwölf BQcher: Grammaticae mdimenta 
(in Versen), Dialecticae principia, Rhetoricae partes, Arith- 
meticae species, Musicae principia (mit Musiknoten), Geo- 
metriae elementa, Astronomiae theoreinata, Naturalis philo- 
sophiae principia, Alchimiae principia, de auima (zwei Bücher), 
de principiis philosophiae morales. Da sie wiederholt im 
Druck ei-schien (1496, 1504, 1508, 1512, 1517 und später), 
so müssen wir glauben, dass sie ausgedehntere Benutzung ge- 
funden hat'). 

Gross war die Zahl der versificirten Lehrbücher. Man 
hatte Grammatiken und Yocabularien in Versen, ebenso me« 
irische Gompendien für OrthographiOt Verskunst, Briefetil, 
Dialektik, Rhetorik, Musik, Astronomie. Die wunderlichste 

Anleitung dieser Art aber war der Cisiojanus (Gisianus), ein 
abgekürzter Kalender in zwölf Doppel-Hexametern nach den 

1) Ein dem zwölften Jahrhnndert angehörendes Schulbuch dieser 
Art beschreibt Watten baeh im Anse^ ftr Konde der deotschen Vor» 
lelt 1864» No. 4. 

2) Schneider S 20 £ 
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zwOlf Monaten des Jahres, wobei in jedem Doppel-Hexameter 
eben so viele Sylben herauskamen, als der Monat Tage hat, 
und die Stelle der Sylbe den einzelnen Tag bezeichnete, mit 
abgekürzten Bezeichnungen für die Festtage nach den Namen, 
daneben aber noch Sylben ohne eigentliche Bedeutung und 
nur dazu dienend, die nöthige Sylbenzahl herzustellen. So 
hatte man z. B. fXki den Januar folgende Hexameter: 

GIsio Janvs Epi sibi vindicat Oc FeU Mar An, 
Prisca Fab Ag Vincent! Pan Pol Gar nobfle Inmen. 

Hier ist nun Cisio = Circumcisio (Beschneidung), das £ in 
Epi ist die sechste Sylbe, bedeutet also den sechsten Januar 
und das Fest Epiphaiüas; der viensehnte Januar ist durch die 
Tiersehnte Sylbe Fe beieidinet und zeigt zugleich den Namen 
Fdix; der siebzehnte Januar, durch die siebzehnte Silbe An 
eingeftdurt, erinnert an Antonius; Pau ist PauU Bekehrung» 
Pol ist PolycarpuB, Gar » Garolus magnus; nobile Inmen 
(27.-^1. Sylbe) dienen zur AusflUlung. Da dieses Gompendium 
in Ermangelung eigentlicher Kalender besonders für kirchliche 
Zwecke praktische Wichtigkeit hatte, auch selbst in Urkunden 
mehr und mehr zu Zeitbestimmungen benutzt wurde, so lag 
es nahe, diese Denkverse, wie sinnlos sie auch zunächst er- 
schienen, schon in den Schulen auswendipr lernen zu lassen, 
und dass es geschehen ist, erkennt man aus zahlreichen No- 
tizen über den Unterricht jener Zeit. Ziemlich lanc:e kannte 
man nur den lateinischen Cisiojanus, und die bis jetzt bekannte 
älteste Fassung dürfte in dem zu erkennen sein, was Const. 
Höf 1er in der Schrift Albert von Beham und Regesten Papst 
Innocenzs IV. (Stuttgart 1847, S. XXIV) mitgetheilt hat Seit 
dieser Bearbeitiing aber hat man eine Reihe anderer zu no- 
tlren, zu denen dann auch die Laurea Sanctorum, ein poetischer 
Gommentar Hugo's von Trimberg, gehört Aber schon im 
vierzehnten Jahrhundert hat der Mdnch Hermann von Salz- 
bung auch eine deutsche Bearbeitung versucht; Oswald von 
Wilkenstein, Konrad von Dankratsheim u. a. sind ihm gefolgt 
Zum ersten Male gedruckt ist eine deutsche Bearbeitung 1470 
in Augsburg (bei Günther Zainer) ersddenen. Der Gisiojanus 
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hat dann bis weit in das sechzehnte Jahrhundeit seine Geltung 
bewahrt und selbst bei Luther und Melanchthon Theilnahme 
gefoBdoD. In niedmächsischer Sprache gedruckt erschien er 
im Jahre 1528 0* 

Ob das unter dem Namen Mammotrectus bekannte Buch« 
in der Hauptsache dazu bestimmt, die l¥Orter der Vnlgata zu 
erklären, den Mineriten Johannes Hardiesini aus Reggio 
(ca. 1300) oder den Lector zu Erfurt Mamotrectus, einen Zeit- 
genossen Ludwigs des Bayern, zum Verfasser hat, ist noch 
nicht entschieden. Die anderen Formen des Namens, Manu- 
tractus und Mamraothreptus, beruhen auf blossen Deutungs- 
versuchen. Das Buch war übrigens sehr beliebt und 
erhielt sich lange im Gebrauch*). Aehnliche Bücher mit 
ebenso wunderlichen Kamen kannte das sp&tere Mittelalter 
auch sonst. 

Welch absonderliche man bei der LectOre ein- 

schlug und wie hartnäckig man das einmal Au^nommene 
festhielt, zeigt neben dem Gate besonders anch der Fkusetns, 
ein die Pflichten des Menschen gegen Gott, gegen den Niehsten 
und gegen sich selbst behandelndes Poem in gereimten Versen. 
Das Buch, von dem englischen Grammatiker und Poeten Jo- 
hann von Garlando abgefasst, war drei Jahrhunderte lang ein 



1) Bw ente Zosammfflmtnlhitig tnh Htm Grotefend in Eneh 
und Grober, I. Secdon Band XYII, 295—800; über die dentscben Be- 
afbeitungen Franz Pfeiffer im Serapenm 1853, S. 145 ff.; Qber die 
lateinischen H. Grotefend im Anzeiger für Kunde der deutschen Vor- 
zeit 1870, No. 8 — 10; Handbuch der historischen Chronologie S. 40 ff. 
Nachträge dazu von Fr, Latendorf ebenda 1871, No. 3, 5 und 7. 
Vgl. Jalirbücher des Vereins fiir mecklenburgische Geschichte und Alter- 
thumskunde 1858, S. 125 f. und Krause im Programm der gr. Stadtschule 
jn BoBtoek 1875, S. le ft TTehrigens hat dar (^lojanns snch in BöbiiieB 
(Aoagtbe Ton W. Hanka 1858) und In Frankreidi Eingang gefondeii. Vgl 
J. Franek in der Allgem. deHtachen Biographie IV. 7S7 t 

8) Der Beetor Ghiiatsaa in FsweiUiai a. 0. hat 1740 ein Prognaim 
de Mammotreeto gesdurieben (Schwarse, Geecfa. dee ehem. stftdtiBchflii 
Lyceums za Frankfurt a. 0. 1873, 8. 46). V^. Buhkopf S. 240 t 
Hain, Beportorium No. 10551^74 filhit vor 1550 von dem Boche 24 Ana- 
gaben aa 
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weit verbreitetes und wurde oft wieder gedruckt. Auch in 
Deutschland hat man es gern gebraucht. — Den Floretus, eine 
Art Katechismus in Versen, hat selbst Gerson eines Gommentars 
Werth gehalten \). 

Wie schwer es hielt im Zeitalter des aufstrebenden Hu- 
manismus, die alten Schulbücher zu verdrängen, davon wird 
später zu reden sein. Hier dürfen wir mit der Bemerkung 
Bchliessen, dass diese Schulbücher, in umgekehrtem Verhältniss 
zu ihrem Werthe, fast ohne Ausnahme eine die nationalen 
Schranken leicht übersteigende Ausbreitung fanden, was wir 
uns nicht sowohl aus dem Mangel an Concanrenz als viehneltr 
ans dem durch die kireUicfae Einheit bestimmten Gultar- 
zusanmienhange der abendföndischen Völker an erklären haben. 
Auch die genaueste Erforschung dessen, was in einzelnen Land- 
schaften Geltung gehabt hat*), f&hrt stets wieder zu dem 
zurück, was im Ganzen gegolten hat. — 

Die Sehulriiume waren wohl nirgends stattlich oder ancii 
nur zweckmässig eingerichtet, auch nicht in der Nahe der 
Dom- und Stiftskirchen oder im Umfange der Klostennauem. 
In den Städten begannen die Magistrate zuweilen die Er- 
bauung von 8chulhäusern, noch ehe sie das Recht zu Anlegung 
von Schulen erhalten hatten; aber grossen Aufwand mutheten 
sie sich auch nicht zu: zwei Lehrzimmer und Wohnung für 
den Schulmeister und Cantor, oder etwa noch für einen Lo- 
catus, schienen zu genügen. Die Srhulhäuser waren wohl in 
den meisten Fällen nur zum Theil aus Stein aufgeführt, be- 
standen aber sonst aus Fachwei'k und scheinen nicht selten, 
bis sie baufällig geworden, in sehr veinaehlässigtem Zustande 
sich befunden zu haben. Auch für Beheizung wurde wohl nur 
dürftig gesorgt; doch fehlte es in den Lehrzimmern u. a. an 
grossen Kachelöfen nicht*). Dass es mit ^en Fenstern zu- 

1) Roelens, Xotice bot k jeanesse d'Erasme IX. Den FMeCos treffen 
wir in Nordhausen (FörBtemann S. 15^ in Nüfnbeia (Heerwagen S. 61) 

und anderwärts. 

2) Vgl. Knauth, von denen Schulbüchern, welche in denen Ober- 
lausitzischen Schulen vor der Belormation Lutheri gebraucht worden. 1759. 

8) In Eibenstock ninnrte jeder Knabe in der Zeit ven Ifichaeli Iiis 
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weilen schlimm stand, zeigt z. B. die Thatsache, dass zu Braun- 
schweig 1483, als zwei neue Fenster beschafft worden waren, 
der Schulmeister zugleich fünf Pfennige zu Papier erliielt, 
womit die schadhaften Fenster ausgebessei-t werden sollten 
In Görlitz befand sich längere Zeit die Stadtschule in dem 
Waidhause, d. h. in der Niederlage eines für die Tuchmacher 
der Stadt, ja der Landschaften umher, meist von Erfurt her- 
beigeführten unentbehrlichen Färbestois >). Das Inventar be* 
schränkte sich auf Lehipnlt und Schttlerbänke, sowie auf 
Tafeln zum Anschreiben von Buchstaben und Noten. Den 
Sehulhäusem freie und würdige Umgebungen zu schaffen, kam 
wohl auch nur gelegentlich in Frage. An die Schule an der 
Liebfrauenkirche in Frankfurt a. M. war z. B. ein städtisches 
Holzlager angebaut, was zur Folge hatte, dass die Schaler 
durch die Fenster hindurch Holz stahlen 



Oetem täglich ein Sdidt mit m die Schule bringen. In Landau beatand 
eine Umliehe Einrichtung^ damit daa SchnUmmer mimal gewinnt werde 
nnd anch der Scholmeister »sein atobel wermen'* könne. Da anch im 
"Whiter der Unterricht sehr zeitig begann, so masste auch für Beleuchtung 
gesorgt werden. Entweder gab jedes Kind dem Lehrer eine oder mehrere 
"Wachskerzen, wofür dieser die Lichter (etwa eins fiir sechs Scliüler) be- 
besorgte, oder die Schüler hatten der iieihe nach das Lehrzinuner zu er- 
leuchten. Zimmermann S. 24. 

1) Sack S. 100 f. und Dürre S. 22. YgL Sehwarie, Geedt dea 
ehem. städtischen Lyceoma zu Frankfiirt a. 0. (1878) S. 11. 

9 Knanth S. 4 Vgl. 0. Eaemmel, Joh. Haaa S. 81. 

3) Kriegk, DentadieB BOigerthnm im Hittelalter. N. F. (im) 
B. 118. 



Eaemmel, Scltnlwesen. 18 



Ly Google 



vn. 

Zucht und Leben. 



Wir schliesseannsereBetr^ditmigab, i»lem «irZucht 
und Leben unter pädagogischem Gedchtspunkte in's Auge- 
fassen. 

Wie das ganze Volk auf allen Stufen und in allen Rich- 
tungen seiner Thätigkeit dnerseits Yom Geiste der Askese ge- 
leitet und bestimmt wird, andererseits audi wieder Kraft und 
Gelttste in Ungebundenheit wirksam werden lässt so wieder^ 

holt sich dieser wunderbare Gegensatz auch im Leben der 
Schule, die von den Erregungen der sie umgebenden Kreise 
fort und fort sich berührt sah, auch wenn sie hinter Kloster- 
maueiii abgeschlossen zu sein schien. 

Zunächst ist nun freilich klar, dass der Geist der Askese 
durch die Scliulziicht das jugendliche Leben streng und hart 
einen<?te, nach Umständen auch niederdrückte. Jeder Blick 
auf die Heiligen, in denen man ja doch Vorbilder für das 
eigene Thun und Lassen erkannte, liess £ntsagung auf die 
Güter und Genüsse des Lebens, Bezähmung der natürlichen 
Neigungen, Flucht vor den Lockungen der Welt, ja gelegent- 
liche Selbstpeinigung als besonders verdienstlich erscheinen, 
und wenn nun auch die allbekannte Scheidung das, was 
mönchische Heiligkeit werden konnte, als Aufgabe engeren 
Kreisen vorbehielt, so hatte man doch auch für das, was der 
grossen Menge empfohlen oder auferlegt wurde, nicht wesent- 
lich verschiedene Normen. Man erliess, was man von so Vielen 
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nicht erzwingen konnte, und duldete, was diese selbst sich 
vei-ziehen, aber man hielt dem Volke doch immer wieder die- 
selben Vorbilder entgepren, und die leicht erweckte Angst vor 
der göttlichen Strafe schreckte zuletzt auch Leichtsinnige oder 
Trotzige in die Bahnen der Askese. So erfüllte sieh nun eben 
auch das Jngendleben mit Anschauungen von sehr dttsterer 
Art und wandte sich Zielen zu, denen doch nnr wenige mit 
Ausdauer sustrehen konnten; und dies vor Allem unter den 
Einwirkungen der Schulzueht, die wir uns jetzt in ihren 
Formen und Wirkungen etwas genauer veigegenwärtigen 
müssen. 

Sie war im wesentliclien wohl dieselbe bei den Stadt- 
schulen wie bei den geistliehen Anstalten, wenn diese auch 
noch strenger von dem Verkehr mit der Welt abgeschlossen 

und durch noch häufigere Andachtsübungen die Aufmerksam- 
keit beschäftigten, die in vielen Fällen wohl auch zu krank- 
hafter Erregung der Gefühle Anlass gaben, wie denn der junge 
Heinrich Bullinger in der Stiftsschule zu Emmerich auf den 
Gedanken kam, ein Karthäuser zu werden'). Nebenbei ist 
vielleicht noch in Betracht zu ziehen, dass den kirchliehen 
Schulen in den meisten Füllen durch kleinere Anzahl der 
ihnen Zugeführten die Handhabung der Zucht erleichtert 
wurde. Aber auch in den Stadtschulen waltete ein düsterer 
Geist, der oft in Anwendung harter Strafmassregeln sich ge- 
fiel und den Schülern die dunklen Schulstuben zu einer Hölle 
machen konnte. Gewiss war die Zahl der „ungeschickten 
Schulmeister" gross, welche nach Luthers Bemerkung (er hatte 
die Schule in Mansfeld Tor Augen) »feine Ingenia durch 
Poltern, Stürmen, Streichen und Schlagen Terdarben und mit 
Kindern nicht anders umgingen, denn wie der Stockmeister 
mit den Diä>en''; er selbst war ja an einem einzigen Tage 
fünfisehn Mal nach einander »wadcer gestrichen worden***). 
Fast unglaublich ist, was Erasmus Albemus, der in Nidda 



1) Krafft, Aufzeichnungen H. ßullingers S. 0. vgl. 15. 

2) Jürgens I, 159 f. lieber die Bathe als Zuchtmittel s. Janssen I, 
56. Vgl. Nettesheim ä. Ul f. 
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einem Schulmeister über^reben worden, von den Misshandlungen 
berichtet, welche er von demselben erfahren habe. „Wenn 
der voll Weins, ja voll Teufel war, da zog er mich schlafend 
vom Strohsaek, darauf ich schlief, und nahm mich bei den 
Füssen und zog mich nmher auf und ab, als wäre ich ein 
Pflag, dass mir das Hanpt auf der Erden nachgeschleppt. 
Damach fing er ein ander Spiel mit mir an: er nahm eine 
Stange und zwang mich, dass ich hinaufklettern und dann 
mit der Stange zu Boden fallen musste. Zuletzt nahm er 
mich und stiess mich in einen Sack und hing mich zum Fenster 
hinaus. — So feine ward ich unterwiesen, dass, da ich vierzehn 
Jahr alt war, nicht ein Nomen konnte decliniren" \). Und 
nicht besser sind die Erfahrunjjen ^^ewesen, die Johannes Butz- 
bach in der Schule zu Miltenberg gemacht hat. Freilich war 
er zuerst mit Bretzeln, Feigen, Rosinen und Mandeln zur 
Schule gelockt worden; als aber diese Lockmittel wegfielen 
und die Ruthe ihm Lust zum Lernen machen sollte, da be- 
gann er die Schule zu versäumen und am Mainufer in irgend 
einem Kahne sich versteckt zu halten, bis die Schule zu Ende 
war und er wieder nach Hause gehen konnte. Als nun eine 
ungeschickte LOge ihn verrathen und die Mutter ihn zur Be- 
strafung in die Schule gebracht hatte, da wurde er in grau- 
samster Weise gemisshandelt. Ein Locatus Hess ihm die 
Kleider vom Leibe reissen und ihn an einen Pfosten binden, 
worauf er aus Leibeskräften mit Ruthen auf ihn losschlug und 
selbst dann kaum aufhörte, als die Mutter, durch das Jammern 
ihres Sohnes aufmerksam geworden, herbeieilte und bei dem 
schrecklichen Anblicke in Ohnmacht fieP). Bezeichnend ist 
immerhin auch, dass, als in Braunschweig 1370 zwischen den 
drei Schulen St Aegidii , St Gyriad und St Blasü ein be- 
sonderer Vertrag abgeschlossen worden, darin die Bestimmung 
aufgenommen war, dass, wenn der Reetor der einen Schule 



1) In seiner Schrift «Ein gat Buch Yon der Ehe**. Theol Litentiir- 
blatt 1856, S. 842 t 

2) Chronica eines fahrenden Schülers oder Wanderbachlein des Joh. 
Batsbacb, übenetst toü Becker, S. 7, 11 L 
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einen Knaben aus einer andern in einer ^gemeinsamen Pro- 
ct-^sion Ohl-feigen gegeben oder ihn bei den Haaren und Ohren 
zur Ordnung gezogen hätte, dies ihm niclit übel genommen 
werden sollte Allmählich milderte sich allerdings die Härte 
dieser Disciplin. Wie in Braunschweig später zu milderer 
Behandlung der Schüler Aufforderungen ergingen ^) , so be- 
stimmte auch in Wien die Schulordnung von 1446, dass die 
Kinder mässiglich gezüchtigt werden sollten mit sechs oder 
acht Gerteschlägen und nicht um das Haupt noch mit den 
Fäusten'); nicht minder besonnene VorsQhiiften enthielt die 
Nürnberger Schulordnung von 1485: „da in jeglicher Strafe 
Mass zu halten, so solle ein jeder Sehubneister bei seinen 
Ck»Uaboratoribus und Mithelfem verfugen, auch selbst daran 
sein, die Knaben mit Euthen auf den Hintern ziemlicher Weise 
und nicht auf die Häupter, Hftnde oder sonst gröblich zu 
strafen und zu hauen Zu solchen Milderungen aber be- 
stimmte ehierseits did freundlichere und freiere Gestaltung des 
Lebens, anderersdts aber auch, wie dies an Luthers Lehrer 
Trebonianus in Eisenach zu erkennen ist, die still beginnende 
Einwirkung des Humanismus^). Dabei dürfen wir übrigens 
nicht vergessen, dass Ausgelassenheit und Uebermuth im 
späteren Mittelalter, als tiberall die alten Ordnungen zu wanken 
begannen, auch bei der Jugend nicht selten in arger Weise 
sich ankündigte. Man beklagte sich oft über die ungebühr- 
liche und auffällige Tracht der Schüler, die in kurzen Unter- 
röcken, in spitzigen Schnabelschuhen, mit kleinen Käppiein 
und schmalen Hütlein einhergingen, Degen und Dolche trugen 
und durch Umherlaufen bei Tag und Nacht, durch Schlagen, 
Stossen, Spielen und allerlei Unzucht Anstoss gäben, wie denn 
auch selbst die Locaten gelegentlich der Ruthenstreiche werth 



1) Behtmeyer, BfannachwrigiBche Kh^hengCBchiclite LBeiL No. 6, 
a 18 £ 

2) Dürre, Gesch. der Gelehrtenschulen zu Braunschweig I(1861X 21. 

3) Hormayr, Gesch. Wiens I, 5. ürk. S. 171 und 184. 

4) Heerwagen, Zur Geschidite der Nürnberger Gelehrtenschulen 
(1S63) S. 6. 

5) Jürgens S. 273 f. 
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erschienen Dann konnte es kommen, dass ein Schulmeister 
die Hilfe des Vogtes oder Bürgermeistei-s anmfen und durch 
die Strafmittel der Stedtknechte sicli Ruhe schaffen musste*). 
In Hamburg aber konnten die Domschüler, welche der städti- 
schen Gerichtsbarkeit ganz entzogen waren, nicht einmal 
durcli Androhung des Bannes gebändigt werden. In der Naclit 
des heil. Stephanstages (2t>. December), wo sie die Frühmetteu 
besuchen und singen sollten, trieben sie selbst auf dem Chor 
oder in der Kirche Unfug und sangen etwas anderes als vor- 
geschrieben wftr; auch schwärmten sie wohl in dieser Nacht 
auf den Strassen umher und brachen in die Häuser ein, um 
diejenigen, welche bei der Mette fehlten, aufisusuchen^). 

Aber die Mannigfaltigkeit der Gultusacte und Cultus- 
formen, der Feste, Frocessionen und Wallfahrten ttbte doch 
immer wieder einen sehr bestimmenden Einfiuss wie auf das 
Volk im Ganzen, so auf die Jugend aus. Im Zusammenhange 
mit den Fest^ und Heiligentagen wirkten anregend auf sie 
biblische Geschichten und Hefligenlegenden, deren Inhalt oft 
in sehr naiver Welse auch zu dramatischer Darstellung kam. 
Alles wurde anschaulich in Bild und Gestalt, die Lehre wurde 
Geschichte, die Geschichte trat dem Leben näher durch das- 
jenige, was an heiliger Stätte von ilen Dienern der Kirche 
den Augen vorgeführt wurde*). Und die Jugend hatte ja 
vielfach bei den gottesdienstlichen Vorgängen mitzuwirken: 
Gesang der Schüler sollte die Andacht der Versammelten 
heben, an zahlreichen Frocessionen nahmen Schüler theil ; was 
Brüderschaften an besonderen Tagen zu ihrer Erbauung ver- 
anstalteten, dazu war die Hilfe von Schttlem erforderlich. Bei 

1) Die weltliche bracht, welche Lehrer und Schüler iu den Stadt- 
gekden, im G^gensaAce m den kterikalen Sdudaii, mehr midmehr sich 
gestatteten, duf man als ein Zeichen der beghmeDden Emandpation aop 
sehen. Bnhkopf S. 266 ff. lieber den Eldderlnnu des späteren Mittel- 
alters, der auch die Jugend bestimmte, vgl. Becker 8» 121 f. 

2) Pf äff, Gesch. des gelehrten Unterrichtswesens in WOrttembeig 
(1842) S. 22 f. 

3) Meyer S. 12 f. 

4) Es lässt sich denken, dass in besonderer Art die Feste der Schutz- 
patrone einsdner Stidte fikr die Jagend Bedeutung gewannen. 
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Begi'äbnissen reicher und vornehmer Personen zog man auch 
Kinder in grösserer Zahl herbei und versah sie mit dem Oelde 
zu Opfergaben bei den Seelenmessen*), und Schulgesang er- 
scholl an den Gräbern von Tausenden zum Tröste für die 
durch Todesfälle Gebeu^'-ten. Auch an Wallfahrten nahm die 
Jugend den lebhaftesten Antheil, so dass gelegentlich von den 
Kanzeln gegen den dabei so leichten Unfug geeifert wurde. 
Dies gilt z. B. von den in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts so h&ufigen Wallfahrtoi nach Wilsnack in der 
Mark. So zogen einmal in Halle an einem Tage 130 Personen, 
kleine Jungen und MagcQdn und s&uberlich grosse Jungfrauen 
und Magde und junge Gesellen mit freien Männern und Frauen 
in Einer Procession herbei*). Aber in jenen Zeiten wurden 
Kinder -Wallfahrten auch nach Mont-Saint-Michel in der Nor- 
mandie unternommen. Wie hätte da die Jugend nicht auch 
geneigt sein sollen, allerlei Wunder zu erleben, welche von 
der Gottesmutter oder von den Heiligen, zu denen sie betete, 
erwartet werden konnten! Wie musste doch auch sie zittern 
bei dem Gedanken an das überall mögliche Eingreifen teuf- 
lischer Mächte in das Einzelleben ^ und wie konnte sie auch 
wieder des Schutzes der heiligen £ngel sich getrOsten, der in 
der Stunde der Anfechtung nie yersagt blieb! Welche Ge- 
fühle mochten auch sie bewegen, wenn sie an die schimmemden 
Reliquienschreine trat, von denen der fromme Glaube so 
heilskr&itige Wirkungen ableitete, oder wenn Ihre Augen 
auf Bilder sich richteten, an welche seltsame Sagen sich 
knüpften l 

1) Hierher gehört die Stelle des Nibelungenliedes, wo Eriemhilt bei 
ffiegftids BegrftbmBB in iolcher Weise Teraiistaltiiiig Iriflit (LiduD. 995): 

Dehein Idnt was so Ueine^ das witie mohte haben, 
es maoBo gto se opher. 6 er worde begraben, 
wol hundert messe man des tages sanc; 
von Sifrides friunden wart d6 grdzer gedranc. 

2) Opel, Das Tagebuch des Rathsmeisters Marcus Spickendorff in 
Halle (Halle 1»71) S. 19 t. Ueber die Wallfahrten nach Wilsnack Tgl. 
Frind HI, 52. 

3) Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1869, S. h'4 f. 

4) Vgl. über den Keliquienscliatz der Schlosskirche in Wittenberg, 
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Indem aber so die Jugend von allen Seiten kirchliehe An- 
regungen empfing und mit kirchlichen Anschauungen sich er-' 
füllte, fiel mancher verklärende Strahl auch in die oft dOsteren 
Räume der Schule, wie in das zuweilen auch recht enge und 

freudlose Leben des Hauses. Von den hohen Kirchenfesten 
ganz abgeselien, welchen Farbenglanz und ^Yelche Erquickung 
brachte der Jugend weit und breit der Johannistag, der Petii- 
tag, der Martinstag, der erste Sonntag in den Fasten^)! Wie 
reizend konnte für sie das Maifest sich gestalten, das uns in 
sehr verschiedener Form an sehr verschiedenen Orten be- 
gegnet! An diesem Feste, das, aus dem IToidenthume in die 
chrisUicbe Welt heiHbergenommen, die Freude Qber das neu 
erwachende FrOhlingsleben snipi Ausdruck brachte, und den 
Charakter eines dem Höchsten geweihten Dankfestes ange- 
nommen hatte, zog die Jugend unter Führung eines für diese 
Feier gewählten MaikOnigs, dem auch eine Königin beigegeben 
war, in feierlicher Procession unter Theilnahme der Lehrer 
mit Bannern und Fahnen, im Schmuck von Blumen und 
Bändern, fröhlich sinuend um die grünen Saaten der Feld- 
marken, um zuletzt unter bunten Zelten ein heiteres Mahl zu 
gemessen, bei welchem den Schulmeistern wohl auch ein Ehren- 
trunk überreicht wurde Ein verwandtes Fest war das 
„Empfahen <les Sommers*", das bis 1528 in Bautzen von der 
Schu^ugend begangen wurde 

den Friedrich der Weise zusammengebracht hatte, Köstlin, Luther I, 159; 
über die Keliquien bei der Annenkirche in Annaberg s. Wolfram im 
Archiv für die sächsische Geschichte I, 229 ff. 

1) Vgl aber die Theilnahme der Jugend an diesen volksthümlichen, 
bis in die heidnische Zelt snrQckr6iflhende& Festen De Baecker, De la 
räigion da Nord de 1a Fhmee (Lille 1854) p. 240 it Vgl Nettesheim 
S. 145ft 

2) Verwandt mit diesem Feste, das gewöhniieh am 1. Bfai begangen 
wurde, war der sogenannte „Mairitt" der Erwachsenen, der zu Pfingsten 
unter Leitung eines Maigrafen statt fand und ein Fuder Maien feierlich 
einzuholen hatte, mit dem dann Häuser und Kirclien geschmückt wurden. 
Sack, Gesch. der Schulen zu Braunschweig I, III t. Vgl. über das Mai- 
fest in Wesel Heidemauu II, 8; Uber den Maigang in Münster Krabbe 
S. 52 f. 

8) LansitsiBcfae Monatsschrift 17d5 I, 214 f. 
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IndesB TetdieneD einige Schvlfesle doch eine noeh ein- 
gehendere Betrachtung. Da treten uns merst die mannig- 

facheu Schaustellungen vor Augen, zu deueii die Weihnaclits- 
freude Anlass gab. So war es in Braunschweig am Weih- 
nachtsabende eine Hauptaufgabe der Schüler, das lieilige 
Christkind auf ötlentli ehern Markte darzustellen, wobei auch 
der Knecht Ruprecht nicht fehlen durfte, am heiligen Drei- 
königstage aber wurde von den Schülern in festlichem Anzüge 
und mit Gesang ein grosser vergoldeter und sonst geschmückter 
Stern umhergetragen, zum Andenken an denjenigen, der einst 
den drei Königen aus dem Morgenlande voran geleuchtet hatte 
zu der Hütte in Bethlehem. Leicht traten zu solchen Ver- 



anstaltungen besondere Weihnachtsspiele in dramatischer Form 
liiiuni, und solche haben sich an manchen Orten bis tief bin^n 
in die neueren Zeiten erhalten^). Das merkwtodigste Schul- 
fest dieser festlichen Zdt war jedoch das Nanenfest (festum 
stultorum s. latnorum, auch Eselsfest, und aus besonderem 
Grunde ludus episoopalis), bei welchem die auf heiligem Boden 
sich bewegende Festfreude in kecke Verspottung und Ent- 
weihung des Ehrwflrdigra umschlug. Denn bei diesem Feste, 
das seinen Höhepunkt am Tage der unschuldigen Kindlein ^) 
oder auch am Feste der Beschneidung oder zu Epiphanias hatte, 
war der hannlosere Brauch, wonach alle kirchlichen I'unc- 
tionen des Tages von Knaben vemchtet wurden, allmählich 
in grobe Ungebührniss übergegangen. Aus der Mitte der 
Schuljugend ging am Nikolaustage 3) durch Wahl ein Bischof 
(Knabenbischof) hervor. Dieser zog dann mit geistlichem Ge- 
folge in bunter Mummerei, mit Aposteln, Engeln, Heiligen, 
Königen, Priestern, aber auch mit Edeileuten, Schneidern, 



1) Bdche Ifit&eiliiiigei» bei Weinhold, Weilinaehts- Spiele und 
-Lieder. Gras 1853. 

2) Darum auch festum innocentum (28. December). 

3) (6. December.) Der heilige Nikolaus, sonst auch als Patron der 
Schiffer, Kaui'leute und Fischer verehrt, ist durch die fromme Sage auch 
der Schutzheilige der Jugend und der Schulen geworden, weshalb in 
manchen Städten auch die Stadtschulen, neben Nikolaikirchen erbaut, mit 
feinem Namen beieicliiiet worden sind. Hejer 8. 129 f. 
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Narren und Heiden von einer Kirche aus durch die Strassen 
der Stadt, Hess nebenbei durch die kleinen Schüler unter der 
gaffenden Menge milde Gaben zur Vertheilung unter Alle, an- 
geblicli als Steuer für den Bischof, einsammeln, zuletzt aber 
an heiliger Stätte durch den Bischof und die ihm zugegebenen 
Priester das zum Cultus Geliörice nachäffen, vor Allem den 
Se^en spenden \). Es ist bekannt, dass diese Veranstaltungen 
an vielen Orten zu den ärgsten Ungebülirnissen führten. Aber 
die dagegen ergangenen Verbote von Päpsten, Bischöfen und 
Concilien haben niemals sonderliche Wirkung gehabt^). 

Verwandt mit diesem Feste und an manchen Orten wohl 
auch die Stelle desselben vertretend war die Feier des Gre- 
goriuBtages, die aber dadurch einen besonderen Charakter 
erhielt, dass mit der Einfbhnmg eines Knabenbischofe die 
EiniQhrung .der neu in die Schule emtret^iden Knaben sich 
verband. Man suchte diese in ihren Wohnungen auf^ von yio 
sie, in eine Art von Chorhemden gekleidet oder in anderer 
Weise geschmückt, unter friAQichen Gesängen zur Schule ge- 
führt wurden; sie erhielten an diesem Tage, um sie für den 
Besuch der Schule empfänglicher zu machen, Obst, Backwerk, 
Feigen, Kosinen und Mandeln. Ob man den Ursprung dieser 
Schulfeste in der römischen Zeit suchen oder (wie Rulikopf 
angenommen hat) auf den Papst Gregorius IV. (827 — 844), 
der den grossen Gregorius habe verherrlicljen wollen, zurück- 
führen dürfe, lassen wir unentscliieden. Man beging es aber 
stets zum Anfange des neuen Schuljalires, am Tage des heil. 
Papstes (12. März;, und mit so lebhafter, inniger Theilnahme, 
dass es trotz einzelner Gegenwirkungen bis in die neuere Zeit 
sich erhielt, ja nach der Refomation gerade von den pro- 
testantischen Schulen mit besonderem £ifer festgehalten und 



1) An einzelnen Orten dufte dieser Bischof das ganze Jahr hindurch 

bis zur Wahl eines neuen seinen in veijüngtem Massstabe ihm angepassten 
Ornat in der Kirche tragen. Vd. im Allgemeinen Zeitschrift für deutsche 
Culturgeschichte III (1858), 31 t. 

2j C. Schmidt in Herzogs R.-E. X, 203 f. Sax, Gesch. des Hoch- 
Stiftes Eichst&dt S. 89 Schwab, Gerson S. 688; Heppe, Das Schul- 
wesen des Mittelalters S. 22 f.; Meyer 8. 15 ft; Dürre I, 10. 
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durch die wundersamsten Aufzüge und Schaustellungen zu einem 
wahren Volksfeste jremacht wurde*). 

Die dramatischen Spiele, welche gerade auch mit dem 
Gregoriusfeste im späteren Mittelalter sich verbanden, waren 
freilich bei allem Volke so beliebte Aulfühi-ungen, dass sie in 
allen deutschen Landen und in sehr verschiedenen StMten 
unternommen und sehr oft auch unter Mitwirkung von Schülern 
aiistreführt wurden. Wir finden solche Spiele in Hamburg und 
Braunschweig, in Strassburg und Nürnbeiig, in Augsburg und 
Würzbttig, in den Städten der Oberlausitz etc. In welcher 
Aufldehnuog dabei neben jungen Büi-gem reifere Schüler ein- 
zutreten hatten, das war wohl naeh Beschaffenheit der Be- 
dttifiDisse und Ortliehen Umstände sehr yerschieden; aber wo 
Schulen vorhanden waren, stellten sie gewiss ttbenül ihr Con- 
tlngenty das um so weniger entbehrt werden konnte, je grösser 
die Zahl der Spielenden in vielen FfiUen war^. Auch bei 
den Fastnachtsspielen, wie derb die Scherze waren, welche 
sie ausführten, fehlten Schüler selten, und manche Rollen 
scheinen gelecrentlich auch Hilfslehrer ( Gesellen) oder Vaganten 
(fahrende Schüler; überuomnien zu haben 



1) Ruhkopf S. 159 f.; Becker S. 7; Seibert, Die Stiftsschule 
zu Wetter in Langbeins Pädagogischem Archiv 1861 I,39f.; Schauer, 
Das sogenannte Gregoriusfest, nit beBonderar Badehnng auf das att» 
wflimariicilie Land, in NIednen ZdtMhrift ftr die histor. Theologie 1882 
8. 1^ £ 

2) Veber die Aufführung der Comoedia de Passione St Dorotheae 
in Bautzen 1418 durch den Rector Scholae s. ArdÜT für die BichHilche 
Geschichte IV, 115 f. Im Allg. vgl. Sack S. 110. 

3) So bei einem 1505 in Zittau aufgeführten Fastnachtsspiele, wo der 
Kampf der Wurst und des Herings (zur Bezeichnung des mit der Fast- 
nacht eintretenden Uebergangs von den Fleischspeisen zu den Fiach- 
gerichten) dargestellt und sehHeaiHch der die Worst danteDende Gollap 
borator hi einen BOhrlrog geworfen wurde. Chr. Weise findet in diesen 
Aufiühningen die Anfinge zn den dnunatisehen Spielen, die er mit semen 
Schülern zu so stattlicher Entwickelnng gebracht hat. S. seine Oratio 
de ortu et progressu scholarum per Lus. sup. 12. Nach Schlesien scheinen 
die Fastnachtsspiele, die fiüh in Nürnberg eine so grosse Bedeutung er- 
langten, ungeachtet des regen Verkehrs der Schlesier mit dieser Stadt, den 
Weg nicht gefunden zu haben. Ii. Palm, Das deutsche Drama in Schlesien 
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Es versteht sich von selbst, dass aucli bei rein weltlicheD 
Festlichkeiten, die nach Verschiedenheit der Orte und Ge- 
legenheiten einen sehr verschiedenen Cliarakter tragen konnten, 
die Schuljugend oft mitzuwirken hatte. Wenn ein LandeefQrst 
oder gar der Kaiser in eine Stadt seinen Einzug hielt, durfte 
auch die Schule ihre Schaaren in Bewegung setzen. Als z. B. 
' Kaiser Karl IV. einmal nach Dortmund kam, zogen ihm mit 
den Jungfrauen des Klostera zu St Katharina,- deren jede ein 
Stück Heili«rtham trug, und den Predigermftnchen und Mino- 
liten auch die Cleriche (die Zöglinge kirchlicher Leliraustalten) 
und die Schüler (der Reinoldssclmle) mit wohlriechenden gmnen 
Kränzen im Haar und mit .grünen Zweigen in den Händen, 
unter fröhhchem Gesänge entgegen Aber wir sehen, dass 
auch hier die geistliche Zuthat und Färbung nicht fehlte. 

Indess legt sich nun doch die Frage nahe, in welcher 
Weise wohl auch die Schulen von den reformirenden Be- 
strehungm des fiknfEehnten Jahrhunderts berührt worden. 
Gewiss dürfen wir dabei nicht übersehen, dass doch auch das- 
jenige, was die Kirche bei aller Veräusserlichung des reUgiösen 
Lebens noch immer fbr innerliche Frümmigkeit that, für die 
Schulen nicht ohne Wirkung bleiben konnte; allein es darf 
immerhin angenommen werden, dass diese Wirkung weder 
sehr weit noch sehr tief gegangen sein wird. Was in solcher 
Beziehung etwa von den deutschen Bibelübersetzungen und 
Historienbibeln, von den deutschen Plenarien oder Hand- 
postillen, vom deutschen Kirchenliede des fünfzehnten Jahr- 
hunderts fUr die Jugend zur Benutzung kam, das beschränkte 
sich gewiss auf vereinzelte Anregungen, die keinen bleibenden 
Eindruck zurücklassen konnten. Dass Synoden und Bischöfe 
Bibelübersetzungen frühzeitig yerboten und diese Verbote 
immer wieder erneuert haben, muss dabei doch auch hervor- 
gehoben werden Obendr^n aber ersehwerte der hohe Preis 

Ub auf GiyphioB, in der Zdtaehrift des Vereins Uta Geschichte und Alter- 
{humakandB Schlesiens YUI, 62. 

1) Döring, Gesch. des Gymnasiums zu Dortmund I (1872), 17. 

2) S. Fritsche, Deutsche Bibelübersetzungen in Herzogs R.-E. III, 
336 f.; Kens 8, Die deutsche Histohenbibel vor der Erfindung des Biicher- 
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solcher Bildungsmittel selbst den Geistlichen die Benutzung 
derselbeo, wie sie denn auch in den Veneiehnissen von 
Bttchersammlmigen, die in Klöstern bestanden, nur selten vor- 
kommen. Es wäre nun aber yon eigentbttmliehem Interesse, 
in Verfolgung der Spuren, welche überall in deutschen Landen 
die aufRefoimen hinstreboiden üfönner zurückgelassen haben, 
auch von dieser Seite eine die Jugend berährende Wirksam- * 
keit wahrzunehmen. Gewiss konnten die Sendboten der Wal- 
denser und Gottesfreunde, die in den Städten am Rheine so 
grossen Einfluss übten und auch im Familienleben um so mehr 
Einprang suchen mussten, je mehr das öffentliche Auftreten 
mit Gefahr verbunden war, der empfänglichen Jugend nicht 
unbekannt bleiben. Und als dann hussitische Prediger, unge- 
achtet des grimmigen Gegensatzes, in welchem Deutsche und 
Gsechen durdi Jahrzehnte auseinander traten, durch Franken 
und Schwaben bis Strassburg und Basel, durdi Bayern bis in 
die Salzburger Alpen die Lehren des Märtyrers von Eonstanz 
verbreiteten, da kam ihnen auf allen Seiten Sympatide entgegen, 
und in die gewaltige Bewegung, welche der jugendliche Pfeifer 
von Nikiashausen im Jahre 1476 hervorrief, wurde sicherlich 
auch die Jugend hineingezogen^). Durch die Predigt der 
Hussiten aber kam auch dieser in besonderer Weise die heil. 
Schrift nahe, welche in das Czechische schon während des vier- 



dnieks, Jena, Mancke 1855 (Herzogs R.-E. YI, 157 £); 6. Palm, Eine 
mittdhodideittBche ffistorienUbel. BeHmg war Geechiöhte der ▼orivtheri- 
eduD dent8ebe& Bibelftbenetgimg. firedan, Hoigenstem 1867; Aliog, 
Die deatschen Plenarien im ftinfzehnten und zu Anfang des sechzehnten 
Jahrhunderts (1470 — 1522). Ein Beitrag zur Gesch. der religiösen Yolks- 
bildung in jener Zeit, besonders in Süddeutschland. Freiburg im Breisgan, 
Herder 1874. üeber das Kirchenlied des ausgehenden Mittelalters Koch, 
Geschichte des Kirchenliedes und Kirchengesanges I, 207 ff. Verbot der 
Bibelübersetzungen l)ereits durch die Synode von Trier 1231. Koch I, 179. 
Verbot durch den Erzbischof Berthold von Mainz 146S. Herzogs lieal- 
Encycl. II, 204. 

1) Vierer dt, Geschichte der Beformation in Baden (1847) 8. 57 £ 
Hagen, DentschluidB Hterarisebe nnd reUgiöBa Verhlltaine im Befor- 
mationBieitatter 1, 68, 169 it, 174, 178; II, 85. üllmann, Beformatoren 
▼or der Beformation I, 809 it nnd 849 ff. 
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zehnten Jahrhunderts übei-setzt war und auch in deutschen 
Landen in deutscher Sprache leicht zur Grundlage der neuen 
Verkündigung gemacht werden konnte; sie musste überall in 
dem Geiste, der aus Uuss geredet hatte, als das wahre, auch 
zur Seligkeit vollkommen ausreichende und darum ganz un- 
entbehrliche und in alles Volk hineinzutragende Gottesgesetz 
empfohlen und zu lebendiger Geltung gebracht werden; und 
wo iigendwie die Jugend auf jene Predigt hörte, da nahmen 
die Herzen Samenkörner auf, die fruchtbar sieh erweisen 
mussten. 

Während aber so in Ober-Deutsdilaad Ton Sfiden und 
Osten her nicht ohne Gewaltsamkeit des Vordringens und der 
G^egenwirkung das religiöse Leben des Volkes sieh bestimmt 
sah, kam in Nieder -Deutschland yon den Niederlanden her 
^e andere Bewegung in Gang, die stiller, massvoller, aber 
nur um so nachhaltiger wirkte und in bedeutsamster Art ge- 
rade auch die Jugend in Anspruch nahm. Wir bezeichnen 
hiermit die Brüder des gemeinsamen Lebens, und ihnen ge- 
bührt nach unserm Zwecke eine eingehendere Behandlung. Sie 
bilden in bedeutsamster Weise den Uebergang zu den vom 
Humanismus ausgegangenen Eeformen. 
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VUL 

Die pädagogischen Bestrebungen der 
Hieronymianer. 

Die Entstehung und Entwickelung der Brüderschaft 
Tom gemeinsamen Leben hängt mit der Blüthe des 
Bflrgerthums in den Niederlanden innig zusammen. In jenen 
Gebieten, welche als Zwischenlande zwischen Deutschland und 

Frankreich immer entschiedener unter sich in politischen Zu- 
sammenhang getreten waren, fort und fort aber, aucli in der 
glänzenden Zeit der burgundischen Herzöge, ihre provincialen 
Eigenthümlichkeiten und Sonderreclite bewahrt liatten, konnten 
zahlreiche Städte einer dichten Bevölkerung den vollen Genuss 
municipaler Freiheiten sichern und so das regste Aufstreben 
in gewerblicher Thätigkeit wie die vielfachste Bewährung in 
persönlicher Tüchtigkeit möglich machen. In diesen Städten 
wurde nun auch überall das BedQifiiiss nach einer Bildung 
lebendig, die in den klerikalen Schulen entweder gar nicht 
oder nur unTollkonunen geboten wurde und auch in den Stadt- 
schulen, die selten über das in jenen Gegebene hinauszukommen 
wussten, nicht zu gewinnen war. Es floss aber dieses Be- 
dürfniss auf eigenthüniliche Weise mit dem Verlangen nach 
tieferer Befriedigung des Gemüthslebens zusammen, für welche 
die Kirche auch dort so wenig sorgte, und so kam es zu Ge- 
staltungen, die zwar auch nur mühsam aus den Hüllen des 
Alten sich erhoben, aber doch einerseits einen volksthümlichen 
Charakter behielten, andererseits den humanistischen Be- 



Digitized by Google 



208 ZurOcktreten der wesentlich kleriluUea Schulen etc. 

strebungen, die den Unterricht unter sehr veränderte Gesichts- 
punkte stellten oder in ganz neue Bahnen hineinleiteten, 
besseren Anhalt boten. £s lohnt sich also, auf die Thätigkeit 
der Biüder vom gemeinsamen Leben etwas näher einzng^en, 
die im Einzelnen wohl immer noch genauere Bestimmungen 
als wttnschenswerth erscheinen lässt^). 

Der Stifter dieser Genossenschaft Geert Groote (Ger- 
hardtts Magnus) war im Jahre 1340 in Deventer geboren. 
Diese uralte Stadt an der Yssel, dem heiligen Lebuin, einem 
Schiller Willibrords, welchem sie auch eine prächtige Kirche 
erbaut hatte, in besonderer Andacht zugewandt, stand mit der 
ganzen Landschaft Overy^sel unter der milden Leitung der 
Bischöfe von Utrecht und war, in ihrem Aufstreben von dieser 
Seite wenig gehemmt, mit den weiter nördlich gelegenen 
Städten Zwolle und Kamjjen durch Industrie und Handel zu 
Wohlstand gelangt, schloss sich auch im vierzehnten Jahr- 
hundert mit jenen Nachbarstädten der bis tief in die Nieder- 
lande eintlussreichen Hansa an, während sie zugleich des ge- 
waltthätigen Adels der umliegenden Landschaft tapfer sich 
erwehrte. Das religiöse Leben der Bevölkerung von Deventer 
bestimmte das Capitel der Hauptkirche, mit welcher eine 
Schule in Verbindung stand. Diese hat nun gewiss auch 
Geert Groote fikr sdne erste Ausbildung benutzt £r hatte 
dann in Paris und Köln philosophischen und theologischen 
Studien sich hingegeben und bereits zu einträglichen Pfrftnden 
in Utredit und Aachen Zugang gefunden, als er in das Ear- 
thäuserldoster Monkhusen bei Amheim zu stiller Betrachtung 
der biblischen Wahrheit und strengen asketischen Uebungen 
sich zurückzog. Nach drei Jahren aber war er in Offentlicfae 
Thätigkeit eingetreten und hatte in Uti-echt als Volksprediger 
mit dem Eifer und der Kraft des Täufers die Herzen des 
Volkes, an die er in der Landessprache (^belgico sermone) sich 



1) Die Literatur in dem Artikel Hieronymianer in Schmids Encyelo- 
pädie III, 537. Dazu noch Wildenhahn, Die Schulen der Brüder vom 
gemeinsamen Leben mit einem Hinblick auf unsere Stadtsckuleil, Annabccg 
1Ö67, 4". Die specielieren Angaben folgen unten. 
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wendete, so gewaltig bewegt, dass er bald, da keine Kirche 
die Sehaaren der Hörer zu fassen vermochte, unter freiem 
Himmel hatte reden müssen. Weil indess die Bettelmönche 
ihm Schwierigkeiten bereiteten, zog er sich auf engere Kreise 
und auf eine anspruchslosere Wirksamkeit in seiner Vater- 
stadt zurück ; er sammelte hier, nach dem Vorbild des tief- 
sinnigen Mystikers Johann Ruysbroeck, den er persönlich 
kennen gelernt hatte, Zöglinge der Stiftsschule um sich, um 
mit ihnen gute Bticher zu lesen und sie zugleich im Ab- 
schreiben solcher Bücher zu unterweisen. Als hierauf (nach 
1380) der um zehn Jahre jüngere Florentius Piade- 
vynszoon (Radewins) — er war 1350 in Leerdam geboren — 
mit ihm in Verbindung getreten war, kam grössere Bewegung 
und Festigkeit in das Begonnene, Andere schlössen sich an, 
das erste Fraterhaus entstand. Obwohl nun gerade jetzt Geert 
Groote von einer Seuche weggerafft wurde (1384), so ent- 
wickelte sich doch rasch die fromme Genossenschaft unter der 
kräftigen, hingebenden, umsichtigen Thätigkeit des Floren- 
tius zu aussichtsvollem Gedeihen. Das von ihm 1^6 ge- 
gründete Kloster regulirter Kanoniker in Windesheun bei 
Zwolle wurde Mittelpunkt der in seinem Geiste sieh entfiü- 
tenden Vereinigung, die nun theils in klösterlicher Gemem- 
schaft sich aufstellte, theils in freieren Brüderschaften wirkte, 
fort und fort aber beiderlei Verbände in reger Wechselwirkung 
erhielt. Mit Florentius wirkte dann Geert Zeebold, geb. 
1307 in Ztitphen, treu und eifiig zusammen, ein Mann, der 
noch in jugendlichem Alter zu selbständiger Erfassung der 
von Geert Groote und Florentius erst halb gel6sten Aufgabe 
sich erhob und den pädagogischen Bestrebungen einen wahrhaft 
volksthttmlichen Charakter zu g^eu strebte. Denn während 
jene in den Jugendunterricht Leben und Zusammenhang zu 
bringen suchten und in Wahriieit sdion die Idee der Volks- 
schule ergriffen hatten, vertrat Zeebold, wie sich aus seinen 
Tractaten de libris teutonicalibus und de predbus vernaculis - 
erkennen lässt, mit aller Lebendigkeit den Gedanken, dass 
die Kinder des Volkes eben zunächst auch in der Sprache 

Kaemmel, Schulwesen. 14 
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des Volkes unterwiesen werden mfisstenO* Freilieh konnte 
dieser Gedanke nur eine beschr&nkte Geltung gewinnen, wie 
überhaupt der Unterricht der BrQderschulen fort und fort 
noch den lähmenden Einfluss der alten Traditionen erfuhr; 
aber die Wahrheit des Gedankens konnte ihre anregende Kraft 
nicht mehr verlieren. Leider starben die beiden zu eingrei- 
fender Wirksamkeit verbundenen Freunde früh dahin, Geert 
Zeebold 1398 und Florentius Radewins 1400. Johann Busch, 
der im Todesjahr des Ersteren (oder 1399) treboren war und 
später längere Zeit in den Schulen der Brüder nacli den 
Grundsätzen desselben gelehrt hat, ist durch seine auf um- 
fassende Refonnation des Klosterwesens im nordwestlichen 
Deutschland gelichtete Thiltigkeit von der stilleren Thätigkeit 
der Brüder allmählich abgelenkt worden, obwohl er immer 
auf das Lesen der Bibel in der Muttersprache gehalten 
hat 

Aber wir können von dem Unterrichtswesen der BrQder 
eine befriedigende Vorstellung erst dann erlangen, wenn wir 
in das ganze Leben ihrer Genossenschaft uns versetsen. Die 
BrQder vom gemeinsamen Leben hiessen zuwälen auch Brüder 
vom guten Willen (weil sie nicht sowohl durch MönehsgelQbde 
als vielmehr durdi freien Willen zusammengehalten sein 
wollten und in solcher Gesinnung thätig waren), oder Ck>llatien- 
brüder (Ck)llationarii, von ihren religiösen Versammlungen, 
C!ollatien), mit Bezug auf ihre Lehrthätigkeit nicht selten 
auch Hieronymianer (nach dem gelehrten Kirchenvater Hiero- 
nymus) oder Gregorianer (nach dem Papste Gregor d. Gr., 
den die Verehrung des Mittelalters zum Schutzpatron der 
Schulen gemacht hatte), im Volks^niunde wegen ihrer Kopf- 
bedeckunir auch Gogel- oder Kugeiherren (cucullati), in Trier 
die goldenen Priester, und in diesen Benennungen ist zum 
Theil auch schon der ganze Cliarakter ihres Lebens und Thuns 
ausgedrückt. Sie wollten eine nach apostolischem Vorbilde 

1) Bevius S. 41 S. hat jene anziehende Abhandlung uns erhalten, 
Schdpff in seiner Aurora T. V. (Dresden 1858) wdteren EioiBeA wieder 
zugänglich gemaciht. 

2) Ueber ihn Herzogs B.-E. XIX, 297 ff. 
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lebende Genossenschaft sein, deren Mitglieder in Einfalt und 
Entsagiing, in Andacht und Handarbeit sich bewährten, nach 
aussen aber für Belehrung des Volkes und der Jugend thätig 
wären. Demnacli sollten Besitz, Wohnung, Andacht und Ar- 
beit gemeinsam und in der Gemeinschaft fest geregelt sein; 
aber mönchischer Zwang blieb fern, wie auch das in asketischen 
Vereinigungen sonst oft heiTorgetretene Streben, für das Ganze 
in vei-schiedener Form Erwerbungen zu machen, bei den 
Brüdern ein sehr m&ssiges gewesen zu sein scheint In jedem 
Brüderhause lebten meist nur zwanzig Männer zusammen, 
Priester, Kleriker, Laien und Novizen unter einem Prior oder 
Reetor (auch Präpositus), dem nach Umständen ein Vicerector 
zur Seite stand, während der Procurator für den Haushalt, 
der Scviptuarius für das Abschreiben guter Bacher, der Li- 
brarins für Aufbewahrung und Darbietung der Handschriften 
zu sorgen hatte; andere Functionen hatten der Infirmarius, 
der Hospitiarius etc. Die liebste und gewöhnlichste Beschäf- 
tigung der Brüder war das Copiren guter Bücher, wobei die 
heilige Schrift fort und fort den Voraug hatte, aber auch 
andere erbauliche Schriften, namentlich vom Gebiete der prak- 
tischen Mystik, vervielfältigt wurden. Es erklärt sich daher 
auch von selbst, dass die Brüder nach Erfindung der Buch- 
druckerkunst in ihren Häusern nicht selten Buchdruckereien 
anlegten und Bibliotheken sammelten Die Rectoren der 
sämmtlichen Brüderhäuser hielten alljährlich Berathungen über 
die gemeinsamen Angelegenheiten; sonst aber galt der Rector . 
des Stammhauses in Deventer, der den Ehrennamen Vater 
hatte, als Mittelpunkt für die Brüder, wohl auch in der Zeit 
noch, als die Ausbreitung der Genossenschaft über das nörd- 



1) Sehr belehrokd aind die Hitlihfliliiiigeii von Lisch in den Jahrb. 
des YereiiiB fitr meddenbnrgisehe Qeschicfate und Alterthnmskunde 1889, 

S. 1 ff.; vgl Ruland im Serapeum 1860 S. 183 ff. üeber die Buch- 
druckerei in Deventer (nach Panzers Annalen) Ruhkopf S. 232 f. und 
die Angaben bei Kevins; das erste in Brüssel gedruckte Buch ging 1476 
aus der Druckerei der dortigen Brüder hervor, Stellaert S. 126; für 
Münster Nordhoff, Denkwürdigkeiten aus dem Münsterscheu Humanis- 
moB (1860) S. 139 f. 

14* 
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liehe i>eutschland besondere Zusammenkünfte der hier waltenden 
Rectoren, anfangs in Münster, nachher in Emmerich nötbig 
gemacht hatte. Wenig befriedigen die Nachrichten, welche wir 
über die neben den Braderhäusem bald entstandenen und 
nach ihrem Vorbilde eingerichteten FraueoTereine (Schwester- 
hänser) besitzen; solchen Häusern war neben einem Bector 
eine Martha oder Mater rectrix yoigesetzt, allen aber die in 
Utrecht wohnende Obermartha Dass die regulirten Kano- 
niker, deren Zusammenwirken bereits Groote als zweckmässig 
erkannt und Florentius zunächst in Windesem (Windesheim; 
bei Zwolle zu Staude gebracht hatte, durch die Aufnahme 
mönchischer Ordnungen dem Geiste, der in den Brüderhäusern 
herrschte, nicht entfremdet wurden, braucht hier kaum be- 
merkt zu werden; es erklärt sich so auch die weite Ver- 
breitung dieser Congregation -). Zuweilen freilich hat sie die 
freiere Genossenschaft der Brüder in Schatten gestellt, ja zu 
einer gewissen Eifersucht erriBgt, obwohl gerade das dort vor- 
waltende mönchische Wesen die den Bestrebungen der Brüder 
verwandten Thätigkeiten nicht zu kräftigerer Ent&ltnng 
kommen Hess. Immerhin aber zeigen die Namen Thomas von 
Kempen und Gerlach Petei-sen, wie edle Früchte in den 
Klöstern der regulirten Kanoniker reifen konnten 

Was die Brüder als Prediger und Seelsorger, als Ver- 
breiter der heiligen Schrift in der Landessprache, als Förderer 
praktischer Mystik für religiöse Volksbildung im Allgemeinen 
^ gethan haben, darauf düiien wir uns an dieser Steile nicht 



1) Ueber die Schwesterhäuser in Westfalen & 119 L U^er die 
Itfadchenschulen daselbst Zimmermann S. 29. 

2) Zar Geschichte derselben bildet das Chronicon Windesemense von 
Johann Busch (Antwerp. 1621) mit der Schrift desselben Verfassers de 
reformatione monasteriorimi quorimdam öaxouiae (bei Leibuiz, scriptores 
Bmnsrie. T. H) das lieailidi sidiere FnadMaant; hiflnuwh die DinteUong 
bei Delprat, Die Brüdendiaft dM gemennamai Lebens (1840), die 
jedocih eine neue Bebendliuig nicht ttberflöBsig gemacht hat 

8) Ueber Thomas von Kempen die Literator in Herzogs B.-E. X7I; 
das andere Buch Ignitum com Deo soliloquiim ist von J. Strange sa EAhi 
1849 als Tbeil einer Bibliotbeca mystieo-ascetica iriedor heraosgogeben 
worden« 
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genauer einlassen. Wir w^en aber eine bestinmitere Vor- 
stellung von dieser Wirksamkeit uns schaffen , wenn wir die 

Ausbreitung der Brildei-schaft uns vergegenwärtigen. In den nörd- 
lichen Niederlanden blieb Deventer, wo nach und nach mehrere 
Biilderhiluser entstanden, allezeit Häuptsitz der Brüder, und 
was liier für Reform des Unterrichtswesens geschehen ist, werden 
wir unten zu betrachten haben: aber aucli Zwolle, Aniers- 
fort, Hoven, Delfl, Hattem, Doesburg, Utrecht, Xymwegen, 
Gouda, Groningen, Harderwyk erhielten Brüderhäuser und 
mit ihnen wohl meist auch Lehranstalten. Eine besonders 
blohende Schule hatten die Brüder seit 1425 in Herzogen- 
busch; aber sie erstreckten ihre Wirksamkeit weiterhin auch 
auf Gent, Geeraai^tsbergen, Brüssel, Löwen, Ltittich, Mecheln, 
Cambrai Auf deutschem Boden treffen wir Brüderhäuser 
in Emmerich, Wesel, Köln und Trier, in Münster, Osnabrück, 
Büdesheim, Herford, Dortmund, in Kassel und Marbuig, in 
Merseburg und Magdeburg, in Rostock und Kulm *). Uebrigens 



1) Dagegen lässt 3ich für Antwerpen die Thätigkeit derselben nicht 
nachweisen. S. Stellaert et van der Baeghen, De Tinstruction pu- 
blique au moyen äge (und die M^moires couronn. de Tacad. royale de 
B«]ge T. XX Iii, p. 122 iL). Vgl. besonders Gramer, Gesch. des ünter- 
xidili in d«B Niederlanden S. 200 £ 

2) S. für EmmeridiDillenbQrger, GeeeUdite des Gymnasinnw m 
Emmerich (1837) S. 88 ff; für Trier Wyttenbacli, Beitrag zur Gesdi. 

der Schulen im ehemaligen Churftirstenthum Trier (1841) S. 10 f.; für 
Münster Krabbe, Geschichtliche Nachrichten über die höheren Lehr- 
anstalten in Münster (1852) S. 68 f., Parmet, Rudolf von Langen (1869) 
S. 17, 50 f., 59; Reichling, de Joannis Murmellii vita et scriptis (1870) 
p. 24; für Herford Knefel, Gesch. des Friedrichs-Gymnasiums ^ liertord 
(1817) S. 7 ff, nnd Hölscher, Oeedi. des GTmnasiams in Berfbvd I (1869), 
8. 18; ftr Dortmnnd Döring, GesdL des Gymnasiums sn DorCmiind I 
(1872)^ 18 ff; ftr Kassel Webar, GesdL der sOdtiscIien Gelehrtensehole 
in Kassel (1846) S. 7 ff.; für Merseburg Fraustadt, Die Einführung der 
Reformation in Merseburg S. 27; für Magdeburg Jürgens, Luther I, 258 
und Wiggert, Ueber Luthers Schülerleben in Magdeburg (1851) S. 7 ff.; 
für Rostock Lisch a. a. 0. und Krabbe, Die Universität Rostock 
S. 166 ff.; für Kulm Hirsch, Gesch. des akademischen Gymnasiums zu 
Danzig(18ö7X Reasch, WUhelm Gnaphensl (1868), 82 und Lehnerdt, 
Geseh. des Gymnasiams sa Thoni I (1868), 5 t 
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ist ohne Weiteres anzunehmen, dass die Brader nicht überall 

selbständige Schulen mit ihren Häusern in Verbindung setzten, 
sondern anspruchslos auch in die daneben schon bestehenden 
Schulen aushelfend eintraten, wiihrend auch wieder Fälle sich 
finden, in denen Lehrer, die niclit zur Brüderschaft gehörten, 
nach ihrer Weise zu lehren versuchten. So machte 1515 ein 
Schulmeister in Hannover sich anheiscliig, ein Regimen zu 
halten, wie es zu Z wolle oder Deventer gehalten werde, und 
er meinte dat)ei gewiss die ganze dort geltende Schulordnung 
und Lehrmethode V). 

Das ganze Auftreten der Brüder lässt begi'eifen, dass ihnen 
in so ausgedehnten Kreisen Sympathie entgegenkam, selten 
aber Neid und Unverstand ihnen Schwierigkeiten bereiteten. 
Was am Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts der Domini- 
caner Matthäus Grabow in Grdningen an ihnen auszusetzen 
hatte, das war die bei ihnen hervortretende Erwartung, dass 
die in ihre Gromeinschaft Eintretenden auf eigenen Besitz ver- 
zichteten, was zu verlangen nur den approbüten Orden zu- 
stände. Die Sache kam an den Papst und vor das Concil in 
Konstanz, wo indess ein billiges Gutachten des Eanzlei-s 
Gerson eine für die BrOder günstige Entscheidung erwirkte 
Von den Päpsten jenes Jahrhunderts haben Eugen IV., Pius H. 
und Sixtus IV. ihnen Wohlwollen bewiesen. Und auch sonst 
erwiesen sieh ihnen die kirchlichen Oberen günstig. Wir er- 
fahren z. B. , dass 1527 in Utrecht ein Ablass von 4* » Tagen 
allen denjenigen verheissen wurde, welche den Brüdern Bücher 
zum Schreiben, Binden und Verzieren übergeben würden, wie 
allen dcyuenigen, welche ihre Schule Üeissig besuchen, den 



1) Ahrens, Gesch. des Lyeeoms sa Hannover (1870) 8. 20. 

8) 8. Schwab, Johannes Gerson & 768 £; das Guladiten morde 

abgedruckt in Schöpffs Aurora T. Y. In Brüssel, wo sie bereits 1466 
durch den päpstlichen Legaten Honorius die auch anderen vor ihnen ge- 
gründeten Schulen gewährten Privilegien erhalten hatten, wurde ihnen durch 
den Scholasticus noch 1495 ihre Thätigkeit erschwert und erst 1515 die 
Erlaubniss gegeben, 60 Knaben der Stadt, auswärtige aber in beliebiger 
Anzahl anfEanehmen; den Armen sollten sie nnentgeltlichen Unterricht ge- 
wlhren. StelUert 8. 126. 
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Lehrern Gehorsam zeigen und aus Liebe zur Wahrheit und 
Tugend die Yergehungen der Schaler dem Reetor anzeigen 
worden. 

Je dürftiger nun fost tiberall die anderen Schulen wai'en, 
desto grösseres Vertrauen wandte sich den Lehranstalten der 

Brüder zu. In Herzogenbusch soll ihre Schule zuweilen an 
1200 Schüler gehabt haben. Die in Groningen \m ihnen ge- 
gründete Schule kam unter dem Rector Priidinius (f 1559) zu 
besonderer Blüthe; sie erhielt nicht bloss aus den benach- 
barten Landschaften, sondern auch aus Brabant und Flandem, 
aus Deutschland, Polen, Frankreich, Italien und Spanien Zög- 
linge. In Zw olle hatte schon um 1417 der Rector Johannes 
Cele, ein Freuud Groote's, oft 800 bis 1000 Schaler um sich, 
von denen stets 70 bis 80 unter seiner besonderen Leitung 
standen; ob ei* bereits im Griechischen unterrichtet hat, mag 
dahin gestellt bleiben, wenn auch die Anlegung einer Schttlei"- 
bibliothek, die in der dortigen Michaelskirche Aufiiahme fand 
und ohne Zweifel Abschriften der für den Unterricht nöthigen 
Bücher enthielt, ein über das Gewöhnliche hinausgehendes 
Streben bekundet. Unter seinem Nachfolger Dietrich von 
Eupen nahm die Zahl der Schüler noch zu, so dass ver- 
schiedene Häuser für sie eingerichtet werden mussten. Es 
mag als oratorische Uebertreibung gelten, was von Amersfort 
erzählt wird, dass dort um 1550 von der Brttderschule aus 
die Eenntniss der alten Sprachen durch die ganze Bevölkerung 
sich verbreitet, dass dort jeder Beamte lateinisch gesprochen, 
alle Kaufleute Griechisch verstanden, sogar die Büi^gerstöchter 
und Dienstmädchen lateinische Lieder gesungen; aber eine 
höhere Bluthe der Schule darf man gewiss annehmen. Die 
beste und besuchteste aller Brüderschulen dürfte in den An- 
fängen des . sechzehnten Jahrhunderts die Lütticher gewesen 
sein, deren Gründung auf die Brüder von Herzogenbusch 
zurückzuführen ist, wie sie selbst wieder das Vorbild für das 
von Johann Sturm in Strassburg Unternommene dargeboten 
hat, wenn dieser pädagogische Meister auch um ein Grosses 
über sein Vorbild hinausgegangen ist 
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Das Zeitalter der Keforniation fx'm^. freilich über das. was 
die Brüderschulen boten, rasch hinau^. Denn obgleich die 
neuen Schulen, wie sie Melanchtlion dachte, zunächst nur be- 
scheidenen Ansprüchen genügen konnten, so war doch der 
Geist, der sie schuf, der Geist des evangelisclien Christenthums, 
in freierer Entfaltung Allem, was die Brüder als asketische 
Genossenschaft erstrebten, von vorn herein überlegen. Wo 
der Protestantismus zu durchgreifender Geltung kam, gingen 
ihre Anstalten entweder in evangelische Schulen über oder sie 
verfielen gänzlich, obwohl dies manche Städte später be- 
dauerten; aber auch in katholischen Gebieten verschwanden 
sie mehr und mehr: wo nicht Bischdfe ihre Besitrongen für 
erneuerte Domschulen oder ftr Seminarien einzogen, da 
drängten sich die Jesuiten ein, deren ja auch die fest oigani- 
sirten Orden nur mit MQhe sieh erwehrten; manche BrQder- 
hänser verwandelten sich auch in AugustinerklOster. 

Aber wir versuchen jetzt noch einen tieferen Einblick in 
das Unterrichtswesen der Brüder zu gewinnen. Die Eigen- 
thümlichkeit desselben liisst sich allerdings schon deshalb 
schwer bestimmen, weil die Brüder zu verschiedenen Zeiten 
auch vei-schiedene Grundsätze befolgten; übeidies l)ewirkten 
ohne Zweifel örtliche Bedürfnisse und persönliche Neigungen 
hier und da bemerkbare Wandlungen, und wo die Brüder nur 
aushelfend an Anderer Thätigkeit sich anschlössen, vermochte 
das ihnen Charakteristische kaum sonderlich durchzudringen 
und Gestalt zu gewinnen. Aliein in festen Zügen stellt sich 
ihr Unterrichtswesen doch immer dar. Denn obschon sie ent- 
sprechend der Askese, die ihr Denken und Thun so vielfach 
bestimmte, auch in ihren Schulen manches Klösterliche fest- 
hielten, wie denn selbst ihre Schüler das Haupthaar auf dem 
Seheitel abseboren« so erhoben sie sich doch auch wieder viel- 
fach über mdndiische Beschränktheit und Dumpfheit: sie 
hatten ein warmes Herz auch fär die Kinder der Annen, für 
Mädchen wie Knaben, und während sie bis zu den Kleinen 
niederstiegen und in gewisser Beziehung doch die Volksschule 
vorbereiteten, brachten sie auch höher strebenden Geistern 
das Angemessene entgegen, sorgsam dabei auf Vereinfachung 
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der Methoden und auf Verbesserung der Lehrbüclier bedacht, 
überall aber erschien ihnen als das Wichtigste die Pflege der 
Frömmigkeit, die in sittlichem Ernste sich bewährt, dem ganzen 
Leben Halt und Wdhe gibt 

Wir mtkssen indess zwei Perioden in der Entwickelung 
dieses Unterrichtswesens ans einander halten, die Periode der 
praktischen Mystik und die Periode der humanistischen Be- 
strebungen. Der Stifter der Genossenschaft, Geert Groote, in 
jüngeren Jahren eifrig scholastischen Studien hingegeben und 
zugleich mit den Wahnwissenschaften jener Zeit, der Astro- 
logie, Magie und Nekromantie viel beschäftigt, hatte dann mit 
voller Entschiedenheit von allen diesen Dingen sich abgewandt, 
die Bücher mit der geheimnissvollen Weisheit verbrannt und 
allem weltlichen Ehrgeize entsagt Foi*tan waren ihm die 
Grundlage der Studien und der Spi^fd des Lebens die Evan- 
gelien mit dem Leben des Erlösers, die Geschichten der 
Heiligen und die Aussprüche der Kirchenväter, die Apostel- 
geschichte und die Briefe Pauli, die erbaulichen Bücher Bern- 
hards, Anselms, Augustins; mit Geometrie, Rhetorik, Dialektik, 
Grammatik, Poesie und Astronomie sollte man keine Zeit ver- 
lieren, da Alles, was den Menschen nicht besser macht oder 
vom Bösen ablenkt, schädlich sei. Hiernach musste also auch 
der Unterricht in den Biüderschulen zunächst einen durchaus 
religiös -pi*aktischen Charakter tragen. Man hat nun auch 
später diese Bichtung niemals verleugnet; aber man mn^ste 
nach und nach doch, um den Bedürfnissen der Zeit zu ent- 
^rechen, die Elemente der Wissenschaften wieder heranziehen 
und damit zugleich die zu neuer Anerkennung kommenden 
dassischen Bildungsmittel zulassen. So erdfihete sich denn fXLr 
das ünterrichtswesen der BrCIder eine neue Periode, in welcher 
es erst zu umfassenderer Bedeutung gelangt ist Dass in dieser 
Zeit das Griechii;( he, am frühesten diesseits der Alpen, von den 
Bindern aufgenonimeii worden ist, scheint kaum zweifelhaft; 
ob jedoch die classische Leetüre von ihnen in der Ausdehnung 
betrieben worden ist. wie Josquin (Goswin), Wessels Famulus, 
dies bezeichnet hat, diese Frage lässt sich nicht eben so sicher 
bejahen, und in keinem Falle ist damit der Umiang der 
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Schullectüre bezeichnet Josquin aber sagt: »Den Ovid und 
fthnliche Schriftsteller mag man einmal lesen, mit grösserem 
Fleisse aber Bchon den Virgil, Horaz und Terenz, wenn man 
überhaupt ein besonderes Stadium auf die Dichter verwenden 
will. Vor AUem ist die Bibel fleissig zu lesen, und ausser 
Josephus und den Gesehichtssehrelbem der Kirche (Eusebius, 
Socrates, Sozomenus) von den weltlichen Historikern die Auf- 
merksamkeit auf Justin und Sallust, auf Plutarch, Thucydides 
und Herodot zu richten; auch die Si-hriften des Aristoteles 
und Platü wird man nicht ohne Nutzen lesen, besonders aber 
muss man des Stiles wetzen bei Cicero verweilen; ausserdem 
ist ein ernstes Studium auf Augustin zu verwenden, womit 
man Hieronymus, Ambrosius, Chrysostomus, Gregorius, Bern- 
hard und Hugo von St Victor verbinden mag** In jedem 
Falle darf man die ersten Anregungen zu Studienreisen nach 
Italien auf die Brftder zurQckfUhren, wenn auch Hamelmanns 
bekannte Angabe, dass Thomas von Kempen als Lehrer in 
Deventer die als seine Schiller aufgeftlhrten Förderer classisdier 
Studien Rudolf Agricola, Moritz von Spiegelberg, Rudolf von 
Langen, Antonius Liber, Ludwig Dringenberg, Alexander 
Hegius zu solcheu Reisen bestimmt habe, sicher nicht zu 
halten ist*). 

Wir werden aber vom Unterrichtswesen der Brüder eine 
befriedigende Vorstellung erst dann gewinnnen, wenn wir das 
von einzelnen Schulen derselben Bekannte genauer uns ver- 
gegenwärtigen. Da versteht es sich nun von selbst, dass wir 
zuerst die Schule von Deventer in Betracht ziehen. Dort 
bestand eine vom Gapitel bei St Lebnin abhftngige Lefal*ansta)t 
(Stiftsschule) schon lange, und wesentlich in den bekannten 
Formen. Für sie war noch im Jahre 1469 der beiUhmte 
Cardinal Nikolaus von Gusa (Gusanus), zum Danke für den in^ 
ihr erhaltenen Unterricht, dadurch ein Wohlthäter geworden, 
dass er für ärmere Zöglinge eine Bursa begründet, und ihnen 



1) UUmann n, 891 f. 

2) Dillenbnrger, Gesch. des Gymnasiums n Emmerich I (1846X 
8. 4 £ 
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so ein längeres Verbleiben in der Anstalt und nachhaltigere 
Betreibung der Stadien möglich gemacht hatte Neben 
dieser Stiftsschule wairen aber durch die Fttrsorge der Brüder 
von Anbeginn Einrichtungen anderer Art fBa die Jugendbildung 
getroffen worden; schon Florentius Radewins hatte 1391 in 
seinem eigenen Hause Zöglinge aufgenommen und nacbber in 
der Pontstapeleetraat zur Unterbringung einer grösseren Zahl 
von Schülern eine geräumige Wohnung gemiethet, die also 
eine Art von Pensionat unter Leitung der Brüder darstellte; 
dann hatten diese im Jahre 1441 ein grosses Haus für 70 Pfleg- 
linge erbaut. In welcher Art sie die so unter ihre unmittel- 
bare Leitung gestellten Knaben und Jünglinge unterrichteten, 
darüber fehlen uns genauere Nachlichten; doch können wir 
-von dem, was sonst über ihre Sorge für Jugendbildung be- 
kannt ist, einen wohl zutreffenden Schluss machen auf das 
im Stammsitze der Bruderschaft AusgeflOhrte. ^Was wir sonst 
aber ihre Lehrthätigkeit in Deventer evMren, das sdieint 
sieh an die dortige Stiltsschule zu knüpfen, in welcher die 
Beguemlicbkeit der Stiflsherren wahrscheinlich schon früh den 
Brüdern eine aushelfende Thätigkeit gestattet hat, so dass 
woljl auch der Ilector dieser Schule längere Zeit aus den 
Brüdern heiTorging und die ganze Schule mehr oder weniger 
durch den Geist, der die Brüderschaft erfüllte, geleitet wurde. 
Solcher Anschluss der Brüderarbeit an kirchliche Anstalten 
begegnet uns ja auch sonst. In solchem Zusammenhange wird 
nun auch die Wirksamkeit des berühmten Schulmannes Ale< 
xander Hegius ei-st ganz zu verstehen sein. Sie bezeichnet in 
W<4ii'l^^it doch den Eintritt neuer Verhältnisse, wie vorsichtig 
auch die gewohnten Geleise festgehalten werden./ 

Alexander Hegius, der die Schule von Deventer tmy 
höchsten Blüthe brachte und von ihr aus Einfluss auf die 
weitesten Kreise gewann, war auf dem Schulzenhofe Heek 
oder van Heck im westfälischen Kreise Ahaus geboren. Das 
Jahr seiner Geburt ist noch nicht festgestellt, doch wahr- 



1) Janssen I, 47. 
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scheinlich 1483 Nur als wahrscheinlich kann gelten, dass er 
mit Rudolf von Lanp:en den Unterricht der Brüder in Zwolle 
benutzt und dort den Einliuss des frommen Thomas von 
Kempen erfahren habe. Als Schulmann hatte er dann, wie 
es scheint, in Wesel und Emmerich bereits mit ungewöhnlichem 
Erfolge gewirkt, als er im Jahre 1474 zur Leitung der Schule 
in Deventer beiiifen wurde. Man kann über den Umfang 
seiner Kenntnisse vei^chiedener Ansicht sein ; aber nach Allem, 
was wir ttber ihn erfahren , müssen wir glauben, dass er dne 
wunderbar anregende Kraft besass, die seinem ganzen Wirken 
den Stempel des Persönlichen aufdrückte, so wenig auch seine 
Demuth dies wollte. In hohem Grade merkwürdig ist hierbei 
die grosse Zahl trefflicher Schulmftnner, die aus seiner Schule 
henrorgegangen sind und in sdnem Sinne weithin segensreich 
gewirkt haben. Durch solche Schüler kam in die Domsehule 
zu Münster, unter der Obhut Kudolfe von Langen, ein hoff- 
nungsreiches Leben, durch Titmann Kemner (Camener), der 
dreissig Jahre lang dieselbe leitete, durch Johannes Cäsarius, 
durch den dort solcher Eifer für die griechischen Studien ent- 
ztlndet wurde, dass er neben seinen Schülern auch seine 
Collegen als Lernende um sich sah, durch Johannes Muimel- 
lius, der an derselben Anstalt mit solcher Kraft wirkte, dass 
sie die nach des Hedus Tode vei-fallene Schule in Deventer 
ersetzte^). Durch einen andern Schüler des Hegius, Joseph 
Horlenius und dessen Nachfolger Theodor Rotarius, der eben- 
falls unter Hegius gelernt hatte, brachte es die Schule in 
Herford zu besonders ei-fi-eulichem Aufschwünge; von jenem war 
Petrus Mosellanus gebildet, der die humanistischen Studien 
an der Universität Leipzig zu festerer Geltung gebracht hat, 
von diesem der Breslauer Anton Pauss, durch den zuerst in 
das Schulwesen seiner Vaterstadt eine neue Bewegung ge- 
kommen ist*). An der Stiftsschule in Emmerich wirkte noch 

1) Ludwig Geiger, Alexander Hegius, in der Allgem. Denteehen 

Biographie XI, 283. 

2) Cornelius, Die Münsterschen Ilumauisten. 1851. 

3) Für Herford hatte bereits 1430 ein aus dieser Stadt hervor- 
gegangener Protonotarius apostolicuB und Assessor Kotae zu Eom eine 
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vor 1517 und bis 1534 Petinis Homphäus der Aeltere, der 
ebenfalls unter den Schülern desHegius genannt wird. Aber 
in der Reihe derselben erscheinen auch Tilemann MuUius in 
Attendorn, der Lehrer des für Sachsen so bedeutend gewordenen 
Joh. BiYius, Hermann von dem Busche, der dem Humamsrnns 
überall Bahn zu brechen gesucht hatte, Konrad Math (Mu- 
tianus) , der von Gotha ans die Freunde des Hnmanismns in 
Erfurt leitete, Johann Alexander von Meppen, der in die Bom- 
schule zu OsnabiDck neues Leben brachte, Arnold von Ve- 
salia und Oituinus Gratius in Köln, die, obwohl dem Huma- 
nismus geneigt, doch als standhafte Vertreter des Alten er- 
scheinen, Konrad Goclenius, der an dem CoUegium trium 
linguarum in Löwen das Lateinische lehrte und hier auch 
Lehrer des grossen Pädagogen Johann Sturm wurde, Yor Allen 
endlich und über Allen Desiderius Erasmus*). 

Als Hegius in die Schule zu Deventer eintrat, fehlte Alles, 
was ihn ermuthigen und unterstützen konnte. Hatten die 
Brader bis dahin bereits an dieser Anstalt gewirkt, so hatten 
sie doch über die hergebrachten Lehrtraditionen sich nicht 
sonderlich erhoben und nur etwa durch ihre mehr inneiliche 
Frömmigkeit einiges Leben in den Unterricht gebracht Und 



Stiftung für zwölf Knaben und JüDglinge gemacht, die einen vierjährigen 
Schul- und einen funljährigen Universitäts-Ünterricht erhalten und während 
dieser Jahre mit allem Nothwendigen versorgt werden sollten. S. Franke, 
Gesch. des Friedrichs-Gymnasiums zu Herford (1840) und Knefel, Gesch. 
des Friedrichs - Gymnasiums zu Herford (1817) S. 18 f. üeber Pauss vfzl. 
Reiche, Gesch. des Gymnasiums zu St. Elisabeth in Breslau (1843) 8. 31 ff. 
Ueber Homphäus Er äfft, Aufzeichnungen des schweizerischen Reformators 
H. BoHiDger (1870) S. 13 f. 

1) Ueber Hermann von dem Busche Heidemann, Vorarbeiten zu 
einer Geschichte des höheren Schulwesens in Wesel (1853) S. 13 ff., vgl. 
Münscher , Rede aber die Betreibung der altdasBischeik Stodien in Hessen 
irahrand des BefoimationaiettalterB aS52) 8. 22 £ und Liessem, de H. 
B. füa et scriptlB (1866) p. 10 £, Aber HolfiiiB Wez, Zur Gesch. der 
Sdnreriner Odehrlenscfanle (1858) 8. 18, Ober MntiannB Sampschalte I, 
74 ff., über Alexander Hartmann, Beiträge zur Gesch. der Schalen in 
OsBSbrQck (18G1) S. 10 f., über die Köber Erafft a. a. 0., über Go- 
denins Köve, sor le coU^ge des trois laogoes ä Loavain p. 148 S, 
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von ihm selbst kann ninn doch auch nicht sasren, dass er mit 
besonderer Entschiedenheit eingegriffen und vorwärts gegangen 
sei. Wir wissen vielmehr, dass er in seinen Reformen sehr be- 
dächtig gewesen, das Griechische erst im Mannesalter von seinem 
jflngeren Freunde Rudolf Agrieola gelernt, den Kreis der 
dassischen Lectfire noeh in der leisten Zeit seines Lebens auf 
einen sehr engen Krds eingeschrftnkt, die religiös -sittlicfae 
Bildung aber ganz wie Groote Uber Alles gestellt habe, nach 
seinem in einem Briefe an Wessel ausgesprochenen Gedanken : 
Perniciosa litteratura est, quae cum jactura probitatis di- 
scitur Dennoch gewann ihm die Sor/zfalt und Liebe, welche 
er auf das leibliche und geistliche Wohl seiner Schüler wandte, 
von Anfang an weitgehendes Vertrauen, so dass man ihm von 
allen Seiten Zöglinge zuführte, die wohl auch zum grössten 
Theile in den Häusern der Brttder untergebracht wurden. 
Ueber die von Hegius im Ganzen festgehaltene Unterrichts- 
weise worden nns freilich genauere Angaben sehr erwOnsdit 
sein; indess geben uns die Nachrichten, die wir aber einen 
seiner frühesten SchOler (Erasmus) und Uber einen seiner 
letzten (Butzbach) erhalten, ziemlich sichere Auskunft*). 

Erasmus kam , wie man jetzt annehmen dai-f, als Knabe 
von neun Jahren im Jahre 1478, also in des Hegius frühester 
Zeit nach Deventer und blieb dort bis in sein dreizehntes 
Jahr, also bis 1482 oder 1483. Was er bis zu seinem Ein- 
tritte als Schüler in Gouda und Utrecht gelernt hatte, das 
hat in seinem Herzen keine hellen Erinnerungen zurück- 
gelassen; aber auch in Deventer scheint er zu fröhlicher En t- 
wickelung nicht gekommen zu sein. In seinem leider sehr 
dürftigen Oompendium vitae, das er als alternder Mann nieder* 
geschrieben hat, heisst es: »ea schola tunc adhuc erat barbara; 
praelegebatur pater mens, esigebantur tempora, praelegebator 
Ebrardus et Joannes de Garlandia, nisi quod Alexander Hegius 

1) Enfhnsiastiseh aber seine griechischen Kenntnisse HnrmeUins. 
Janssen I, 51. 

2) S. H. Kaemmel, Erasmus in Deventer, in den Jahrbüchern für 
Philologie und PädnErogik 1874 II. 30ö ff. und Becker, Chronica eines 
Ehrenden Schülers {im) S. 179 ff. 
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et Zinthius coeperant aliquid melioris litteraturae invehere". 
T)as in den einleitenden Worten ausgesprochene harte Urtheil 
erhielt seine Erklärung wohl durch die hinzugefügte Be- 
merkung über den Unterricht, der vorzugsweise als gramma- 
tischer erscheint: pater meus zur Bezeichnung der Declination, 
tempova znr Bezeichnung der Goigugation, EbraixLus für die 
lateinische Grammatik des dem ersten Drittel des dreizehnten 
Jahrhunderts angehörigen Eberhard yon Böthune, Joannes von 
Garlandia ist ein Engländer des 14. Jahrhunderts und Veifasser 
des FacetUB, einer Sittenlehre in gerdmten Distichen, die audi 
in Deventer wiederholt (1494 und 1490) gedruckt worden ist ; 
die letzten Woi*te sind kaum von der P'.iufilhrung in classische 
Leetüre zu verstehen, beziehen sich vielmehr nur auf die Be- 
mühungen des Hegius und seines Mitarbeiters Zinthius (Johannes 
Sintlieim, Joannes de Synthis, Job. von Velden), dem in selt- 
samen Versen abgefassten Doctrinale puerorum des Francis- 
caners Alexander yon Villedieu, einer von den Ordensbrüdern 
überall empfohlenen und vertheidigtmk lateinisch«! Grammatik, 
eine bessere Form zu geben. Freilieh kann durch des Erasmus 
Bemerkungen ttber den empfangenen Unterricht nur das in 
den untersten Klassen Dargebotene gemeini sein; aber auch 
auf den höheren Stufen (er ist über die dritte Kksse nicht 
hinausgekommen) kann der Unterricht ihn nicht sonderlich 
, gefördert haben. Wir wissen ja aus Butzbachs Angaben, dass 
/ Hegius noch in seinen letzten Jahren die Klassiker nur in 
sehr beschränkter Ausdehnung herbeigezogen und bei der 
Leetüre neben den Parabeln des Alanus wenig mehr als die 
Distichen Cato's und die Fabeln Aesops benutzt hat, wie denn 
unter den vor 1500 in Deventer gedmckten Schulbttchem, 
welche Revius aufführt, keine einzige Klassikerausgabe er- 
wähnt wird. Vom Griechischen kann Erasmus in Deventer 
nur die Elemente gelernt haben; wir wissen ja auch, dass ' 



1) Die lateinische Grammatik Eberhards führt den Titel Graecismus, 
de üguris et octo partibus orationis; sie ist in Versen geschrieben und 
heisst Graecismus nur deshalb, weil sie die aus dem Griechischen in das 
Lateinische übergegangenen Wörter sorgfältiger erklärt. 
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Hegius selbst erst spät zum Erlernen des Griechischen kam 
und weitergehende Kenntniss dieser Sprache niemals gewann. 
Auf den höheren Stufen scheint mau übri*zens die lateinische 
Versiiication mit besonderem Eifer gepflegt zu haben, wie denn 
auch Hegius ein gewandter Poet war, der, wenn er an Fest- 
tagen den ganzen SebQlercoetus um sich versammelte, latei- 
nische Gedichte von entsprechendem Inhalte ihnen Tortmg. 
Wir dttrfen in solchem Zusammenhange annehmen, dass aus- 
gedehntere Privatlectfire den Schtdem namentlich auch die 
lateinischen Dichter bekannter machte; und wie gross der 
Umfang dieser Lectüre auch bei Phasmus gewesen sein muss, 
erkennen wir aus den ersten Briefen, die er wenige Jahre nach 
seinem Weg^'aiige aus Deventer im Ivloster Steyn gesclirieben 
hat. Den Unterricht des Rectors hat er wohl niemals ge- 
nossen; aber die Eigenthümlichkeit des immerhin bedeutenden 
Mannes bat er wohl verstanden. Er war — nach seinem in die 
Adagia eingefügten Zeugniss — tarn inculpatae vitae quam 
doctrinae non trivialis, in quo unum illud yeü Momus ipse 
calunmiari fortasse potnisset, quod famae plus aequo negligens 
nullam posteiitatis haberet rationem; proinde si qua scripsit 
ita seripsit, ut rem Indicram, haud seriam egisse Tideretur» 
quamquam vel sie scripta sunt ejusmodi, ut eruditomm eal* 
culis immortalitatem promereantur. 

Zu demjenigen nun, was wir über des Erasmus Schüler- 
leben in Deventer erfahren, bilden die eingehenden Mittheilungen 
des Johannes Butzbach eine sehr willkommene Ergänzung. 
Die Schule zählte auch damals noch acht Classen. Butzbach, 
obwohl bei seinem Eintritt im August 1498 bereits Uber 
20 Jahr alt, musste doch in der untersten beginnen, kam 
aber dann, die siebente übersteigend, in die sechste und 
wiederum rasch in die fünfte, aus welcher er nach einem 
Semester in die vierte eintrat, um dann nach einem vollen 
Jahre zur dritten au&usteigen. Die Aufisunehmenden hatten 
einer FrOfung sich zu unterwerfen, und auch das Aufrücken 
von Classe zu Classe scheint von einer Prüfung abhängig ge- 
wesen zu sein. Butzbach hebt nebenbei hervor, dass auch 
zu seiner Zeit der classische Untenicht ein sehr beschränkter 
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gewesen sei; aber er yersichert zugleieh« dass manniglich 
bemfiht gewesen, durch eisernen Fleiss, der auch vor den 
grOBSten Schwierigkeiten nicht zuiilckgewichen, sich selbständig 
weiter zu bilden. Wir werden dabei zu beracksiehtigen wissen, 
dass in den Brttderhäusem alleKeit der Fleiss auf das Ab- 
schreiben auch dassischer Werke sieh richtete, die so aach 
in die Hände der Schtüer gelangten und ihren PrlTatfleiss 
• belebten.. In fleissiger Ausdauer tiiat es Meister Hegius Allen 
zuTor. Er pflegte bei seinen Nachtarbeiten einen brennenden 
Keizenstumpf in der Hand zu halten, um, wenn Ihn der Schlaf 
ftbermannte, durch den Schmerz, welchen das bis zur Hand 
niedergebrannte Licht verursachen würde, wieder aufgeweckt 
zu werden. Butzbach schied übrigens aus derselben Classe, 
welche Erasmus erreicht hatte, und trat dann in das Kloster 
Laach ein, wie überhaupt die für Reformen gewonnenen Klöster 
damals gern Schüler aus Deventer aufnahmen. 

Hegius war bereits am 27. December 1498 gestorben. 
Er hatte gunz im Stillen nach und nach sein ganzes Ver- 
mögen an die Annen ausgetheilt, die seinem Sarge mit 
Thränen und Klagen folgten. Sein Nachfolger Johann Osten- 
doip, Kanoniker au der Kirche zu St. Lebuin, war ein Mann 
von -reicher Begabung, wohl bewandert in geistlicher und welt- 
licher Wissenschaft, berühmt als Philosoph und Dichter, und 
noch zählte die von ihm geleitete Schule 2200 Z(^linge; aber 
der Niedergang der Schule war doch aus Gründen, die uns 
unbekannt sind, nidit lange mehr au&uhalten. 

Die Brfidersdiule m Herzogenbusch, im Jahre 1425 
gegründet, hatte nach den sieben freien Ettnsten sieben 
Classen fbr den Gang des Unterrichts, der beiden dassischen 
Sprachen gewidmet war, schied aber die in grosser Zahl 
Ihr zugefohrten Schfller nach den YermdgensrerhlUtnissen 
in drei Abtheilungen, divites, meliores und pauperes. Der 
junge Erasmus, aus Deventer dorthin gekommen, hat freilich 
auch über diese Schule in seinem Compendium vitae ein 
im Ganzen recht ungünstiges Urtheil abgegeben. „Illic vixit, 
hoc est, perdidit annos ferme tres in aedibus fratium, 
ut vocant: in quibus tum docebat Romboldus. Quod geuus 

Kftemmel, Scbolwesen. ^15 
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hominum iam longe se sparjrit per orbein, quum sit pernicies 
bonorum ingeniorum et semiiiaria monacliorum". Romboldus 
hätte nun den begabten Jüngling geni für die Brüdei-schaft 
gewonnen; aber dieser entschuldigte sich mit seiner Un- 
kenntniss, und als eine verheerende Seuche auch ihn in Gefahr 
brachte, kehrte er zu seinen Vormündern zurück. Er hatte 
Übrigens damals doch (ex aliquot auctoiibus bonis) einen 
ziemlich gewandten Stil sich zu eigen gemacht. Als die Brüder « 
dann 1496 von Herzogenbusch aus und nach dem Muster der 
dortigen Schule in Lüttich eine neue Lehranstalt enichteten, 
behielten sie auch das dort Angeführte Classensystem bei, nur 
fügten sie als Selecta eine aehte Glesse hinzn, nach der in 
Deventer bestehenden Einrichtung, theilten übrigens jede Classe 
wieder in Decurien. Wie wohl organisirt diese Schule war, 
erkennen wir nun auch aus dem von Classe zu Glesse Ge- 
lehrten. Man betrieb in der achten Classe das Lesen, Schreiben, 
Decliniren und Coi^ugiren, behandelte in der siebenten und 
sechsten die verschiedenen Theile der lateinischen Grammatik 
in Verbindung mit Leetüre und Stilübungen, ging in der 
fünften zum Griechischen über, dessen Grammatik in der 
vierten abgeschlossen wurde, während man zugleich die Ele- 
mente der Dialektik vortrug; die dritte Classe setzte die 
Dialektik fort und fügte die Rhetorik mit Imitationen hinzu. 
War damit wohl für Viele ein gewisser Abschluss erreicht, so 
bot doch die zweite Classe die Möglichkeit, das Organon des 
Aristoteles und platonische Dialoge kennen zu lernen, die 
Elemente der Mathematik im Euklid zu studiren, in die An- 
fangsgründe der Rechtswissenschaft einzutreten und in freieren 
Compositionen, Declamationen und Disputationen die Kraft zu 
üben ; die erste Glesse liess den Uebergang zur Theologie gewinnen, 
setzte aber jene Uebungen noch fort In den beiden obersten 
Glessen hatte jedes Fach seinen besondem Lehrer; in den 
übrigen besorgte je em Lehrer den ganzen Unterricht. Gewiss 
übertraf diese Organisation Alles, was damals im Schulwesen 
sonst Geltung hatte und wenn gleich die Ausfbhrnng auch 
hier H&ngel zeigte, so beweist doch die Thatsache, dass dieser 
Schule ebenfalls von allen Seiten und aus allen Stünden ZOg- 
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Ifnge übergeben wurden, wie lebhaften Bedürfnissen sie ent- 
gegenkam. 

Manche im Einzelnen getroffenen Einrichtungen leiten 
schon auf weit greifende Neuerungen hinüber. Wir rechnen hier- 
her die alljährlich mit einer gewissen Feierlichkeit abgehaltenen 
Versetzungen, bei denen es den Nichtversetzten gestattet war, 
an die Versetzten Prttfungsfragen zu richten, die, wenn sie im- 
, beantwortet bUeben, auch ihnen nachträgliche Versetzung 
möglich machten. Haben wir in dieser Einrichtung bereits 
ein Gertamen, wie es in späterer Zeit viel&ch angewandt 
worden ist, so werden wir die Austh^lung von Bttcherprämien 
in den einzelnen Glassen auf einen yerwandten Grundsatz 
zurückfahren dürfen. Anderem Zwecke diente die Aufflihrung 
der Lustspiele des Terenz (bei der AuffQhmng des Phormio 
hat Joh. Sturm einmal den Sklaven Geta gegeben) oder be* 
sonderer Schuldramen*). 

Es ist unverkennbar, dass Sturm bei den grossen Reformen, 
die er in Strassburg durchführte, durch das, was ihm Lüttich 
gezeigt hatte, auf vielfache Weise, wie durch ein edles Vor- 
bild, angeregt worden ist. Aber auch die Jesuiten haben, zum 
Theil durch Sturms Vermittelung, von dem Unterrichtswesen 
der Biiider manches in ihren Plan aufgenommen. Der 
ReligionsunteiTicht hatte seine Stelle, wie es scheint, an 
den zahlreichen Festtagen der Kirche und knüpfte bei den 
jüngeren Schülern sich besonders an die biblischen Geschichten 
und die Heiligenlegenden; an den Wochentagen wurde das 
an jenen Tagen Behandelte zu Leseübungen benutzt und 
durch wiederholtes Abschreiben eingeprägt, für die gereifteren 
Schüler kamen Schriften der Eirchenyäter und sj^terer Lehrer 
der Kirche zur Anwendung. Bei diesem Unterricht kam 
übrigens die Volkssprache zu ausgedehnterer Verwendung, 
in welcher auch die Gebete schlicht und wahr hergesagt 
wurden. Die Predigten, welche die Brüder in der Landes- 



1) Chr. Schmidt, 1-a vie et les travaux de Jean Sturm (1855) p. 2 ff. 
und Kückelbahn, Joh. Sturm, Strassburgs erster Schulrector (1872) 
S. 11 flf. 

15* 
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spräche hielten, kamen oft unmittelbar auch den zuhörenden 
Schülern zu Gute^). — Von einem selbständigen Unterricht 
in der Muttersprache kaiin natOrlich auch bei den Brüdern 
nicht die Bede sein. IMe Bestimmung des mit Hegius eng 
verbundenen Rudolf Agricola, dass Alles, was lateinisch ab- 
gefiisst werden solle, erst in der Muttersprache nieder- 
zuschreiben sei, hat wohl nur auf die unteren Stufen des 
Unten ichts sich bezogen, und in Deventer hat man später 
doch bis zu dem Gesetz sich verirrt, dass jeder, der ein 
niederdeutsches Wort gebrauche, zu bestrafen sei. Ob die 
Brüderschulen Unterricht in den Realien gegeben haben, er- 
scheint als eine müssige Frage, fttr welche von keiner Seite 
eine Antwort zu gewinnen ist* 

Ueber die Behandlung, welche die technischen Fertig- 
keiten Lesen, Schreiben und Singen als Unterrichtsgegenstftnde 
in den Biüdei-schulen erfuhren, fehlen uns genauere Angaben. 
Das Lesen scheint aber im Wesentlichen ein Vorlesen von 
Seiten des Lehrers und ein Nachsprechen von Seiten der 
Schüler gewesen zu sein, wobei das auf religiöse Unterweisung 
Berechnete (die Bibel zumal; das erforderliche Material ab- 
gab. Mit dem Lesen hing wieder das Schreiben eng zusammen: 
das Gelesene wurde auch abgeschrieben und durch öfteres 
Abschreiben zugleich dem Gedftchtniss eingeprägt Je mehr 
nun aber das Abschreiben namentiich erbaulicher Schriften 
als ein Hauptgeschäft in den BrQderhäusem angesehen wurde, 
desto entschiedener hielt man von An&ng an auf sorgfältige 
und schöne Handschrift, und es versteht sich von selbst, dass 
solches Schreiben nicht bloss Sache des gewöhnlichen Unter- 
richts war, sondern auch den Privatfleiss beschäftigte. Dass 
wir von Unterricht im Singen bei den Brüdern nichts eiiahren, 



1) Fromme Lieder in niederdeatscher Mundart haben der Bruder 
Gerhard Bwk (ans dem Jahie 144i) xmi in ipilerar Zeit Johann Weyhe, 
Vorsteher des SchweBterhaosee Kieainek sa HOnster, gediehtet; nooh ana 
dem Jahre 1588 hat eine diesem Hanse angebörige Nonne Lieder anige- 
aeicfanet. Nordhoff, DenlnrQrdiglniten ans' dem MOnsterschen Hnma* 
nisrnns (1874) S. 120. 
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erklärt sich leicht. Dieser Unterricht fiel vorzugsweise den 
Schulen zu, welche mit der Kirche in unmittelbarer Ver- 
bindung standen und ihr die eiforderlichen Kräfte stellten, 
oft auch nur deshalb unterhalten wurden; die Schulen der 
BrOder aber standen mehr neben der Kirche, nicht eigent- 
licli in ihrem Dienste, und nur, wo sie in ihren eigenen 
Häusern Beichte halten und Messe lesen durften, wie seit 
1444 in Gent, konnte die Pflege des liturgischen Bingens 
als erhöhtes Bedürfniss empfunden werden. Die allgemein 
bildende Kraft des Gesanges kam noch nicht in ernstere Er- 
wägung. 

Die Bemühungen der Brüder um besseie Scliulhücher 
gehören fast durchaus der zweiten Periode an, in welcher der 
aufstrebende Humanismus immer stärker auf sie einwirkte, 
und haben sich ganz und gar auf die Verbesserung der 
lateinischen Grammatik beschränkt Hierher gehören die 
Arbeiten von Murmellius Cannyst, Despauterius, Massäus 
(Massecuw), Ton^ntinus, Macropodius, Sintius. Der sehr reich- 
haltige Breviloquus Benthemianus wird jetzt Hamann, 
der ihm eingehende Betrachtung gewidmet hat, auf dieselben 
Kreise zurückgeführt; er ist jedenfalls in Westfalen ent- 
standen und um Jahrzehnte älter als Reuchlins Yocabuianus 
brevilcxiuus 

Die Disciplin der Brüderschulen rausste schon durch 
den Geist der Askese, der sie vielfach bestimmte, einen 
ernsten Charakter erhalten. Es beerreift sich aber doch, dass 
in den Anstalten, welche ihre Schüler nach Hunderten zählten, 
auch eine strenge Handhabung der Disciplin sehr schwer war 
und grobe Excesse nicht fem halten konnte. Bfan hatte 
Aber häufigen Besuch der Wirthshäuser, über nächtlichen 
Strassenlärm, über andere Ungebühmisse Klage zu erheben, 
und zuweilen mussten die kirchlichen Behörden oder auch die 
Magistrate der Städte mit Gefängnissstrafe nachhelfen. Den 



1) Hamann im Programm der Stadtschole dea JohaaneomB an 
Hambnig 1879. 
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Jüngeren gegenüber war aueh bei den Brüdern die Ruthe 
Symbol der Zueht Das disciplinarische Mittel, zu Erleichterung 
der Disdplin Anlasser au bestellen und ftkr Angebereien zu 
belohnen, ist zwar erst im 16. Jahrhundert zu weiter gehender 
Anwendung gekommen, findet sich aber schon bei den Brüdern. 
In Utrecht suchte man Gehorsam, fleissigen Schulbesuch und 
höhere Fertigkeit im Lesen, Abschreiben und Bücherverzieren 
auch dadurch zu erwirken, dass man Ahlass ertheilte, nehen- 
bei bezahlte man die gelieferten Abschriften mit Geld oder 
schenkte lUicher oder gab P^rlaubniss zum l)esucli der Schul- 
bibliüthek \). Im Allgemeinen wird man indess anzuerkennen 
haben, dass in den F)rQderschulen die Disciplin, wenn eine durch- 
greifende Hausordnung sie unterstützte, eine befriedigende 
gewesen ist. Was Erasmus gelegentlich über die ihm bei den 
Bi-tidern widerfahrene Härte bemerkt hat, erlaubt kaum einen 
Schluss auf die Zustände im Allgemeinen, bei deren Beur- 
theilung auch der rauhe Sinn jener Zeit in Eechnung gebracht 
werden muss. Dass die sanitäre Fürsorge auch in den Brttder- 
h&nsem zum Theil eine sehr mangelhafte war» zeigen die 
Bemerkungen des sicherlich auch in diesen Dingen zu- 
verlässigen Butzbach. 

Nichts aber kann uns an der Anerkennung hindern, dass 
die Bruder auf dem Gebiete des Unterrichtswesens, wie in 
ihren religiösen Bestrebungen, den Eintritt dner neuen Zeit 
treu und wacker vorbereitet haben. Die zahlreichen Schüler, 
die sie itkr Kirchs und Sdiule, für Staat und Leben gebildet, 
die Lobpreisungen, die so Viele ihnen gewidmet, das Vertrauen, 
das die weitesten Kreise ihnen geschenkt, haben wir als 
zwingende Beweise für ihre Tüchtigkeit anzusehen. Auch der 
grosse deutsche Reformator hat ihrer wiederholt, obgleich mit 
besonderer Rücksicht auf ihre Verdienste um Förderung des 
religiösen Lebens, in der ehrendsten Weise gedacht, und der 
Praeceptor Germaniae hat nicht minder den pädagogischen 



1) Bei Beontning der WHolheken beobachteten die Brüder sonst 
grosse Yorsidit Nordhoff S. 121. 
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Werth ihrer Leistungen za vflrdigen verstanden. Dass sie, 
hier und da nnter den ungünstigsten Verhältnissen und bei den 
Wandelangen einer gewaltigen Zeit,, bis tief in das 16. Jahr^ 
hundert sich behaupteten, ja gerade damals, namentlich in den 
Niederlanden, noch grosse Eifolge au&eigen konnten, das 
spricht in ganz besonderer Art ftlr ihr Wirken und Walten; 
auch ihr Niedergang ist ein ehrenvoller, von Manchen tief be- 
dauerter gewesen. 



« 



IX. 

Die Schule zu Schlettetadt. 

Nieht in munittelbarem Zusammenhaoge mit dmt Brttder- 
scholen, aber ihnen verwandt durch Geist ond Streben er- 
scheint die Schule von Schlettstadt; auch in ihr haben 
vir Vorbereitung und Uebergaug zu einer neuen Zeit, 
nur auf engere Kreise sich beschränkend und mehr durch 
pei'söiiiiclie Auffassung nach Riclituug und Ausführung be- 
stimmt ^). 

Es ist schwer zu sagen, wie gerade Schlettstadt, unter 
den Städten des Elsass auch damals nicht von hervoiragender 
Bedeutung, zu einer Schule gekommen, welche durch lange 
Jahrzehnte in weite Kreise hinein Einfluss zu üben ver- 
mochte. Die kleine Reichsstadt liegt an der III und war von 
einem stattlichen Mauerring umgeben, den wieder ein wasser- 
reicher Graben umsehloss, während zahlreiche Kanftle Stadt 
und Umgegend durchschnitten, so dass der durch das Dlthör 
zum Rhein Wandemde 84 Brücken zu aberschreiten hatte; 
grosse Waldungen rahmten die Stadt ein. In ihr hatten 
Dominicaner, Franciscaner, Johanniter, Benedictiner, Nonnen 
von Silo Aufenthalt gefunden; es fehlte also auch an statt- 

1) Die Geschichte dieser Schule erzählt Röhr ich in Illgens Zeit- 
Behrtft fbr die hiBtoiisdie Theologie lY, 2, 199—218; vgl A. Lange in 
Sehnidfl Encjdopädie Tll; ansserdem die Btographien WimjihelingB von 
Wiskowatoff (1867) und Sehwars (1875). Straver, Die Schale m. 
SddettMadt von U50-1560. LOpne 1880. 
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fidien Gebftitdeii für Pflege der Frömmigkeit nicht >)• Sie 
erfreate sieh nmi allerdings auch durch Weinbau und durch 
Transithandel eines gewissen Wohlstandes; aber wenn ihre 
Bevölkerung nun auch in solchen Verhältnissen das Bedürfniss 
nach besserer Schulbildung empfinden konnte, so würde man 
über das von den Stadtschulen jener Zeit Gegel)ene nicht 
hinausgekommen sein, wenn nicht besondere Anregungen 
wirksam gewesen wären. Diese sind aber jedenfalls von dem 
Manne ausgegangen, dessen Name in der Geschichte dieser 
Schule fort und fort die höchste Geltung behauptet hat, wenn 
er auch vom Nebel sagenhafter Erzählungen fast verhüllt ist 
Ludwig Dringenberg, der diesen Namen von seinem Geburts- 
orte; dem Städtchen Dringenberg östlich von Paderborn, er- 
halten hat und vielleicht um 1430 geboren worden ist, war 
sicherlich eine stark ausgeprägte Lehreipersdnlichkeit, neben 
welcher damals in deutschen Landen nur sehr wenige sieh 
nennen Hessen, da ja überhaupt vor dem Auftreten des Humap- 
nismus im Schulwesen eigenthOmliches und von entschiedenem 
Bewusstsein getragenes Wirken durch die überli^rten, mecha- 
nisch festgestellten Formen sehr gehemmt, ja bdnaiie un- 
möglich gemacht wurde. Ein Sohn Westfalens, das durch 
seine Verbindung mit den geistig regsamen Niederlanden viel- 
fach bestimmt wurde, kam er selbst auch in solche Ver- 
bindung: doch wissen wir nichts Zuverlässiges über den Unter- 
richt, den er in niederländischen Schulen gewonnen haben 
kann. Gewiss darf indess angenommen werden, dass er mit 
den Brüdern vom gemeinsamen Leben, den Hieronymianem, 
in engeren Verkehr getreten ist und dadurch den Impuls zu 
seiner einflussreichen Thätigkeit erhalten hat. Ob der als 
sein Lehrer genannte Thomas der berühmte Thomas von 
Kempen gewesen, der ja auch auf andere Jünglinge wohl- 
thätigen £influss ausgeübt hat, muss unentschieden bleiben. 
Die höhei-en Studien hat Dringenberg gewiss an der Univer- 
sität Heidelberg gemacht; aber falsch ist es, dass er von 



1) Horawitz, Beatus Bhenanus (1872) S. 9 f. Schwarz, Jakob 
WhnpheUng (1875) 8. 42 ff. 



234 



Das Zurücktreten der wesentlich klerikalen Schulen etc. 



dort aus dem Käthe von Schlettstadt durch Rudolf Agricola, 
der dort viel später ei*st einpetreteii ist, für die Leitunj? der 
daselbst zu errichteiulen Schule empfohlen worden; denn diese 
dürfte bereits um die Mitte jenes Jahrhunderts entstandeu 
sein, da der im Jahre 1450 in Schlettstadt jjeborene Wimphe- 
ling ausdrücklich bezeugt, dass er bis in sein zwölftes Jahr 
in der Schule untenichtet worden, Dringenberg aber nach 
einer anderen Angabe des ausgezeichneten Humanisten vierzig 
Jahre lang (etwa bis 1490) in Sehlettstadt gewirkt hat 

In der neuen Schule nun brachte derselbe ohne Zweifel 
die pädagogischen Grundsätze in Anwendung, welche er bei 
den Hieronymianem wirksam gesehen hatte. Freilich sind 
wir über seine ünterrichtsweise nur sehr unvollkommen 
unterrichtet, doch wissen wir, dass er, wahrscheinlich aus 
Scheu vor den in Schlettstadt angesehenen Franciscanern, das 
Doctrinale puerorum ihres Ordensgenossen Alexander de villa 
dei nicht zu beseitigen, sondern nur eine Vereinfachung des 
lateinischen Unterrichts vorzunehmen wagte, wobei er vor- 
zugsweise die oft widersinnigen Scholien und Commentare 
zum Doctrinale in Wegfall brachte. Wie er indess die so 
gewonnene Zeit auf ausgedehntere Leetüre lateinischer Schrift- 
steller verwendet hat, ist schwer zu sagen; nur dies dürfen 
wir annehmen, dass er an Stelle des scholastischen Krams 
die LectOre zu grösserem Rechte kommen liess und dabei 
moralische Belehrung anknüpfte Denn ganz im Geiste der 
Hieronymianer sah er die Heranbildung christlicher Gesinnung 
in seinen Schülern als Hauptsache an, und so erhielt denn 
sein ganzer Unterricht lebenweckende Kraft. Dass er neben- 
bei die wichtigsten Thatsachen der deutschen Geschichte in 
lateinischen Gedenkversen seinen Zöglingen behaltbar zu 
machen suchte, bezeugt ausdrücklich Wimpheling, der ja 
selbst so entschiedene Vorliebe für die Geschichte des Vater- 
landes an den Tag gelegt hat, wie auch andere Schiller Dringen- 



1) Seine Bedenken der heidnischen Dichterl ectüre gegenüber, die er 
dem Augsburger Humanisten Gossembrot ausgesprochen hat, erklären sich 
au& seinem sittlichen Ernste. Vgl Strüver S. 19 f. 
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bergs (so Georg Sinimler und Peter Schott) in dieser Richtung 
thätig gewesen sind. Dem verfallenen Kirchenthum gegenüber 
scheint er eine freiere Stellung eingenommen zu haben, wie 
schon sein von Peter Schott angefiilirter deutscher Sittenspiiich 
„Alt Pfaffen, jung Pfaffen, dazu wild Bären soll Niemand in sein 
Hus begeren" erkennen lilsst. Ob Dringenberg in seiner 
Schule gleichgesinnte Mitarbeiter gehabt hat, ist unbekannt; 
aber zfJilreiche und treffliche Schüler, in denen sein Geist 
fortwirkte, haben sein Andenken dankbar geehrt Wir nennen 
ausser den drei bereits erwähnten Eitelwolf von Stein, der als 
Beschützer Ulrichs von Hutten spilteif in Muth und Treue sich 
bewählt hat, Johannes Hugo von Schlettstadt, der Kaplan des 
Kaisers Maximilian I. wurde, und Jost Hau (Jodocus Gallus) 
von Ruffach, der als Professor in Heidelberg grossen Frciniuth 
bewies und als Kanonikus in Speier starb, Sebastian Murrher 
(Murerj von Colmar, der durch seine Kenntniss des Hebräischen 
sich auszeichnete, zweckmässige Schulbücher verfasste und 
eine Geschichte Deutschlands verbreitete, aber schon 1492 
als Kanonikus in seiner Vaterstadt starb, endlich Joh. 
Molitorius, sp&ter Decan in Baden und einer der Begleiter 
des Markgrafen Jakob von Baden auf dessen Reise nach Born 
]. J. 1498 Dass auch Reuchlin unter Dringenbergs Schüler 
zu zählen sei, erecheint als unbegründet» Die Anregungen, 
welche von der Schule in Schlettstadt ausgegangen sind, lassen 
sich im geistigen Leben der oberrheinischen Landschaften 
weithin verfolgen. 

Nach Dringenbergs Tode erhielt die Leitung der Schüler 
Crato (Graft) Hof mann von Udenheim, der schon früher in 
anderen Lehrerstellen sich erprobt hatte und elf Jahre lang, 
bis zu seinem Tode i. J. 1501, in Schlettstadt wirkte. Er war 
verheirathet, gehörte also der Genossenschaft der Hierony- 
mianer nicht an; aber er bewahrte im Ganzen die Grundsätze 
seines YoigSaigm, Demnach gab auch er die alten Schul- 
bücher noch nicht auf, und neben dem Doctrinale benutzte 



1) Klüpfel, Vita Celtis I, 5b and Kiegger, Amoenitates Fri- 
borgicae II, 455. 
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er auch die Summulae des Petrus Hispauus; ob er die 
Adolescentia Wimphelings, ein aus classischen und christlich- 
patnstischen Stücken zusammengesetztes Lesebuch, das aller- 
dings sonst in die Schule Eingang gefunden hat, herbeigezogen, 
ist aus der Thatsache, dass ein von ihm verfasstes Epigramm 
dem Buehe mit vorgesetzt worden, nicht ohne Weiteres 
zu folgern. Wie sehr dem zugleich ernsten und milden 
Manne die sittliche BOdung seiner Zög^nge am Herzen lag, 
das zeigen die Worte, mit denen er kurz vor seinem Tode 
ein seinen Zöglingen bestimmtes Buch eingeleitet hat^). Zu 
seinen bedeutendsten Schülern rechnen wir Beatus Rhenanus 
(Bild) von Schlettstadt, den treuen Freund des Erasmus, 
Leo Judä (Jud) aus Rappoldsweiler, der neben Zwingli in 
Zürich eine so bedeutsame Stellung: finden sollte, Jakob 
Villinger und Jakob Spiegel, die nachher kaiserliche Käthe 
wurden. — Er starb im Jahre 1501, im einundfünfzigsten 
Jahre seines Alters. In der Kirche zu Schlettstadt haben 
dankbare Schaler ihm ein Epiti^^hium gesetzt 

Ob er noch an der durch Wimpheling herbeigeführten 
Begründung der literarischen Gesellschaft in Schlettstadt, an 
welche eine ähnliche Vereinigung in Strassburg äch anschloss, 
Antheil gehabt habe, ist zweifelhaft, sonst aber waren diese 
Bestrebungen ganz in seinem Sinne ^). Sein Nachfolger 
Hieronymus G e b w e i 1 e r , zu Horburg bei Colmar geboren 
und an der Universität Basel zu wissenschaftlicher Tüchtig- 
keit gelangt, übrigens mit Wimpheling in freundschaftlicher 
Verbindung, scheint sich doch in jener Gesellschaft nicht 
sonderlich herrorgethan zu haben. FOr die Schule muss die 
Stadt Grosses verwendet haben; denn sie erhöhte seine Be- 
soldung. Ueber seine pädagogische Wirksamkeit erüsdiren wir 
wenig; dagegen fehlt es nicht an Beweisen für eine r^ere 
schriftstellerische Thätigkdt, die indess mehr sein späteres 

1) De fide meretricimi in soos amatores. Impr. Augnttae per Jo. 
Froschaaer 1505, 8. 4w Das Vorwort ist datirt in Stetad. gynmttdo IV. 
Kai. Sept. 1501. 

2) Rö brich S. 211 f. Wiskowatoff verlegt die Begründung dieser 
Gesellschaft von 1510—14. Vgl. Schwarz, Wimpheling S. 111. 
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Leben auszeichnet, übrigens nicht durchaus den Interessen 
der Schule sich zugewandt hat Schlettstadt verliess er schon 
im Jahre 1509, um in Strassbnrg, wahrscheinlich auf Johannes 
Geilers Betrieb , an der dortigen Domsehule als Lehrer ein- 
zutreten. Er kam hier aJlei'dings in erfreuliche literarische 
' Verbindungen und brachte auch die Domschule zu neuer 
Blftthe; aber die gleich in den Anfängen der Reformationszeit 
in Strassburg hervortretenden Sympathien für das Neue ver- 
stimmten ihn bald, wie seinen Freund Wimpheling, und als er 
die Vertretung des Alten ohne rechten Erfolg übernommen 
hatte, ging er endlich (1524) nach Hagenau hinweg, wo er 
als Rector der Stadtschule bis an seinen Tod (1545) einen 
weitgreifenden Umschwung der Dinge erlebte. Seine Leiche 
fand ihre Ruhestätte auf dem Kirchhof von St. Georgen. 

Ihm folgte in der Leitung der Schule nach 1509 
sein Schuler Johannes Sapidus (Witz), unter dem sie 
auch den erfi'eulichsten Aufschwung nahm. Er war 1490 in 
Schlettstadt geboren und ein Neffe Wimphelings. In der 
Schule seiner Vaterstadt für höhere Studien vorbereitet, 
wandte er sich 1506 der Universität Paris zu, wo er seinen 
Schulfreund Beatus Rhenanus wiederfand und auch mit 
Michael Hummelberger in engere Verbindung trat. Besonderen 
Einfluss dürfte damals auch auf ihn Faber Stapulensis aus- 
geübt haben. Er hatte so den vom Humanismus ausgehenden 
Geist stark auf sich wirken lassen, und als er, in die Vater- 
stadt zurückgekehrt, ungeachtet seiner grossen Jugend, zum 
Rector ihrer Schule gemacht worden war, musste die Lebendig- 
keit und Gewandtheit seines Unterrichts bald Schttler von 
allen Seiten ihm zuführen. Als der arme Vagant Thomas 
Platter im Jahre 1517 nach Schlettstadt kam, um als achtzehn- 
jähriger Jttngling unter den Knaben die Elemente zu erlernen, 
waren 900 Zöglinge, unter ihnen auch Adelige, um Sapidus 
versammelt, der manche auch in sein Haus aufgenommen 
hatte. Platter, der schon viele Schulen gesehen hatte, fand, 
dass die SchlettstiUlter Schule die erste sei, da es recht zu- 
ging. Sapidus hatte nun aus seinem Unterricht die alten 
Schulbücher fast ganz verbannt und die Klassiker eingeführt, 
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wobei er seine Schttler auch far das reine Latein, dessen er 
selbst mächtig war, zu gewinnen suchte. Mit Erasmus, der 
damals zu Basel lebte und den an diesen enger mh an- 
schliessenden Freunden stand er in geistigem Zusammenhange, 
was namentlich sein treffliches Gedicht ad sodales Erasmo 
Roterod. consuetudine iunctissimos beweist Er klagt darin 
über das ihm gefallene Loos, das ihn in den Mühsalen der 
Schule festhalte und von anregendem Verkehr mit glück- 
licheren Studiengenossen ausschliesse; auch wird der Brief, mit 
welchem der gefeierte Erasmus durch Hinweisung auf die 
Herrlichkeit des Lehramts ihn zu trösten suchte, kaum eine 
wahrhaft beschwichtigende Wirkung gehabt haben Er 
mochte doch seinen Freund Oecolampadius beneiden, den er 
1515 durch einen Brief bei Erasmus eingeführt und zu engerer 
Verbindung mit diesem gebracht hatte. Bass er in dem 1520 
entbrennenden Streite des grossen Humanisten mit dem 
gelehrten Engländer Edward Lee neben anderen auf der Seite 
des Ersteren erschien und in heftigster Weise den Andern 
bekämpfte , darf uns weiter nicht auffallen *). Aber in dem- 
selben Jahre war er auch mit seinem Oheim Wimpheling, 
den die durch die beginnende Reformation hervorgerufene 
Aufregung tief verstimmte, durch freimtithige Aeusserungen 
in Zwiespalt gerathen : der kränkelnde Greis hatte ihm sogar 
mit einer Anzeige bei der Inquisition gedroht. Die gi-osse 
Scheidung der Geister, welche bald unaufhaltsam sich durch- 
üihren sollte, wirkte dann bestimmend auch auf Sapidus*). 
Als in Schlettstadt der gelehrte Stadtpfarrer Paul Seiden- 
sticker (Phrygio) vergebens einen Versuch gemacht hatte, die 

1) Erasmi Epp. ed. 1521 p. 59 £f. 

2) Epistolae aliquot eruditorum viroram, ex quibtts pei^icunm, qnaiita 
Sit Ed. Lei virulentia (Basil. 1520. 4"l. 

3) Bedeutsam sind Briefe von Sapidus an Hummelberger und von diesem 
an jenen aus dem Jahre 1523; Horawitz, Analecten zur Geschichte der 
Reformation und des Humanismus in Schwaben (Wien 1878) S. 70 — 72. 
Hummelbeiger schreibt: quod Christum sequeris et reflorescaitem evangelii 
doctrinam paellos tnos edoces, est mihi iucundissimiim. Kon panun refert, 
quibos institutis primam aetatnlam formaveris. — Aber auch sehen Be- 
ziehungen auf Verfolgungen treten hervor, vgl. 8. 78 f. 
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Reformation einzuführen und sodann das Unheil des Bauem- 
ki-ieges in unmittelbarer Nähe der Stadt zu einem blutigen 
Treffen Anlass gegeben hatte, war für Sapidus in Schlettstadt 
keine Stiltte mehr zu fruehtbarer WirkBainkeit Er zog sich 
nach Strassburg zurilck und erhielt hier später an dem neuen 
Gymnasium eine Stelle. Im Jahre 1548 wurde er Kanonikus 
an dem evangeüBchen Stifte St Thomä und starb am 
8. Juni 1561. 

Als seinen Nachfolger nennt Beatus Rhenanus noch den 
Meister Veit von Rothenburg. In den Jahren 1558 bis 1560 
leitete die Schule nicht ohne Erfolg Kaspar Stttblin. Aber die 

strebenden jungen Geister zog Joh. Stums Kraft und Ruhm 
an das Gymnasium in Strassburg, Die Schule in Schlettstadt 
kam in der Folge au die Jesuiten. 

Es könnte als angemessen erscheinen, die Wirksamkeit 
des wackern Wimpheling, die mit der Schule von Schlettstadt 
in so mannigfacher Beziehung steht, gleich hier eingehender 
zu betrachten. Er war in Schlettstadt geboren und erzogen, 
dort hat er wiederholt seinen Aufenthalt gewählt, dort ist er 
in hohen» Alter (1528) gestorben. Aber seine Bedeutung 
reicht doch weit über diesen engsten Kreis hinaus, und für 
uns kann seine Stellung nur da sein, wo wir ihn als den 
Pädagogiker des deutschen Humanismus würdigen kennen. 
Und wie die Sehule Ton Schlettstadt für sich allein uns schon 
auf die (xeschichte des Humanismus hiug^leitet hat, so führt 
noch entschiedener Wimphelings Name in diese Geschichte 
uns hinQber. 
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I. 

Charakter des Humanismus. 

Die als Humanismus bezeichnete Richtung der Stadien 
und des geistigen Lebens überhaupt hat in den einzelnen 
Perioden ihrer Durchführung einen sehr verschiedenen Cha- 
rakter gehabt, wenn sie auch fort und fort durch die l^e- 
wunderung antiker Kunst und Bildung und den daraus sieh 
ergebenden Cultus der schönen Fonn bestimmt worden ist. 
Diese Richtung ist doch eine andere in der Zeit, welche den 
Humanismus in scharfen Gegensatz zu der mittelalterlichen 
Scholastik treten sah, und wieder eine andere, als der Gegen- 
satz zwischen Humanismus und Realismus sieh entwickelte, 
und sie hat doch erhebliche Wandlungen erfahren, je nachdem 
die neuen Studien, dem Vorgange des Erasmus folgend, in 
Verbindung mit dem alten Kirchenthume blieben oder, dui'ch 
MiUmer wie Melanchthon and Camerarius bestimmt, die re- 
formatorischen Bewegangen anterstQtsten und förderten; auch 
hier aber hat der Homanismus durcfi das wechselnde Ter« 
hältnisB erst zum . Pietismus, dann zum Philanthropinismus, 
weiterhin zur Bomantik, endlich zu den Naturwissenschaften 
eine zum Tbefl neue Gestalt gewonnen« Indess zieht sich 
durch alle diese Wandlungen als das Gemeinsame das Streben, 
durch Aufnahme und Nachbildung des aus dem Alterthume 
Ueberlieferten das ächt Menschliebe, die Humanität, zu freier 
und lebendiger Entfaltung zu bringen und deshalb gegen Alles, 

16* 
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was Verkennimg des ächt Menschlichen zu sein, den Adel der 
Menschennatur in dieser oder jener Weise in Zweifel zu ziehen 
und zu gefährden schien, anzukämpfen. 

Für die erste Periode des Humanismus nun ist allerdings, 
und Yon Petrarca an, der Gegensatz zur Scholastik das be- 
sonders Gharakteristisdie. Denn die Scholastik, welche ja doch 
alle Wissenschaft in ihren Bereich gezogen und nach eigen- 
thomlidier Methode behandelt hatte, erschien allen Humanisten 
als ein wirres und wfistes Durcheinander willkttrlicher, geist- 
loser, dem Leben fremder, alle frischere Bewegung hemmender 
Subtilitäten , als eine Masse, welche kaum hier oder da ein 
Körnchen von Walnheit und Weisheit, wie Menschen sie 
brauchen, darbiete und also am besten völlig auf die Seite 
geräumt werde. Auch das durch Syllogismen scheinbar als 
unanfechtbar Erwiesene galt denen, welche die formale Richtig- 
keit des Aufgestellten nicht zu bestreiten vermochten, noch 
in keiner Weise als etwas dem Thatsächlichen Entsprechendes 
und dem natürlichen Wahiheitssinne Genttgendes; ja je feiner 
das Gespinnst sich in die Höhe zog, desto weniger glaubte 
man noch einen Zusammenhang desselben mit dem festen 
Boden der Wirklichkeit wahrzunehmen Dass dab^ vieles 
Grosse und Bedeutende, was die Vertreter der kirchlichen 
Wissenschaft namentlich des dreizehnten Jahrhunderts aufge- 
stellt hatten, nicht zu gerechter Würdigung gelangte, dass 
auch das treue und gewissenhafte Arbeiten mancher Späteren 
verkannt wurde, kann nicht auffallen*). Und wenn zuletzt 
der um Mutianus Rufus sich zusammenschliessende Kreis von 
Humanisten zu leidenschaftlicher Feindseligkeit gegen alle 
Scholastiker sich erregt sah und auf dieser Seite nur noch 



1) Vgl. Mather, Aus dem Universitäte- und Gelebrtenlebea im Zeit- 
alter der Befomuition S. 66 1 

2) S. indess aber die Verehniiig, welcbe deatedie Hmnaniaten fOr 
Albertus HagnoB an den Tag gelegt haben, Nordboff, DenkwOrdl^^eiten 

aus dem Münsterischen Humanismus (1874) S. 8 ff. Beachtenswertli ist, 
dass die Humanisten, welcbe mit Maximilian I. in Verbindung standen, 
die selbständige SteUnng der Wiener Hochschule in Gefisdir brachten. 
Aschbach S. 242. 
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Barbarei und Böswilligkeit zu erkennen vermochte Oi so 
man dies als ungerecht bezeichnen dürfen, aber leicht aus 
der immer mehr in das Bewusstsein der Streitenden tretenden 
Unausgleiclibark^t des Gegensatzes sich erklftren können, 
der doch auch fbr die Humanist^ in der Verschiedenheit der 
auf beiden Seiten gebrauchten Formen besonders erkennbar 
wurde. 

Aber der Gegensatz des Humanismus zur Scholastik war 
doch lange Zeit hindurch nicht zugleich Gegensatz zum alten 
Kirehenthum; und selbst dann, wenn er gegen den Klerus 
zu schonungslosem Angriff bereit stand , hielt er gläubig an 
der Lehre der Kirche fest, wie mit Petrarca, der doch sogar 
über die Päpste von Avignon sehr streng geurtheilt hatte, 
viele Humanisten selbst in Italien, wo freilicli eine kirchen- 
feindliche, ja heidnische Richtung mehr und mehr Geltung 
gewann, der Kirche sich nicht entfremdeten. T^nd dies thaten 
auch die deutschen Humanisten entweder niemals oder erst 
unter ganz besonderen Aufregungen. Wir haben auf deutschem 
Boden eine Reihe von Männern vor uns, die an der Verfassung 
und dem Glauben der Kirche unverrückt festhielten und die 
vom Humanismus dargebotenen Bildungsinittel zu ruhigen und 
allmählichen Beformen in Wissenschaft und Leben zu benutzen 
gedaehten, nicht aber auf gewaltsame Verändeining, auf Er- 
schütterung der bisher anerkannten Autoritäten hinarbeiteten. 
So hatte Rud. Agricola, früh von Todesahnungen ergriffen, das 
Gefühl der Leere und Oede, welche er durch seine huma^ 
nistischen Studien nicht anszuflUlen yermochte, dadurch zu 
aberwindra gesucht, dass er dem Studium der hebräischen 
Sprache und der Theologie sich hingab, während er die früher 
verfolgte Richtung für verfehlt hielt Zumal die Humanisten 
am ObeiThein (Wimpheling, Brant, Zasius) erscheinen von 
durchaus conservativer Gesinnung bestimmt, ja bereit, für 
kirchliche Dogmen, wie beim Streit über die Sündlosigkeit der 
Jungfrau Maria, mit aller Entschiedenheit einzutreten, wenn 
sie gelegentlich auch gegen die Thorheiten der scholastischen 



1) KampschttUe, Die UoiTenität £rfart I, 112 fL 
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Methode mit allem Naehdrack sich erklftreo'). Indess auch 
andere Humanisten jener Zeit blieben in engster Verbindung 
mit der Kirche, gans abgesehen Ton denen, welche durch ihre 

geistlichen Stellungen und Berufe verpflichtet waren, für sie 

einzutreten. Anders dann freilich die jungdeutsche Huma- 
nistenschule, welche an der Erfurter Universität sich bildete 
und von dort aus bald in weitere Kreise hinein Propaganda 
machte Es waren Männer, denen die Pflege und Empfehlung 
der schönen Form Selbstzweck wurde und die Fehde gegen 
das Alte, weil es auch den höchsten Interessen des Vater- 
landes feindlich schien, zu lauter und lärmender Fi-eude An- 
lass gab 

Immer jedoch fand zwischen den deutschen und den ita- 
lienischen Humanisten ein grosser Unterschied statt. Während 
diese schon durch die Sprache und die historische Tradition 
mit dem Alterthume noch in einem fast unmittelbaren Zu- 
sammenhange standen, war für Jene das aus Italien Ange- 
nommene doch zunächst etwas Fremdes, durch kfinstliche Ver- 
mittelung Gewonnenes; gelangten die Italiener durch die alten 
Vorbilder leicht zu einer lebendigen Fortbildung ihrer nationalen 
Literatur, so erwiesen sich dieselben Vorbilder für die Deutschen 
eher als Hemmniss des in der eigenen Sprache zu Gestaltenden; 
während man jenseits der Alpen durch die Werke der Römer 
und Griechen zu einer Erneuerung aller Wissenschaften zu 
kommen, die wahre Philosophie erst entdeckt zu haben glaubte, 
nahmen diesseits der Alpen die Studien bald eine entschieden 
geistliche Richtung ; während man im Hauptlande des Katholi- 
cismus bis zu Unglauben und Freigeisterei sich verirrte, suchte 
man in Deutschland durch den Humanismus das wahre Ver- 
ständniss der heiligen Schrift und damit ein festes Fundament 
für Glauben und Leben zu gewinnen ; während der italienische 
Humanismus oft mit frivolem Spott das durch Alterthum Ge- 



1) 8. b€ionden Ober Bnat Zarneke und Ooedeke in den Ein- 
leitongni m ihrar Aoigi])« dei NanrenidiiA imd Chr. Schmidt, Notioe 
mir Beb. Bnat in der Bevne d'Abaco 1874. 

2) Vgl Binder, GbariUs Fiikfaeimer S. 88 f. 
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heiligte antastete, bewahrte der deutsche auch in der Satire 
lieher sittliehen Ernst, suchte er durch sie sittliche Zwecke 
zu errdehen; in Italien endlich untei'warfen sich die Hu* 
manisten, als die gerade auch durch sie bedrohte Kirche zu 
scbonungslOBer Reaction sich aufraffte, ohne Widerstreben, 
während in Deutschland viele der tachtigsten Humanisten 
für die Reformation sich entschieden aus tiefem Heneens- 
bedfirfiüss. 

Es ist aber aft dieser SteUe auch dies der Beaditung 
Werth, dass nicht minder in Frankrdch der Humanismus einen 

von dem in Deutschland entwickelten verschiedenen Charakter 
gewann. Für Frankreich hatten die neuen Studien, wie für 
Italien, im nationalen Leben zahlreiche Anknüpfungspunkte, 
einen historisch zubereiteten Boden ; dort fanden Italiener als 
Gelehrte und Künstler seit Karl VIII. und Ludwig XII. freund- 
liche Aufnahme; dort genoss von oben her seit Franz I. die 
„Renaissance" in jeder Beziehung eine so aufmunternde und 
durchgreifende Pflege, dass die Bildung und Sitte der höheren 
Kreise des Volkes, dass die Literatur und Kunst eine wunder- 
bare Umwandlung erlebten, dass auch die strengen Wissen- 
schaften, zumal die Juiisprudenz, eine um&ssende Erneuerung 
in selbständiger Durcharbeitung erfuhren, und zwar in engstem 
Znsammenhange mit den auf das Alterthum gerichteten Studien. 
Wie einflussreidi dies Alles fftr das geistige Leben auch 
unseres Volkes gewesen ist, dayon ist hier noch nicht zu 
sprechen. 

Nicht selten hat man gesagt, dass der deutsche Humanis» 
mus frühzeitig der Schule sieh zugewendet habe. Man kann 
dies gelten lassen, wenn man dabei nur nicht übersieht, was 
in Italien die grossen Pädagogen Guarino von Verona (f 1460), 

Vittorino de Feltre (f 1476) und dessen Schüler Ognibene de' 
Bonisoli (f 1493) geleistet haben , die wir doch sicherlich mit 
Alexander Hegius auf eine Linie stellen dtlrfen. Es lag ja 
auch so nahe, dass man der Jugend zugänglich zu machen 
suchte, was für gereifte, im Leben ei-probte Geister in so ge- 
winnenden Formen so vieles Edle, Anregende, Verwendbare 
darbot. Darum wundem wir uns auch nicht, wenn man in 
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beiden Ländern über die Behandlung desselben für die Zwecke 
der Ju^endbildung mit einem Eifer, wie er früheren Zeiten 
ganz fremd gewesen war, umfassendere Betrachtungen an- 
stellte und das in vielfacher Praxis Geprüfte weiteren Kreisen 
zur Benutzung darbot ; wenn eine pädagogische Literatur sich 
zu entwickeln begann, die freilich noch beschränkt erscheint 
im Vergleich mit dem, was spätere Geschlechter in rastloser 
Thätigkeit producirt haben, immer jedoch die lehrreichsten 
Einblicke in die pildagogische Thätigkeit jener Uebeigangsseit 
gestattet Wir werden auch hiervon in den späteren Dar^ 
Stellungen eingehender zu sprechen haben. Nur dies Eine 
mag zu weiterer Bezeichnung des Verhältnisses, welches 
zwischen Deutsdien und Italienern statt &nd, hier noeh be- 
merkt werden, dass beide zwar durchweg den aus den 
Glasslkem zu schöpfenden geistigen Gewinn im Auge hatten, 
diese jedoch bei ihren auf solche Studien gerichteten 
Vorschrifken am liebsten an Qnintilian sich anschlössen, 
jene dagegen, wie die Lehrschriften von Wimpheling, Oertel 
und Erasmus zeigen, auf einem freieren Standpunkte sich 
halten. 

Aber das Streben der Humanisten, das dem Leben 
Dienende aus ihren Arbeiten hervorgehen zu lassen, griff viel 
weiter. Wir wissen aus Burckhardts meisterhaften Zeich- 
nungen in seiner „Cultur der Renaissance", wie in Italien alle 
Richtungen des Lebens in der verschiedensten Weise vom 
Humanismus bestimmt und allmählich verwandelt wurden, 
wie Diplomatie und Kriegfühi-ung, staatliche Ordnung und ge- 
selliger Verkehr, wie alle Natur- und Weltanschauung nach 
den von den Humanisten empfohlenen Vorbildera sich grttnd- 
lich yeränderten. Zu so allgemeiner Wirksamkeit hat es nun 
freilidi der Humanismus in Deutschland nicht gebracht; allein 
er hat es wenigstens an hundertfochen Anregungen nieht 
fehlen lassen und nur deshalb mit vereinielten Erfolgen sidi 
begnOgen mfkssen, weil er gerade in den höheren Kreisen der 
Nation oft nur halbes Verständniss und nur vereinzelte Unter- 
stützung fand, im Ganzen aber in durchaus anderen Staats- 
und Bildungsverhältnissen sich zu bewegen hatte. Es half 
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wmiig, das8 die deatsehen HumaniBteD, lüerin sehr verechiedeD 
Yon den italieniseheii, die einander oft mit Eifersucht und 
Gehässigkeit bekämpften, lieber fest zusammenhielten, indem 
sie landsmannschaftliche Vereinigungen bildeten oder an Uni- 
yersitäten uro einen hervorragenden Mann sieh reihten oder 
durch rege briefliche Mittheilungen in Gemeinschaft blieben; 
viele standen doch vereinzelt und konnten schon deshalb zu 
nachhaltigeren Wirkungen es selten bringen, weil sie, dem 
alten deutschen natürliclien Wandertriebe gern nachgebend 
oder auch durch Widersacher bedroht und gedrängt, selten 
längere Zeit denselben Wohnsitz behielten. Wenn also doch 
im Ganzen immerhin der Humanismus auch in deutschen 
Landen sn grössmr Bedeutung gelangt ist, so wird man dies 
einerseits auf das enthusiastische oder doch zuversichtliche 
Vordringen seiner Vertreter, andererseits auf die bald un- 
sichere, bald schwerfällige Haltung seiner G^er zurück- 
führen dtkrfen. Ueberblickt man aber im Ganzen die Ver- 
änderungen, welche der Humanismus damals auch bei uns 
theils hervorgebracht theils vorbereitet hat, so wird man 
immerhin anzuerkennen haben, dass er eben auch in Deutsch- 
land die Entwickelung der geistigen Cultur mächtig mit be- 
stimmt und zuweilen selbst in unscheinbarer Thätigkeit zu 
dem, was die Zeit verlangte, mit geholfen hat. 

Und so werden wir auch dies anzuerkennen haben, dass 
der Humanismus in Deutsehland, ähnlidi wie in Italien, dem 
persönlichen Leben in Vielen eine Sehäife der Ausprägung, 
eine Freiheit der Bewegung, eine Frische des Handelns mög- 
lich gemacht hat, welche die gleichmässig wirkenden und 
Alles in unverrückbare Normen einzwängenden Lebensordnungen 
der vorausgegangenen Jahrhunderte kaum hatten denken lassen. 
Die Humanisten jener Zeit fühlten sich so oft in hartem 
Gegensatze zu dem Bestehenden, hatten in dem, was sie be- 
wunderten und pflegten, so viele individuelle Anregungen, 
welche bis in die Tiefe der Hei'zen gingen, so viele Vor- 
bilder, an denen die Einzelnen sich aufrichten und kräftigen 
konnten, dass der Einzelne wie von selbst zu individueller 
Entwickelung kam. Sie erwies sich unter Umständen kecker, 
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anspnichsvoller, launenhafter, als gut war, und führte zu Col- 
lisionen, die eher schadeten als nützten; aber der so in dea 
Vorder^rrund Gerathene musste dann doch sich halten, sich 
durchschlagen, sich vorwärts helfen. Dies aber galt mehr 
und mehr von Allen,. die, von den Humanisten geweckt, in 
ihre Wege sich ziehen liessen, bis die allgemeinen £i*schttt- 
terongen des geistigen Lebens bewirkten, dass eine wunderbar 
grosse Zahl diaraktervoUer PersAnlicbkeiten den Gang der 
Dinge hestimmte. 
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II. 

Ausbreitung des Humanismus. 



Als man in DentscUand so weit gekommen, hatte 
der Humanismus, wie er hier entwickelt war, bereits eine 

Stellung gewonnen, die ihn von dem italienischen sehr stark 
unterschied. Aber bei klarem Bewusstsein dieses Unter- 
schiedes erkannten die deutschen Humanisten doch fort und 
fort dankbar an, dass sie in den Italienern ihre Lehrmeister 
zu verehren hätten und die besten Förderungen ihrer Studien 
noch immer auf dem Boden Italiens gesucht werden inüssten. 
Der Humanismus hatte dort bereits eine ausserordentlich 
reiche Entwickelung durchgemacht und staunenswürdige Er- 
gebnisse zu verzeichnen. Handschriftliche Schätze von unver- 
gleichlichem Warthe hatte man gesammelt^ zahlreiche Classiker 
hatte man in den Grundtexten und in Uebei'setzungen zu- 
gänglich gemacht^ in vielen Städten hatte man die Universi- 
täten und Schulen den classischen Studien eröffnet, an den 
Höfen der Forsten und am Sitse der PApste hatte man ihnen 
hochsinnige Förderung bereitet, die ganze alte Geschichte 
hatte man in lebendigen Bildern wieder aulgefasst und die so 
lange nur mit dumpfem Staunen betrachteten Ruinen der 
griechisch-römischen Zeit, vom Trii^mphbogen des Augnstus 
in Aosta bis zu den Tempelresten von PAstum und Agiigent, als 
Zeichen und Denkmäler der grossen Vergangenheit mit Emst 
und Freude gedeutet. Seitdem der Dichter der göttlichen Ko- 
mödie, angeregt durch Brunetto Latini, der Wiedererwecker der 
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römischen Literatur ^^ewdrdeu war, und bald nach ihm Petrarca, 
in früher Jugend schon mit feurijzer Begeisterung; dem Studium 
des Alterthums zugewandt, aus demselben die edelsten Antriebe 
für Uebung jeder hohen Tugend und die kühnsten Ideale für 
eine durchgreifeade Neugestaltung der politischen Zustände 
au^efasst hatte, war eine Entwickelung in Gang gekommen, 
die alle Kreise des nationalen Lebens durchdrang und die 
nationale Literatur snmal zu wundervollem Aufechwunge 
brachte^). Was boten damals den ttber die Alpen Gekonrnienen 
hundert Stftdte, neben Venedig, Florenz, Rom und Neapel 
auch Mailand nnd Genua, auch Padua und Payia, auch Bo* 
logna und Siena! Was trugen den Lernbegierigen auf allen 
Seiten diese Pfleger der rasch erweiterten Studien, gegen die 
Flremdlinge zuweilen freundlicher als unter sich, entgegen, Be- 
lehrungen, welche durch das im Leben umher Dargebotene 
verstärkt, die nachhaltigsten Eindrücke in den Gemüthern 
-zurück Hessen! Wie vielseitig, wie frei und sicher, wie reich 
und gross erschien den von unbestimmter Sehnsucht na( h dem 
Süden Geführten diese Bildung der Italiener, welche, wie ge- 
fährlich sie auch unter sittlichem Gesichtspunkte sein mochte, 
so viel Anziehendes, ja Bestechendes für Menschen hatte, die 
in der Heimath nichts damit zu Vergleichendes gesehen hatten! 
Und nun auch diese Griechen, die, durch osmanische Barbarei 
aus dem Vaterlande vertrieben, selbst den Italienern so viel 
Bewundeining abgewonnen , als Führer auf neuen Bahnen zu . 
neuen Erwerbungen! Erstaunlich war es nun vor Allem, 
überall Männem zn begegnen, welche in ihrer Begeisterung 
fbr das wie zu neuem Leben erstandene Alterthum alles das- 
jenige, was in diesem so wirksam gewesen war, nicht bloss zu 
erkennen und nachzubilden, sondern in sich selbst zu indivi- 
dueller Entwickelung bringen zu können meinten, als standen 
sie, die Kinder einer so ganz anderen Welt, noch völlig im 



1) Vgl. VITegele, Dante's Leben und Werke S. 449 flf. und Schuck, 
Dante's classische Studien und Brunetto Latini, in den Jahrbüchern für 
Philologie und Pädagogik Bd. 92, S. 253 ff Ueber Petrarca'« classische 
Studien Papeucordt, Cola di Rienzo S. 53 S. 
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aatiken Leben, das doch hnmer wieder nur wie in Sehatten- 

bildern an ihren Augen voillberzog 0. Aber diese Selbst- 
täuschung war so leicht und so süss, dass auch die Besucher 
Italiens ohne Widerstand sich berauschen und dann vieles 
Eingebildete, Unwahre, Bethörende als acht und gediegen mit 
gelten Hessen; sie nahmen doch immer viel Köstliches uod 
Unverlierbares mit hinweg. 

Aber wir müssen diesem geistigen Verkehr der Deutschen 
mit den Italienern noch näher treten. Seit dem Untergange 
der Hohenstaufen hatte deutsche Kraft in Italien nur noch 
vortthergehende Versuche gemacht, die alten Machtverhältnisse 
zu erneuem, und was Heinrich VII., Ludwig der Bayer und 
Karl IV. noch untemommen hatten, war wohl geeignet ge- 
wesen, die alten Antipathien zu verstärken» aber cAne Frucht 
geblieben für deutsche Bildung. Doch mit dem Eonstanzer 
Concü knüpfen sieh Verbindungen neuer Art. EOnig Sigis- 
mund hatte eben in Eonstanz Pier-Paolo Yefgerio, der das 
Griechisehe verstand und das Lateinische mit Gewandtheit zu 
behandeln wusste, kennen und sch&tzen gelernt, wie er denn 
nadiher auch v<m ihm den Arrhianoe sieh hat Übersetzen 
lassen. Und in den Tagen jenes Gondls hatte auch Poggio 
von Konstanz aus seine Besuche in den nahen Benedictiner- 
klöstern gemacht und deren Bibliotheken durchsucht; es ist 
bekannt, dass er in St. Gallen eine fast vollständige Hand- 
schrift des Quintilian entdeckte und in 32 Tagen abschrieb; 
zu derselben Zeit war er auch so glücklich, einige Bücher 
des Valerius Flaccus und den Commentar des Aseonius zu 
acht Beden Gicero's zu ünden^). Andere Classiker fanden in 



1) Ofbobar sehr fibertrieben ist» was PoHtUums (Opp. T. m, 63) sagt: 
(Floientiiii) primae nobilitatb pneri, id qnod mille retro annis ia Italia 

contii^t munquam, ita sincere Attico sermone, ita facile expediteqne loqtie» 
bantar, ut non deletae iam Athenae atque a barbaris occupatae sed ipsae 
Bua sponte cum proprio avulsae solo cumque omni sua supellectile in Floren- 
tiae urbem immigrasse eique se totas penitusque infudisse viderentur. 

2) S. A. W. Zumpt in aeinem Comment. isagog. zur Ausgabe der 
Or. pr. Murena p. XXXVI £ Vgl. W. Shepherd, The life ol Poggio 
Bracddhü. Liveipool 1887. 8*. 
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anderen deutschen Klöstern Bartolomeo de Montepulciano, 
Alberto Eniche von Ascoli, Johannes Aurispa*). Das Basler 
Concil, zu dem auch Aurispa erschien, sah vor Allem durch 
£nea Silvio den Humanismus in den Weltverkehr eingeführt; 
dieser ist dann aber durch seine Verbindung mit Friedrich III., 
der selbst so wenig anzuregen war, der Apostel des Humanis- 
mus in Deutschland geworden, wie beharrlich ihm auch der 
deutsche Mann Gregor Heimburg entgegen warf). Aber die 
deutsche Barbarei sdiien Oberhaupt italienischer Bildung kaum 
zugänglich und die nach Deutschland kommenden Italiener 
fühlten sich durch das deutsche Wesen so abgestossen, dass 
sie mit tiefer Verachtung und herbem Spott auf ein Volk sahen, 
welches doch bald seine Buchdrucker ihnen sendete und den 
dortigen Humanisten zur Herausgabe der classischen Autoren 
und mancher zu deren Verstäiidniss erforderlichen Lehrschriften 
die Möglichkeit schuf. Dann tinden wir doch auch wieder 
Italiener an deutschen Universitäten, wie nach 1460 in Erfurt 
den Florentiner Jakob Publidus Bufüs, der freilich mit den 
Elementen beginnen musste, dann aber zur Ars epistolandi 
und (nach seiner epitome arUs oratoriae) zur Beredsamkeit 
anzuleiten unternahm*). 

Aber schon yorher hatte Petrus Luder als „Poet^ nach 
manchen Wanderungen auch in Eifurt (1460), und nicht ohne 
Wirkung, gelehrt. Wir haben in ihm den ersten deutschen 
Humanisten der Zeit nach zu erkennen und sehen in ihm 
sogleich auch eine merkwürdige Verbindung des deutschen 
und des italienischen Wesens. Zu Kislau im Kraichgau um 
1415 geboren, war er als Kleriker zuerst nach Tieidelberg ge- 
kommen, dann als solcher nach Rom gereist und hatte später 
Jahre lang in Italien (vielleicht sogar in Asien und Afrika) 
sich umhergetrieben. Zu ernsteren Studien scheint er erst 



1) SorgflUtige Nachrichten aber Anrispa's Leben enthalt der Indes 
Scholar, der Universität Halle für das SommeraemeBter 1870: Jo. Anrispae 

epistola edita a H. Keilio. 

2) Voigt, Enea Silvio I, 212 ff., 228, II, 342 ff, und Voigt, Die 
Wiederbelebung des classischen Alterthums S. 374 fL 

3) Vgl. aber ihn Kampschulte I, 31 ff. 
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seit 1144 in Padua gekommen zu sein, worauf er in Heidel- 
berji eine Professur erhalten hatte, mit der Aufp;abe, das 
Lateinische zu lehren und lateinische Autoren zu erklären. 
Er behauptete sich dort nicht ohne Mühe neben den Ver- 
tretern der alten Studienweise, verliess aber Heidelberji erst 
1460, der Pest ausweichend, und erschien sodann nach kurzem 
Aufenthalte in Ulm zu Erfurt, wo bald darauf Rudolf von 
Langen und Johann von Dalberg für die humanistischen 
Studien durch die namentlidi von Publidus ausg^enden An- 
regungen sich gewinnen Hessen. Aber Luder siedelte doch bald 
nach Leipzig ttber, wo wieder strebende Jfinglinge, unter ihnen 
Hartmann Schedel, mit Freude ihm sieh zuwandten. Weil aber 
dort ein italienischer Humanist der Unkenntniss des La- 
teinischen ihn bezichtigte, ging er selbst wieder nach Italien 
(1462), um in Padua Medicin zu studiren, welche Wissensehaft 
er dann an der neuen Universität Basel bis zu seinem Tode 
gelehrt hat^). 

Zu juristischen und medicinischen Studien waren fieilich 
deutsche Jünglinge und Männer schon seit Jahrhunderten 
nach Italien j:ezogen , und besondei*s die Universitäten von 
Padua und Bologna, aber auch die von Pavia, Ferrara, Siena 
hatten solche Besucher zuweilen in grösserer Zahl jresehen. 
Aber die humanistischen Studienieisen begannen erst nach 
der Mitte des 15. Jahrhunderts, und zumeist vereinzelt, bis 
der Zug nach dem Süden von Vielen als Ehrensache, ja als 
höchste Lebensfreude angesehen wurde. Dass bei diesen 
Reisen die humanistischen Studien von Manchen auch wieder 
nur als Vorbereitung oder Ergänzung zu den Fachstudien be- 
handelt wurden, versteht sich von selbst; doch fehlte es nie 
an solchen, die mit voller Begeisterung in jene eintraten 
und sie allein betrieben, w&hrend andere, zwar äusserer 
Nöthigung nachgebend, sie nur sehr ungern hinter die Fach- 
studien zurftcktreten liessen , ihnen aber mit ganzem Herzen 

1) Wattenbach, Peter Luder, der erste humanistische Lehrer in 
Heidelberg, Erfurt, Leipzig und Basel. Aus dem XXII. Bande der Zeit- 
schrift für die Geschichte des Oberrheins. Karlsruhe 1869. (Nachtrag in 
der genannten Zeitschrüt Band XXIII.) 
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zugethan blieben. Da nun obendrein der Aufenthalt in Italien 
für die Meisten Uber eine Beihe von Jahren sich ausdehnte. 
Viele auch, um Iftnger bleiben zu kOnnen, als Fahrer vor- 
nehmer Jttnglinge und Knaben — denn auch Knaben schickte 
man bald nach Italien — sieh zu halten suchten, so konnte 
es an Zeit und Gdegenheit auch zu genussreichen Neben* 
Studien selten fehlen. Es kann hier unsere Aufsähe nicht 
sein, die Hftnner alle anfzuzilhlen, welche entweder ausscUiess- 
lich oder doch besonders gern in Italien den humanistisdien 
Studien sich hingaben. Rudolf von Langen gewann bereits 
in den Jahren 1406—70, als er zum ersten Male, mit Moritz 
von Spiegelberg, Italien besuchte, jene Anregungen, welche 
ihn dann zu den bedeutsamen Reformen an der Doirischule 
in Münster bestimmten ; und auf einer zweiten Heise über die 
Alpen, auf welcher sein Verwandter Hermann von dem Busche 
ihn begleiten durfte (i486), Hess er diesen jene Bildung ge- 
winnen, die ihn später zu einem der bedeutendsten Förderer 
der humanistischen Studien auf deutschem Boden gemacht 
hat 1). Langens Studiengenosse in Erfurt, Johann von Dalberg, 
der als DomheiT und Bischof von Woims ein so entschiedener 
Freund dieser Studien geworden ist, scheint erst einige Jahre 
nachher nach Italien gegangen zu sein: im Jahre 1476 be- 
trieb er in Ferrara vor Allem das Griechische. Dort war es 
nim auch, wo der Friese Agricola, welcher länger als sein 
Lehrer in Italien studirt und auch den Italienern durch seine 
Leistungen Anerkennung abgerungen hat, mit ihm und Theodor 
von Flenningen zu jener innigen Freundschaft sich verband, die 
so folgenrdch ilkr Deutschland werden sollte *). Reuehlin, der 
seine Hauptstudien in Paris gemacht hatte, ist dreimal in 
Italien gewesen: 1482, wo er den Graten El)erhard von 
Würtemberg auf die Romfahrt begleitete, dann 1489 (oder 
1490) und wieder 1498, aber nicht zu ruhigen Studien, sondern 
in der Eigenschaft eines Geschäftsmannes, obwohl er für Be- 

1) Parmet, Rudolf von Langen 8. 82 C und 64 £ Liessem, de 
H. Bnachii vita et naiiitig p. 18 f. 

2) Ueber ihn Geiger in der A. D. B. I und Bossert, de Rodolpho 
Agricola Frisio litteramm in Qemuuiia reeUtotore. Paris 186& S**. 
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strebungen, die ihn besonders auszeichneten, mächtig erregt 
wurde Nur kurze Zeit (1486 f.) lebte Konrad Celtis in 
Italien ; aber er sah Rom , Florenz, Bologna, Ferraia, Padua, 
Venedig, und obwohl der Verkehr mit den bedeutendsten 
Männern, mit Julius Pomponius Latus, Mamlius Ficinus, 
Philippus Beroaldus, Joh. Baptista Guarinue, Marianus 
Musunis, AlduB Manutius sein Hera wenig gefesselt zu 
haben scheint, erschien ihm seitdem doch die Verbreitung 
humanistischer Bildung in deutschen Landen noch mehr als 
früher wie eine gebieterische Pflicht *). Von ihm aufgefordert 
ging 14d3 Jakob Locher, der in Basel unter Sebastian Braut 
für fernere Studien gewonnen war, nach Italien, das er in 
gleicher Eile wie jener (bis 1494), bis nach Sicilien, durch- 
raste, zum Theil dieselben Mftnner aufeuchend und för seine 
Ausbildung benfitzend*). Acht Jähre dagegen studirte zu 
zu derselben Zeit (14Ö0— 98) der Nttraberger Wilibald Pirk- 
heimer in Italien, dem die durch des Vaters Willen auf- 
gezwuni^ene Beschäitigung mit der Jurisprudenz wie Wermuth 
schmeckte, der aber zugleich solche Liebe zu den classischen 
Studien in sich gross zog und so reiche Kenntniss derselben 
sammelte, dass er späterhin für Deutschland der persönliche 
Mittelpunkt der Humanisten werden konnte. Etwa im 
Jahre 1498 zog Johannes Rhapius i Aesticampianus) nach 
Italien*), der dann an deutschen Schulen und Univei-sitäten 
als Lehrer aufmunternd gewirkt hat Der Nftrnberger Christoph 
Scheurl, der in Bologna mit ihm zusammen war, hat dann 
längere Zeit gerade in dieser Stadt juristischen Studien ob- 
gelegen, aber grosse Theilnahme auch für die classischen be- 
wahrt und in seinen Briefen die anziehendsten Mittheilungen 
tüm das Leben und die Stadienweise in Bologna — man 
nannte diese Universität die Mutter der Studien — hinter^ 



1) Geiger, Joh. Beochlin, sein Leben nnd seine Werke. 1871. 

2) Aschbach, Die fillberen Wanderjahre des Conrad Celtes S. 88ff. 

3) Hehle, Bor schwäbisclie Humanist Jacob Locher Philomiuns 

(1873) I, 9 ff. 

4) Diese Zeitbestimmung nach einem Briefe Scheurls an üin in 
dessen Briet buch II, 49. 

Kaemmel, Schulwesen. 17 
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lassen. Im Jahre 1506 sah endlich auch Erasmus seine Selin- 
sucht nach unniittelbaiem Verkehr mit den italienischen Ge- 
lehrten gestillt, und als er, ihrer uneingeschränkten Aner- 
kennung gewiss, 1509 doch wieder hinweggezogen war, um in 
England die volle Gunst des jungen Königs Heinrich VIII. 
zu erlangen, hatte er bald Anlass genug, mit Wehmuth nach 
Italien zurückzustreben, das er doch nicht wieder sehen sollte. 
Dafür hat Ulrich von Hutten, freilich zum Theil unter sehr 
trüben Verhältnissen, Italien zweimal (1512 und 1516) gesehen, 
beim zweiten Male mit seinem sti'^tbaren Freunde Crotus 
Rubianus in Gemeinschaft, der bis zum Jahre 1519 dort ver- 
weilen konnte. Der in späterer Zeit von der Bahn des 
Humanismus abgelenkte Joh. Cochläns war als Mentor von 
Patridersöhnen 1515—17 in Bologna, wo er gelegentlich auch 
den grossen Dialektiker Johann Eck zu einer aufregenden 
Disputation eintreffen sah und zugleich in freundliche Ver- 
bindung mit Hutten eintrat ^). 

Wir brauchen indess die Beispiele solcher Wandei-ungen 
nach Italien nicht zu h&ufen, da es in diesem Zusammenhange 
nur darauf ankommt, die ron Italien aus aueh durch Deutsche 
in Gang gebrachte Propaganda für den Humanismus etwas 
genauer zu liezeichnen.ji Näher liegt es uns jetzt diese Propa- 
ganda selbst zu betrachten. 

Da fällt unser Blick doch vor Allem auf Konrad Celtis, 
den Italien so wenig bezaubert hatte, aber in Deutschland 
ein wahrer Feuereifer zu Hebung der classischen Studien hin- 
und hertrieb. Schon vorher hatte er in Köln, Heidelberg, 
Eifurt, Rostock und Leipzig lernend und lehrend seine Kraft 
versucht, seinen Eifer ei-probt; dann nach Deutschland zurück- 
gekehrt und in Nürnberg von Kaiser Friedrich III. mit dem 
Dichterkranz geschmückt, wirkte ei-, niemals zu voUer Ruhe 
und Sammlung kommend, zuerst in Krakau, wo er, nach 
einem in Rom gesehenen Vorbild, eine erste Sodalitas literaria 



1) Otto, Johann Cochläus der Humanist (1874) S. 59 ff.; vergi. 
Seheurl, Briefbuch I, 143 f., 14S, 167 f.; Strauss, Hutten S. 127 f., 
129, 187. 140, 215. 
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(die VistulaDa) begrOndete, dann, nach kürzerem Aufenthalt 
in Prag und OlmUtz, in Pressburg und Ofen, wo auf seine 
Anregung die Sodalitas literaria Hungaroram sich bildete, 
bald darauf in Wien, wo Männer genug vorhanden waren, 
die seine einende Kraft zur Sodalitas Danubiana verbinden 
konnte, später, nach Wanderangen durch Bayern und 
Schwaben, in Hddelberg, wo durch ihn die Sodalitas literaria 
Rhenana die zu sicherem Aufbau nöthigen Fundamente er- 
hielt; wenn es ihm dann nicht gelang, Lübeck, die reiche 
Handelsstadt , zum Mittelpunkte einer Sodalitas Baltica oder 
Godanea zu machen, so steigerte sich doch sein Ruhm fort- 
während , und die Auszeichnungen, die er in Ingolstadt, ge- 
legentlich auch wieder in Wien und in Heidelberp sich dar- 
geboten sali , Hessen ihn mehr und mehr als den Führer der 
deutschen Humanisten erscheinen, bis er. durch Kaiser Maxi- 
milian I. 15<)1 nach Wien berufen und mit iirossen Vorrechten 
an die Spitze des poetischen Collegiums gestellt — er galt 
mit Recht als ausgezeichneter Dichter*) — , die höchste Stufe 
literarischer Ehren erstieg (f 1508). Rastlos thätig in Durch- 
forschung der Büchei*schätze, denen er auf seinen wechselnden 
Reisen nahegeiührt wurde, und in Veröffentlichung des Auf- 
gefundenen, wobei er ja nicht bloss auf Classiker sich be- 
schränkte, hat er doch allezeit ein offenes Auge gehabt fftr 
das Eigenthflmliche der Länder und Stämme, mit denen er 
bekannt würde, und vor Allem doch für Alles, was das deutsche 
Vaterland an Voizflgen besass. Er gehörte zu demjenigen 
Humanisten, welche die classischen Studien mit den nationalen 
Interessen in enge Verbindung zu setzen suchten, und wenn 
er seinen Plan, einö Germania illustrata zu verfassen, aus- 
geffthrt hätte, so würde das Vaterland eine bahnbrechende 
Arbeit erhalten haben*). Dass er die im Kloster St Emmeran 



1) ffittbd ist so Terwdsen auf Hartf eiders schone Ausgabe 
der Fttuf BOdier Epigramme von Komrad Geltes. Berlin 1881. Die 
Epigramme »geben oder trifiaasm. imd bestätigen die Nachrichten 
dem Iitterari»Bhen Leben der Zeitgenossen, s. B. von den Sodalitates Ui* 
terariae". 

2) Vgl. Hagen, Deutschlands literarische und religiöse VerhUtnisse 

17* 
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ZU Re^^eusbur^ von ihm entdeckten Werke der sächsischen 
Nonne Roswitha von Gandersheim (Nürnber^r 1501) heraus- 
gegeben hat, darf an dieser Stelle auch als ein Verdienst 
um das Vaterland bezeichnet werden^). 

Man könnte mit Celtis den berühmten Verfasser der 
Annales Boiorum Ayentinus in nftcbste Verbindung bringen. 
Auch er bat ja viele Jahre hindurch ein unstetes Wander- 
leben gefbhrt, nach seinen eigenen Angaben filntehn Uni- 
versitäten besucht, viele Jiänder, auch die Schweiz, Polen, 
Italien, Frankreich aus eigener Anschauung kennen gelernt 
und dabei docli treuen vaterländischen Sinn bewahrt; auch 
er hat, als er 15u7 in Ingolstadt einen festen Sitz gewonnen 
zu haben scheint, eine Sodalitas literaria daselbst begründet, 
die vor Allem auf historische Forschungen ihre Thätigkeit 
richten sollte. Dass er dann, als Prinzenerzieher am herzog- 
lichen Hofe in Bayern, zu welcher Stellung er gerade als 
Humanist gelangt war, for den Humanismus in deutschen 
Landen nicht mehr Propaganda machen konnte» erklärt sich 
von selbst*). 

Als ein rechter Wanderlehrer des Humanismus erseheint 
Johannes Bhagius Aesticampianus (Raek aus Sommerfeld 

in der Niederlausitz), der das zuerst in Krakau, dann in 
Bologna und Rom Gelernte bereits in Frankreich auch ge- 
lehrt und der späterhin in vielen Schulen und Univei-sitäten 
Deutschlands gewirkt hat. Er war, wie es scheint, 1501 in 
Basel, aber schon 1502 in Heidelberg; 1506 zählte er zu den 
ersten Zierden der Universität Mainz; bald nachher oder 

im Reformationszeitalter I, 143 f. Eine anziehende Würdigung von Celtis 
gibt auch Barthold, ( ieschichte der fruchtbringenden Gesellschaft (1868) 
S. 92 ff. Eine Probe seiner Germania illustrata besitzen wir in der schönen 
Schilderung NilrnbergB, abgedruckt in den Opp. Wil. Pirkheimerei ed. 
Goldast (Nürnberg 1610). 

1) Die von Asehbach in seiner Schrift Botwilha nnd Connd Celtes 
(Wien 1867) efregten Zweifel können woU nach dem Ton KOpke in den 
Otton. Stadien U Gesagten als beseitigt gelten. Y^^. auch Anieiger fikr 
Kunde der deutschen Vorzeit 1868» Sp. 176 ff. ' 

2) Ausser den Schriften von Wiedemann (1857) und Dittmar 
(1862) 8. besonders DöUinger, Aventin nnd seine Zeit (1877)^ 
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schon vorher arbeitete er an der lateinischen Schule der 
Reichsstadt Lindau und hatte dort den Urbanus Regius unter 
seinen Schülern. Dann unternahm er es in Köln neben 
Anderem den Pliniüs anzulegen und hatte unter seinen Zu- 
hörern auch Ulrich von Hutten, musste aber nach kurzer 
Frist vor den .Vertretern des Alten weichen, worauf er einen 
Ruf an die neubegrUndete Universität Frankfurt a. 0. an- 
nahm. Indess auch hier rastete er nicht lange, da der dumpfe 
Geist der früheren Zeit die junge Pflegestätte der Wissen- 
schaften rasch ergrilT, wie denn auch Hutten, der den ver- 
ehrten Lehrer an der Oder ^Yieder aufgesucht hatte, mit ihm 
wegzog. Schon im Wintersemester war Aesticampianus in 
Leipzig, wo er neben "Hieronymus Emser wirken sollte. Er 
gab dort 1509 die Germania des Tacitus heraus, welche schon 
früher Celtis als Grundlage zur Behandlung der ältesten 
deutsdien Geschichte gebraucht hatte, und seine gelegentlich 
ausgesprochene Bemerkung, dass er drei Dekaden des Livius 
öffentlich erklärt und dadurch den Sinn edler Jünglinge 
emporgerichtet habe, ist wohl auch auf die Zeit seiner Thätig- 
keit in Leipzig zu beziehen. Aber im Jahre 1511 musste er 
vor den Vertlieidigern der alten Lehrweise auch aus Leipzig 
weichen; er schied jedoch mit einer in akademischer Form 
angekündigten Rede, zu welcher die ganze Universität ein- 
geladen war. Er scheint zunächst noch einmal in Köln sein 
Heil versucht zu haben; dies wenigstens steht fest, dass er, 
der ja auch Doctor der heiligen Schrift war, im Fiühjahre 
1513 dort Vorlesungen Uber das vierte Buch der Schrift 
Augustins de doctrina christiana halten wollte; aber ebenso 
gewiss ist es, dass er sich auch jetzt nicht zu behaupten ver- 
* mochte. Hierauf muss er es unternommen haben, in Eottbus, 
wohin aus Köln manche junge Männer ihm folgten, eine Schule 
einzurichten. Allein abermals in seinen Hoffhungen getäuscht, 
nahm er (wahrscheinlich im Jahre 1515) einen Ruf an die 
lateinische Schule zu Freiberg an, wo bald nachher der trefl:'- 
liche Petrus Mosellanus ihm an die Seite trat und Alles in 
fröhlichen Gang kam. Allein bereits 151 7 berief ihn Friedrich 
der Weise an seine Universität Wittenbetg, indem er ihm eine 
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Leetio PliniaBa (d. h. Professar der Naturgesehiehte) 
ttbeitrug. Wir erklären es uns aus der eben damals in Wittenberg 

begonnenen Reformbewegung , dass Aesticampianus nicht die 
Histx)ria naturalis des Plinius, sondern Schriften des Augustinus 
und des Hieronymus behandelte, worüber doch selbst Luther 
sich verwunderte. Es mag indess bemerkt werden, dass eben 
damals Aesticampianus mit Melanchthon auch über das zwan- 
zigste Buch der Iliade verhandelte. Früher ein Mann von 
würdiger und gewinnender Erscheinung, litt er in den 
letzten Jahren viel durch Asthma, und schon am 31. Mai 1520 
starb er^). 

Aehnlich ist der Lebensgang, aber ungleich grösser ist die 
HterarischeBedeutungHermanns von dem Busche. Durch 
Verwandtschaft dem dassisch gebildeten Domhen*n Kudolf 
von Langen in Mfinster nahe gestellt, hatte er unter deesen 
Augen den Eingang zu den höheren Studien gewönnen, dann 
aber in Deventer unter Alex. Hegiiis, eine kurze Zeit auch 
in Heidelberg unter Rndolf Agricola diesen Weg weiter ver- 
folgt Mit seinem väterlichen Freunde von Langen war er 
dann (1486) nach ItaMen gegangen und hatte hier fünf Jahre 
lang seine Stadien fortsetzen können. Die Stellung, welche 
er hierauf im Hause des Bischöfe von Münster, Heinrich von 
Schwarzburg, angenommen hatte, hinderte ihn nicht, im Hause 
des Domherrn von Langen dessen reiche Bibliothek fleissig 
zu benützen, noch hielt sie ihn ab, einen Ausflug nach Frank- 
reich zu maclien. Von dort zurückgekehrt, ging er (Ende 
1494 oder Anfang 1495) nach Köln, um die Rechte zu studiren, 
aber auch als Poet sich weiter zu bilden. Zu einem Kampfe 

1) Die Tbfttigkeit des aiisgezdehneteii HannM Unt sieh nodi inmar 
oidit in ihren EHiBrilhriten sicher beBtunmen. FMhere Dantdlongen er- 
fJuinen mm Theil sehr schwankend, um so willk<Mnmen6r sind die Anf» 

schlQsse, welche K. und W. Kr äfft in den Briden und Documenten aus 
der Zeit der Reformation (1875) XVI, 137 ff geben; vgl L. Krafft, Auf- 
zeichnungen des schweizerischen Reformators U. Bullinger (l^;70) S. 43 f. 
Ueber das Wirken A.'s in Freiberg s. Süss, Gesch. des Gymnasiums zu 
Freiberg (1876j S. 10—14 und Schmidt, Petrus Mosellanus S. 16 — 19, 
74 Im Allgemeinen ist noch auf die yffltiuomwii^fangffl BOekings in 
Hntteni Opp. Sopplem. T. II, 999 ff la TerwaiBett. 
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mit den Sdudastikeni von K(Kln ist er damals nidit gekommen; 
a]s er indess sich entschlossen hatte, den dassischen Stadien 
alle Zeit nnd Kraft zn widmen, ward es Ihm doch Bedflrfidss, 
den Wanderstab zn ergreifen. Er wnrde jetzt , wie Aesti- 
campianus, ein Wanderlehrer des Humanismus. Ueber Hamm, 
Münster, Osnabrück, Bremen, Hamburg, Lübeck und Wismar 
gelangte er bis Rostock, wo er 1501 (nicht 1503 und 1504) 
Aufnahme suchte. Er hatte unterwegs an allen Orten nur 
kurze Zeit sich aufgehalten, überall aber in Schulen oder 
sonst in Öffentlichen Gebäuden classische Schriften erklärt, 
in Hamm einige Episteln des Horaz, in Münster Stücke aus 
Virgil, in Osnabrück eine Satire des Persius, dieselbe und 
eine Bede des Livius in Bremen und Hamburg, in Lübeck 
einen Hymnus des Prudentius, in Wismar eine Ekloge Virgils. 
In Rostock behandelte er Stacke ans Cicero, Virgil und Ovid, 
und bei den Vorlesungen über Juvenal gewann er die Zuhörer 
so ganz für sich, dass der Professor TUemann Heverling, der 
auch Aber Jnvenal las, vor leeren Banken stand. Damit gerieth 
er freilich in Streit, was ihn zunächst nach Greifewald, aber 
noch 1502 nach Wittenbeig führte, wo er als artis oratoiiae 
atque poeticae lector conductus am Tage der Eröffiiung der 
neuen Uni?ersitAt (18. December) die Wdherede zu halten 
hatte. Er begann nun auch als Persiphilus (mit diesem Bei* 
namen erscheint er im Album der Universität zum ersten 
Male) Vorlesungen in seinem Fache \). Wenn er dann doch 
bereits 1503 an die Universität Leipzig übeiging, so mag 
dazu ein Ruf des Herzogs Georg ihn bestimmt haben. Dort 
hielt er sich auch länger als an anderen Orten. Er wurde 
jetzt (noch 1503) Baccalaureus legum, Itesorgte sodann neue 
Ausgaben der schon früher erschienenen Gedichte, wie er neue 
Epigramme (in seinem gepen Heverling gerichteten Oestiiim) 
schrieb, und beschäftigte sich zugleich mit Silius Italiens und 
Valerius Maximus, mit Cicero de oratore, mit Plautus*), mit 



1) Math er, Die Wittinberger UniTersittts- und Facaltfttsstatatoi 
im Jahre 1506 (1867) & 281 f. 

2) y^^. Rittehrs FoiKhongen in den Opnac. phflol. III. 
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Appian. Aber sein imnibiger Geist sncfate damals aacih Ver- 
bindung mit den Hmnanisten in Erfbrt und Eingang in die 
neu entstebende üniTersitftt Frankfurt a. 0., und wobl auch 
dureb sittlicbe Yerimingen den Vorkämpfern des Alten äiger- 
lieb geworden, zog er 1507 (oder zu Anfiing 1506) ineder 
naeb Köln. Hier sucbte er dureb ein Lobgedicbt auf die Stadt 
und ihr geistiges Leben sich Anknapfungsp unkte zu schaffen; 
aber die bald darauf in grosser Versammlung vorgetragene 
Rede de studio et lectione sacrai uiii litterarum deque avaritia 
omni ope ecclesiasticis fugienda erwarb ihm neue Widersacher 
und durch seine Ausgabe des Donatus, deren Vorrede auch 
Erwachsenen das Studium der GiaiiiTiiatik dringend und nicht 
ohne iirobe Bemerkungen über Verächter der Grammatik 
empfahl, gerieth er in offenen Kampf mit dem doch auch in 
Deventer gebildeten Oi tuinus Gratius, der dann selbst den 
Donatus herausgab und Hemanns Bemerkungen als persön- 
liche und auf Brotneid zurfickzuführende aufnahm. Noch 
immer zuweilen der Jurispiiidenz wieder zugewandt, blieb er 
doch auch den dassiscben Studien treu: er beschäftigte sich 
eifrig mit Plautus und gab aus diesem zusammengestellte 
Sententiae et Adagia für Scbulzwecke heraus Als hierauf 
(1510) die Reuchlinistenfehde ausbrach, hielt er äch zunächst 
in Yorsichtiger Entfernung, vas ihn auf der andern Seite in 
Verdacht bringen konnte; allein 1518 ging er entschieden zu 
den Reuchlinisten über and schrieb den Triumphus Capnionis, 
ein von rücksichtsloser Leidenschaft dictirtes Gedicht, und im 
Sommer 1514 trat er zu Frankfurt a. M. mit Reu(hlin und 
Erasmus in persönlichen Verkehr. Bei solcher Parteinahme 
war nun freilich in Köln für ihn kein Platz mehr. Auch 
übernahm er 1516, nachdem er eine flüchtige Reise nach 
Holland und England gemacht hatte, die Leitung der grossen 
Schule in Wesel, für welche er dann Dictata quaedam utilissima 
ex Proverbiis sacris et Ecclesiastico herausgab. Es kann nun 
auäallen, dass er bereits zu Anfang 1518 seine Stelle wiedei* 



1) Krafft 8. 181 und 187. 
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ftQ^b und nach Eifln zorttckkehrte Er muBB also doch 
geglaubt haben, dass er sich vor den dortigen Bek&mpfem 
des Humanismus werde behaupten können, gestützt auf den 

Grafen Hermann von Nuenar, dem er auch sein bedeutendstes 
Buch Valium humanitatis, das damals erschien, gewidmet hat: 
eine gemässigte Schutzschrift für die classischeii Studien, die 
ernst und würdig den Werth derselben auch aus der Geschichte 
der Kirche zeigte und die Besoi gnisse der Gegner als unnöthig 
erscheinen Hess. Erasmus, mit dem er noch in engerer Ver- 
bindung blieb — auch trat er für ihn gegen den Engländer 
Lee in die Schranken — , zog sich dann doch von ihm zurück, 
als er in Gemeinschaft mit Hutten gewaltsame Umgestaltungen 
ins Auge fasste; seine Anwesenheit beim Reichstage in Worms 
(Frühjahr 1521) hatte auch bereits seinen Uebertritt zur 
Sache Luthers entschieden*). 

Man kann jedoch von der Propaganda des damaligen 
Humanismus nicht reden, ohne der unendlichen, nach allen 
Seiten sich verzweigenden, in die verschiedensten Angelegen* 
heilen und Interessen eingreifenden Gorrespondenz semer 
Freunde und Vertreter zu gedenken. Hier hat die Forschung 
noch ausserordentliche Angaben vor sich. Wir erwjkhnen 
hier nur in aller Etttze die Briefe des Erasmus, des Reuchlin, 
der Erfurter. Aber wie regsam sind in solcher Beziehung auch 
die minder bedeutenden Humanisten, z. B. der Nürnberger 
Scheurl und der Kegensburger Michael Hummelberger (Hummel- 
burg), gewesen^)! Die Briefe der Humanisten waren und 



1) Heidemann, Vorarbeiten zur Gesch. des höheren Schulwesens 
in Wesel I, 13 flf. 

2) Auch aber Hennaons Leben imd Werke liegt zum Thatt noch 
Danlid. YerdienstlieheB sa der noch sdir wanechonewerthen Aofhethmg 
haben m neuerer Zdt dargeboten L i essem , de H. Buschii vita et scriptis 
(1866) vnd Parmet, Rudolf von Langen (1869). lieber sein Vo-hältniss 
zu den Kölnern s. Reich ling, de Jo. Murmeliii vita et scriptis (1870) 
p. 17 ff. und L. und W. Kr äfft, Briefe und Documente ä. 59, 66, 
131, 187. 

3) Ueber ihn Horawits, M. Hummelberger (1875) i von dems. Mit- 
theOongen ?on Briefen Hnmmelbergeis in den Sduiften Zur Biographie 
nnd Correepondeiis Job. Bendüins (1877) und Andecten nur Geschidite dor 
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blieben noch lange die leichtesten Mittel des Verkehrs, der 
gegenseitigen Verständigung wider die gemeinsamen Gegner, 
der gegenseitigen Eniiunterung in oft sehr schwankenden 
und unsichern Lebenslagen, der gegenseitigen Empfehlung 
und der mannigfachsten Gesuche und Bitten; sie waren aber 
vor Allem die Tr&ger von wissenschaftlichen MitUieilungen 
und Urtheilen , wie sie so rasch und bequem zu jener Zeil | 
auf keine andere Weise sich h&tten machen lassen. Und uns 
setzt nichts so gut in den Stand, die Bestrebungen, die Ge- 
fühle, das ganze wunderbare geistige Getriebe jener XJebergnngs- 
zeit zu verstehen , als diese Briefe, die oft ganz unmittelbar 
die Eingebungen und Gedanken des Moments uns begreifen 
lassen und durch vielerlei Phrasenwerk hindurch uns in 
die Geheimnisse der Herzen blicken lassen. Dass manche 
Briefe durch Mangel an genaueren Zeitbestimnjungen uns 
räthselhaft sind und in den grossen Zusammenhang sich schwer 
einfügen, reizt den Forscher nur zu ernsterer Betrachtung, die 
nicht selten in einem gelegentlichen Postscriptum den Schlüssel 
für das Ganze findet, aus einem flachtig angeknüpften Gnisse 
zu weiter gehenden Folgerungen auger^ wird. 

Aber die festen Mittelpunkte alles wissenschaftliehen Ver- 
kehrs und eben auch der classischen Studien waren doch die 
Universitäten. Wir müssen diese auch hier in umfassenderer 
Weise betrachten, da sie fort und fort zugleich das in Schulen 
entweder gar nicht, oder doch nur sehr unvollkommen Dar- 
gebotene zu lehren hatten und gerade den Humanisten noch 
immer den sichersten und lohnendsten Anhalt gewährten. 

Zunächst freilich schienen sie diese vielmehr von sich 
fern halten zu wollen, nur mit Misstraaen zuzulassen. In der 
That hatten sie in ihren Ordnungen fUr die „Poeten'* keinen 
rechten Platz, und selbst die Artisten-Facultäten waren nicht 
so Ungerichtet, dass sie Männer, die obendrein auf akademische 
Titel und Würden nur geringen Werth zu legen schienen. 



Beformation und des Humanismus in Schwaben (1878). Eine grössere An- 
zahl seiner Briefe an Peutinger, Beruh. Adelmann, Beatus Khenanus, Stephan 
BosinuB hatte schon früher Wirth mitgetheilt 
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nicht ohne Wdteres eindringen lassen konnten. Aber den 
Neuerern trat aus sehr verschiedenen Motiven Antipathie ent- 
gegen. Der redlichste Eifer für die anscheinend gefährdeten 

Interesi^en der Kirdie, das hüchmüthige Vertrauen auf die 
überlieferte Wissenschaft, der un den bestehenden Formen 
und Rechten starr festhaltende Kastengeist, der kleinlichste 
Brotneid vereinigten sich bisweilen zu gemeinsamer Abwehr. 
Indess waren die Eindringlinge auf die Dauer doch nicht 
zurückzuhalten. In ihren Reihen standen docli auch sehr 
tüchtige und sehr besonnene Miinner, und die in den Universi- 
. täten zusammenströmende Jugend nahm das Neue mit Be- 
geisterung auf. Von besonderer Wichtigkeit fttr das Durch- 
dringen des Humanismus war es dann, dass auch angesehene 
Vertreter des Alten mit den Vorkämpfern des Neuen in 
achtungsvoUe Verbindung traten und zahlreiche Fachgelehrte, 
Theologen, Juristen, Mediciner, unter den Einfluss des Huma- 
nismus sich stellten und mittelbar für ihn thfttig wnrdou 
Uebrigens war an den einzelnen Universitäten Aufnahme and 
Ablehnung der dassischen Stadien doch eine sehr verschiedene; 
aber selbst Köln, durch die Reuchlinistenfehde and die Briefe 
der Dnnkelmftnner in so argen Ruf gekommen, hat im Ganzen 
sieh besser erwiesen, als man gewöhnlich annimmt Wir ver- 
suchen nun auf rascher Wandenmg durch diese Hochschulen 
eine bestimmtere Vorstellung von der an ihnen sich ver- 
suchenden Thätigkeit der Humanisten zu gewinnen. Wir 
werden dabei mancherlei Schwankungen, auch schnelles Auf- 
blühen und Verblühen, zu betrachten haben. 

In Bölimen hatten die dassischen Stinlien früh so viel 
Theilnahme bei eintiussreichen Mannern gelundeu — wir er- 
innern hier nur an Bohuslaw Hassenstein von Lobkowitz und 
Georg Hruby von Jeleni — , dass die vollständige Vernach- 
lässigung dieser Studien an der Universität Prag, der ältesten 
in dem hier zu durchmessenden Kreise von Hochschulen, auf 
den ersten Blick sehr auffallend ei'scheinen kann. Aber die 
in den Anfängen ihrer Geschichte so bedeutende Anstalt war 
unter den HussitenstOrmen in traurigster Weise verödet, hatte 
dann auch in mhigerer Zeit dorch die utraquistischen Stande 
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eine fast unbegreifliche Vernachlässigung erfahren, und in der 
letzten Zeit des Mittelalters schien selbst die philosophische 
Facultät in vollständige Erschlaffung versunken zu sein. 
Gregor von Prag, der bis 1485 über Virgil las, blieb einsam, 
und wer sonst in Böhmen für classische Bildung empfänglich 
war, stand ausserhalb der Univei-sität. Es versteht sieh also 
von selbst, dass diese ihre weitgehenden Befugnisse gegenttber 
den niederen Schulen in Stadt und Land auch nicht zu irgend 
einer Beförderung der neuen Studien gebrauchte'). 

Da ragte die Universität Wien um so glänzender hervor. 
Denn obgleich sie unter der trägen Regierung des Kaisers 
Friedrich III. von oben nur geringe Förderung erfahren und 
selbst unter der vorübergehenden Herrschaft des dem Huma- 
nismus freundlich zugewandten Mattliias Corvinus sich eben 
nur erhalten, den classischen Studien aber keine besondere 
Pflege gewidmet hatte, so begann doch mit Kaiser Maximilian I. 
für sie ein Zeitalter des erfi-eulichsten Gedeihens. Die durch 
Konrad Celtis zu Stande gebrachte Sodalitas.Danubiana wurde 
sofort auch ftkr die Universität bedeutend; noch wichtiger er- 
schien dann die Berufung des ausgeEeichneten Mannes an die- 
selbe (1497) und die rasch folgende Errichtung des GoUegium 
poeticum (1501). Von allen Seiten sammelte sich jetzt eine 
lernbegierige Jugend in Wien, um Männer, die dem Huma- 
nismus auf die von ihnen vertretenen Facultätswissenschaften 
Einfluss gestatteten und bereitwillig auch den eigentlichen 
Humanisten die Hand reichten, während diese selbst, der 
kaiserlichen Anerkennung sicher, ohne Hast und Ungesttlm ihre 
Sache fördeilen. Das stattliche Leiehenbegängniss, womit die 
Universität den zu früh (1508) vom Tode abgerufenen Celtis 
ehrte, war ein Beweis fttr die Geltung, welche mit ihm und durch 
ihn das humanistiBche Wissen in Wien gewonnen hatte. Schon 
waren dort auch Guspinianus und Vineentius Longinus als 
Humanisten zu hohem Ansäen gekommen, jener schon 1498, 
dieser 1501 vom Kaiser als Dichter gekrönt. Der erstere 
hatte Übrigens auch auf anderem Gebiete gründliche Studien 



1) Tomek, Gesch. der Prager UmTersität (1849) S. 150 f. 



II. Ausbreitung des Humanismus. 



269 



gemacht: ein gründlicher Interpret lateinischer Autoren und 
ein hinreissender Redner, konnte er viermal auch als Decan 
der medicinischen Facultät eintreten, in welcher Georg Tan- 
stetter (Collimitius) noch besonders sich auszeichnete, und 
bald war er auch als Vertrauensmann des Kaisers in diplo- 
matischen Geschäften thätig, neben denen er doch die classi- 
schen Studien nie verleugnete, während jene ihn mehr und 
mehr zu historischen Arbeiten anregten. Seinen mit Be- 
wunderung zu ihm emporschauenden Schüler Nikolaus Gerbelius 
treffen wir später auf einer ganz anderen Seite Aber zu 
seinen Schülern gehörten in den ersten Jahren des neuen 
Seculums auch die Schweizer Joachim von Watt (Vadianus), 
Huldreich Zwingli und Heinrich Glareanus; mit dem zuerst 
Genannten wie mit Peter Eberbach, der vorher in Erfurt 
bereits für classische Studien gewirkt hatte, kam später 
(1511) auch Ulrich von Hutten in freundliche Verbindung 2). 
Vadian wurde 1514, als er bereits das Griechische an der 
Universität lehrte, vom Kaiser ebenfalls mit dem poetischen 
Lorbeerkranze geschmückt, aber er hatte zugleich Theologie, 
Jurisprudenz und Medicin in den Kreis seiner Studien gezogen 
und war auf der Bahn zur höchsten Anerkennung, als er 1518 
Wien verliess. Auf das Studium des Griechischen hatten ihn 
schon früher die Mathematiker Georg Peuerbach (f 1461) 
und sein Schüler Johann Müller Regioniontanus (f 1476), die 
dort ja auch Mathematik und Astronomie in freierem Sinne, 
wie später Stiborius und Stabius, gelehrt hatten, mit Nach- 
druck hingeleitet 



1) Briefe von diesem bei Geiger, Reuchlins Briefwechsel S. 103, 
178, 299 und im Cod. Lat. Monac. 4007, fol. 62, 81, 82, 94. 

2) Strauß 8, Hutten S. 59 ff. 

3) Erschöpfend Aschbach, Die Wiener Universität und ihre Hu- 
manisten (1877). Bedeutsam ist, dass der Wiener Professor Konrad Säldner, 
gegen den als einen Gegner des Humanismus der Augsburger Patricier 
Sigismund Gossembrot Fehde erhoben hatte, ausdrücklich gegen den Ver- 
dacht sich zu verwahren hatte, dass er das Studium der Classiker ver- 
worfen habe, während er nur von dem Ruhme der neumodischen Poeten 
nichts wissen wolle. Ohne einen gewissen Gegensatz war also doch auch 
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Wie Kaiser Maximilian fbr Wien, so war der Herzog 
Geor^ der Reiche filr seine Universität Ingolstadt ein 

Mäcen der humanistischen Studien. Er berief dorthin 1492 
keinen Geringeren als Konrad Celtis, der dann als Lehrer 
der Rhetorik und Poetik mit einer glänzenden Rede sein 
Amt antrat, das er dann freilich mit grossen Unterbrechungen 
verwaltete. Als er dann ganz nach Wien hinweggegangen 
war, trat Jakob Locher, früher sein Schüler, an seine Stelle, 
die er 1498 — 1503 festhielt: ein bis zur Leidenschaft erreg- 
barer Mann, der diircli seine Vorträge über Rhetorik und 
Poetik, wie durch seine Erkl&rung classischer und patristischer 
Schriftwerke die Geister mftchtig erregte, aber auch durch 
sein heftiges Auftreten gegen den Theologen Zingel, der die 
christlichen Dichter bevorzugt sehen wollte, und durch seinen 
Angriff auf die alte Theologie gi^ssen Widerspruch hemrrief. 
Später ruhiger geworden , erwarb er sich durch zweck- 
mässige Ausgaben und Lehrschriften grasse Verdienste; 
zahlreiche Schüler auch aus den höheren Ständen hörten 
ihn; neben ihm wirkten Johannes Aventinus (lo07 und 
wieder 1515), Thomas Roseiibusch (1509), Urbanus Rhediis 
(1510), Johann Peurle (Agricola, 1515), Johannes Reuchlin 
(1520), Job. Alexander Rrassicanus (1522). An der Reuch- 
linistenfehde betheiligte er sich nicht, wie er auch mit Eeuchlin 
selbst in nähere Verbindung nicht getreten ist; ebenso wenig 
hat er für die Reformation Sympathie an den Tag gelegt. 
Aber mit seinem Tode (1528) en*eichte die Geltung des 
Humanismus in Ingolstadt ihr Ende, obwohl kurz vorher noch 
ein Pädagogium zu täglichem Unterrichte im Griechischen 
und Lateinischen, mit Agricola für das Erstere und Zehentmair 
für das Andere, unter Hochwarts Leitung begründet woixlen 
war. Herzog Emst, der auch sonst Alles aufbot, die Uni- 
versität zu heben, hatte 1514 durch Urbanus Rhegius auch 



in Wien der Hamanismtis nieht geblieben. S. Wattenbacb, Stgiamund 

Gossembrot als Vorkämpfer des Humanismus und sehie Gegner, in der 
ZeiUchrift fUr die Geush. des Oberrheins XXV, 36 ff. 
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den grossen Erasmus, mit dem er Briefe wechselte, nach 
Ingolstadt eingeladen, freilich veigebens^). 

Die Universität Freiburg, ttber deren Grttndung die 
BtUffer der Stadt so ärgerlich gewesen waren, dass sie den 
Papst zu bestimmen gesucht hatten, „ihre Schule zu wider- 
rufen*, schien doch, wie es in ihrem Stiftungsbriefe hiess, 
ein Brunnen des Lebens werden zu sollen, und sie hat diesnr 
Aufgabe in den sechs ersten Decennien manni^eh ent8pi*ochen. 
Der berühmte Jurist Ulrich Zasius konnte lange auch als 
ernster Vertreter des Humanismus gelten ; Jakoh Wimpheling, 
der dort seine Lehrthätijzkeit begonnen hatte, lebte in den 
Jahren 1504 bis 1510 meist wieder in Freiburg; Jakob Locher, 
der 1488 in der doi-tigen Artisten -Facultät immatriculirt 
worden war, begann daselbst, nach seiner Rückkehr aus 
Italien, im Frühjahr 1495, als Lehrer der Bhetoiik und 
Poetik eine rege Thätigkeit, eng verbunden mit Zasius und 
bereits 1497 vom Kaiser Maximilian als Dichter gekrönt*). 
An ihn hatte damals auch der junge Urban Rhegius sich an- 
geschlossen, der erst durch ihn auch in besonders innige 
Verbindung mit Zasius trat. Mit dem Beginn der Reformation 
kam auch hier, durch das Eingi*eifen des Erzherzo<iS Ferdinand 
und den Eintiuss des am Lutherthuni irre gewordenen Zasius 
eine Stockung in die humanistischen Studien, denen auch 
Philipp Engelbrecht (Engentinus) und Konrad von Heresbach 
durch ihi-e Wirksamkeit nicht mehr aufzuhellen vermochten 



1) Hehle I, 11 f., 88 E Gantbner, Gesdiichte der littersrischen 

Anstalten in Baiern II, 41 ff., 50 f., III, 159 ff. Der greise Reucblin, der 
zu Ingolstadt im Hause des Domherrn und Yicekanzlers Dr. Jobann Eck 
wohnte, las Vormittags über Moses Kimchi und Nachmittags über den 
Plutus des Aristopbanes vor Hunderten von Zuhörern. Briefe von und 
an Reucblin aus der Ingolstädter Zeit bei Horawitz, Zur Biographie 
und Correspondenz Reucblina (1877) S. 61 — 74. Nicht ohne besonderes 
Interesse smd die Briefe von und an Bhegius bei Horawitz, Analecten 
rar QmA* der Befoiiiwtkm und des Hnmanismiu in Schwaben (1878). 

2) In jene Zeit gehört seine lateinische Bearbeitimg tod Biaats 
Knrenschiff (U97) und seine Anagsbe des Hem (148^ Hehle I» 15 IE 

3) Beide waren eifrige Anhftnger des Skaamos, aber jener auch mit 
Hotten nnd Lufher befreundet (fgl. Horawits, Analecten 8. 129 fL), 
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Baas der durch die kirebliche Bewegung aus Basel vertriebene 
Erasmus für den Humanismus in Freiburg, wohin er in tiefeter 
Verstimmung gegangen war, niehts thun konnte, der all- 

bewunderte Fürst der Humanisten, muss als ein besonderes 

Geschick aucli für ihn selbst anfresehen werden. Der treu 
zu ihm haltende Glareanus, seit 1529 in Freiburg, konnte 
dort den Verfall der classischen Studien noch weniger auf- 
halten ^ I. 

Unsere Aufmerksamkeit lenkt sich so von selbst auf die 
Universität Basel, welche, im Jahre 1460 gegründet, doch 
gleich in der ersten Zeit, bei dem auch dort unvermeidlichen 
Kampf zwischen Nominalisten und Realisten, durch einen 
Theil der leteteren unter Jobannes Heynlin a Lapide einige 
dem Humanismus günstige Förderer gehabt, bald auch (seit 
1475) durch den jungen Sebastian Braut und andere mit 
diesem befreundete Männer ein regsameres Leben gewonnen 
hatte. Brants literarische Betriebsamkeit trat zugleich in 
enge Verbindung mit den damals in Basel errichteten Buch- 
di-uckereien (schon 1460 hatte Joh. Petri eine solche begründet, 
1481 folgte Joh. Amorbach, 1491 Joh. Froben) und sicherte 
durch die praktische, bald moralische, bald patiiotische Ten- 
denz seiner l)ichtungen, vor Allem aber durch sein im Jahre 
1494 erschienenes „Narrenschiff'* dem Humanismus eine weit- 
reichende Anerkennung. Als Mediciner und Humanist hatte 
bereits 1464, nach seiner Rückkehr aus Italien, Peter Luder zu 
wirken begonnen, im Gegensatz zu dem ernsten, etwas pedan- 
tischen Brant durchaus ein Vertreter italienischer Frivolität, 
als Poet und Redner in einsdtigem Formalismus belangen, 
bei grossem Talent doch nicht im Stande, eine nachhaltige 
Wirkung hervorzubringen'). Am Anfange des neuen Jahr- 



dieBer, seit 1521 in Freibarg, scheint neben der Jurispradeni doch auch 
das GfieduBche pmalim gelehrt zu haben (Horawitz 8. 82 f., 651). 
Veber Heresbaeh vor Allem Wolters, Conrad tob Heresbadi (1867) 
8. 21 ff. 

1) Schreiber, Heinrich Loriti Glareamis (1837) 8. 69 iF. Im AUg. . 
ders. , Gesch. der Universität Freiburg I. 

2) Wattenbach, Peter Luder a. a. 0. 
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hunderts hatte in Basel auch die Theologie an Thomas Wytten- 
bach einen Veilreter, der die eifrige Beschäftigung mit den 
Glassikem, wie sie die um ihn sich sammelnden sti'ebsamen 
Freunde Huldreich Zwingli, Leo Jndae, Oswald Myconius als 
nothwendig erkannten, eher förderte als hemmte. Von höchster 
Bedeutung aber für den Humanismus schien es zu werden, als 
seit dem Jahre 1513 der allbewunderte Erasmus mit Basel 
in immer engere Verbindung trat und bei wiederholtem, bald 
längerem Aufenthalte, während er auch jene Männer für sich 
gewann, zugleich mit Heinrich Loriti Glareanus, Beatus Rhenanus, 
Wolfg. Fabricius Capito, Nikolaus Gerbelius u. A. in engere 
Gemeinschaft trat; es war die Zeit, wo er für das gesaramte 
Deutschland dem Humanismus ausserordentliche Erfolge schaffen 
konnte. Glareanus aber, der immer enger dort an ihn sich 
angeschlossen hatte und auch durch die in seinem Pensionat 
gesammelten Zöglinge für das, was er vertrat, grösseren £in- 
fluss zu üben im Stande gewesen wäre, gelangte bei zweimal 
(1514 und 1522) begonnener Wirksamkeit in Basel doch zu 
keiner festen Stklung an der Universität, deren „Sophisten** 
ihm vielmehr mancherlei Schwierigkeiten bereiteten, während 
freilich auch er sie nach Möglichkeit zu ärgern sudite. Wie 
dann die stürmische Durchführung der Reformation ihn und 
seinen Meister Erasmus zum Wegzuge nach Freiburg bestimmt 
hat, ist oben berOhrt worden 

Nur sehr langsam konnte an der Universität Heidel- 
berg der Humanismus eine feste Stellung gewinnen. Peter 
Luder, der schon in jungen Jahren als Kleriker dorthin ge- 
kommen war, dann aber in Italien längere Zeit sich auf- 
gehalten hatte, erhielt zwar früh durch die Gunst des Pfalz- 
gi'afen Friedrich des Siegreichen ein Lehramt an der Uni- 
versität, gerieth aber sofort auch mit den Männern der alten 
Schule in Streit, da er entschlossen die Klassiker und die 
an sie geknüpften Studien wider den Vorwui-f der Unsitt- 
licbkeit vertheidigte. Als aber 1460 die Pest ihn aus Heidel- 



1) W. YiBcher, Oeschichte der Univenitikt Baad von der GrOndang 
1460 bis rar BfiformAtioii 1529. Basel 1860. 
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berg vertrieben hatte, hei Alles in die scholastische Weise 
zurück. Erst Pfalzgraf Philipp der Aufrichtige, der 1476 zur 
Regierung gelangt war, öffnete den neuen Studien eine breitere 
Bahn. Wie in persönlichem Verkehre mit ihm und an seinem 
Hofe Johann von Dalberg und Dietrich von Plenningen, 
Bndolf Agricola und Konrad Geltis Geltung gewannen, wie 
die durch Geltis in Gemeinsehaft mit Dalberg begrOndete 
Bheinisehe Gesellschaft bald alle strebsamen Manner am 
Oberrhein und in noch weiterem Kreise vereinigte, so ge- 
langte doch auch an der üniversit&t durch die vom Pfalz- 
grafen berufenen Lehrer Johann Wessel, Johann Reuchlin 
und dessen Bruder Dionysius, Jakob Wimpheling und Andere 
der freiere Geist des Ilumanismus, freilich unter stetem Wider- 
streben der scholastischen CoUegen, zu einHussreicherer Wirk- 
samkeit, die es allerdings zu rechtem Bestände nicht gebracht 
hat^). Der jugendliche Melanchthon fand in Heidelberg noch 
gar nicht, was er nach den raschen Anfängen in Pforzheim 
für seinen aufstrebenden Geist brauchte. 

Es stand doch anders an der Universität Ttibingen, 
wo er am 7. September 1512 sich inscribiren liess. Allerdings 
hatte auch diese Hochschule zwei Jahrzehnte lang in den 
Schranken der alten Wissenschaft sich gehalten und die 
dassischen Studien mit aller Entschiedenheit abgewiesen, was 
um so leichter geschehen konnte, als der Stifter Graf Eber- 
hard im Bart, zugleich ein Freund wissenschaftlicher Bildung, 
die dassischen Studien eher mit .Misstrauen betrachtete. Ein 
oft angeftlhiter Brief von Bernhard Adelmann an Reuchlin 
vom Jahre 1484 hatte bittere Klage zu erheben über die 
Vernachlässigung dieser Studien an der Universität-). Auch 
Reuchlin, der bei Eberhard in so hoher Gunst stand, ver- 
mochte keine Aenderung herbeizuführen, und erst in den 
letzten Lebenstagen (1496) fasste Eberhard den Entschluss, 
einen Lehrstuhl für die Dicht- und Redekunst zu enichten. 

1) Uäusser, Die Aotaiige der dassischen Studien zu Heidelberg 
(1844). Uober ReocUäis Th&tigkeit in Heidelberg ausser Geiger auch die 
iOfgOltige Arbeit Oeblen in ScbmidB Encyclopädie VII, 115 t 

2) Jetit auch bei Geiger, ReoehlinB Briefirechsel S. 10. 
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Es gereichte den classischen Studien zu grossem Vortheil, 
dass Heinrich Bebel, sehen damals ein gewandter Dichter 
und Redner, diese Stelle erhielt (1497). Er war im Stadteben 
Jnstingen 1472 geboren, hatte in der damals blähenden und 
auch von Deutsehen viel besuchten Universität Krakau 
juristische und humanistische VorlesuDgen gehOrt und dann 
in Basel sieh weiter gebildet; aber nach Italien war er nicht 
gekommen. In Tübingen stand er zunächst mit seinen Be- 
strebungen einsam; aber seine Frische und Leljendigkeit ge- 
wann ihm bald grossen Anhang unter den Studirendeu, und 
die von ihm gegründete Classis Sodalium Necharanorum , in 
welcher Brassicanus, Köchhn (Coccinius), Altensteig, Heinrich- 
mann u. A. mit ihm verbunden waren, gab seinem Unter- 
richte noch besonderes Gewicht. Als er nun 1501 durch 
seine patriotische Bede auf Kaiser Maximilian I., an den so 
viele Humanisten in jener Zeit die grössten Hoffnungen 
knüpften, allgemeine Anerkennung sich erworben und vom 
Kaiser selbst noch in demselben Jahre den poetischen Lorbeer- 
kranz erhalten hatte war seine literarische Geltung so 
durchaus gesichert, dass auch ein Streit mit Celtis ihr nicht 
gefährlich werden konnte. Als Stilist hielt er sich vor Allem 
an Quintilian, und die Lateiner, die er bildete, galten bald 
in weitem Umkreise als besonders tüchtig; sonst behandelte 
er in Vorlesungen Cicero, Florus, Curtius, Justinus und 
Laetaiitius, sowie Virgilius, Horatius und Persius; als Poet 
schien er die Meisten zu überragen. Von seinen Lehi-schriften 
erlangten die Commentarii de abusione hnguae lat. ap. Ger- 
manos et de proprietate ejusdem (1500), ein Antibarbarus in 
alphabetischer Ordnung, die Commentaiia epistolarum con- 
ficiendarum (seit 1503 öfter neu erschienen) und die ars 
versificandi et carminum condendorum (seit 1506 ebenfalls in 
mehreren Auflagen erschienen) besondere Anerkennung Die 

1) Vgl Muther S. 77-83. 

2) Seinen Standpunkt als Latinist bezeichnet er besonders gut in 
seiner 1508 vor der Universität gehaltenen Rede de necessitate linguae la- 
tinae (auch bei Zapf, Heinrich Bebel nach seinem Leben und Schriften, 
1802, S. 291-808). 

18* 
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Bebeliana (seit 1508 wiederholt herausgegeben) enthalten auch 
die erste SpnchwöitersammluDg der Deutschen, leider noch 
in lateinischer Sprache, immerhin aber werthvoll als Versuch, 
die Weisheit des Volkes literarisch za £hren zu bringen 0* 
Als Verfasser der Facetiae (znerst 1506), einer Sammlung von 
Anekdoten und scherzhaften Aussprachen, die nur zum klemsten 
Theüe von seiner eigenen Erfindung smd, hat er gegen kirch- 
liche und sociale Missbräuche in sehr wirksamer, zu Nach- 
ahmungen reizender Weise Fehde erhoben; ebenso ist sein 
grösseres Gedicht Triuiiiphus Veneris als eine geschickt durch- 
geführte Satire, namentlich auf die Bettelinönche, anzusehen. 
Das Jahr seines Todes steht nicht j^aiiz fest; die noch immer 
wahrscheinlichste Annahme ist für das Jahr 1516^). — Die 
<:!:riechischen Studien kamen in Tübingen erst durch Philipp 
Melancbthon, der im Sommer 1512 dort zu lernen und zu 
lehren begonnen hatte, zu einer gewissen Bedeutung. Es war 
nun wohl von geringerer Wichtigkeit für ihn, dasserinXQbingen 
seine Fforzheimer Lehrer Hildebrand und Simler wiederfand, 
als dass er mit seinem väterlichen Freunde Reuehlin, der 
damals in Stuttgart lebte, fortwährend in lebendiger Ver- 
bindung blieb. Aber auch der Verkehr mit Oecolampudius, 
der selbst eine griechische (jrammatik bearbeitete, förderte 
ihn, die ihn umgebenden Schüler aber hatten das Gefühl, dass 
er sie durch seine vereinfachende Metbode rasch vorwärts 
brachte. Ausgaben und Uebersetzungen griechischer Schriften, 
die Arbeiten zu einer giiechischen Grammatik und einem 
griechischen Lexikon beschäftigten ihn. Aber auch die Lateiner 
nahmen seinen Fleiss in Anspruch, wie er denn auch Bebels 
Unterricht noch benutzte. Seine philosophischen Stadien, bei 
denen Simler und Franz von Stade ihm ein tieferes Eindringen 
möglich machten, riefen dann in ihm den kohnen Gedanken 



1) 8. besonders J. Franck, Zur Qaellenkimde des deatschen Sprich« 
Wortes, in Heirigs AichiT XI, 47 ff. Haaptscfarift: W. 6. D. Snringar, 
Hdniich Bebek Froverbia Gennanica, bearbeitet Leiden ld79. LYL 
615 8. gr. 8«. 

2) Zapf a. a. 0. Vgl. Hagen I, 209 f., 284 f., 331 f., 381 ff. und 
die eingehende Würdigong bei Ersch und Grober YUI, 274 fL 
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hervor, den ächten Anstoteles wieder aufleben zu lassen. 
Daneben fand er noch Zeit, unter Leitung Stöfflers mit 
Mathematik und Astronomie sich zu beschäftijjen, auch Theo- 
logie und Geseliichte, Jurisprudenz und Medicin zu treiben 
Er galt als ein Wunder seiner Zeit, als er 1518 auf Betrieb 
Reuehlins nach Tübingen ging. Aber fast schmerzlich berührt 
es uns nun, dass drei Jahre später der alternde Reuchlin, 
der seine schwäbische Heimath verlassen und in Ingolstadt 
Aufnahme gefunden hatte, als Lehrer des Hebräischen und 
des Griechisclien nacli Tübinjren sich berufen liess. Er lehi-te 
damals das ei*stere nach Moses Kinielii. das Griechische nach 
Manuel Chrysoloras und wollte dann für jenen Unterricht den 
Prediger Salomonis. für diesen den Hiero Xenophons benutzen, 
wie er denn auch für beiderlei Vorlesungen eine grössere 
Anzahl von Exemplaren bestellte *), Aber zu wirklichem An- 
fange kam er nicht Bereits am 30. Juni 1522 starb er. 
FQr hebräischen Unterricht hatten übrigens schon früher 
Snmmerhart und Pellicanus gesorgt^. Im Allgemeinen muss 
man anerkennen , dass in den Anfängen des Jahriiunderts in 
Tübingen ein regeres wissenschaftliches Leben vorhanden ge- 
wesen*); aber die Vertreter der alten Doctrinen war doch 
immer noch geneigt selbst von den Kanzeln die Poeten anzu- 



1^ Heyd, MelanchthoD und Tübingen 1512—18 (1899). VgL Moll, 
Joh. Stöffler von Justingen (1877). 

2) So nach seinem letzten Briefe an Mich. Hunimelberger (20. Febr. 
1522) bei Horawitz, Zur Biographie und (orrespoudenz Reuehlins 
S. 187 f. üebrigens schrieb Melanchthon in Bezug auf Keuchlins Berufung 
nach Tübingen 1521 an Wilib. Birkheimer: Haud scio an Tubiugae piures 
auditores eti&m conducendi sint quam professores. Nescis quam sit genus 
fllad «fiovaoy* — Krafft, Bri^ und Docomente S. 29 f. 

8)Linfienmann, Eonrad Smnmenhart. Bin Colturbild aus den An* 
flkogen der üniTeraitit TaMngOD. 1877. 

4) So ist Joh. BraaaicanuB, noeh neben Reochlin Lehrer des La- 
teinischen, roll Lobes ftr die Universitit in seiner Epistola von der la- 
teiniBeheo Gfammatilc, welche er mm ersten Male 1518 in Strassbnrg 
herausgab (abgedroclrt bd Zapf 8. 74—78). Aosiehende Eisbücke in die 

Zustände der Universitit gewihren Basilii Bonif. Araoibach. et Nicolai 
VambOleri epistolae mutoae (von L. Sieb er 1877 heraasgegeben). 
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greifen; es wundert uns dalier auch nicht, dass ein so streb- 
samer Mann, wie der junge Brassicanus (Johann Alexander) 
vor „der bellenden Meate"" im Jahre 1522 aus Tübiogeo weg- 
ziehen musste V). 

Die Univei-sität Mainz, im Herbste 1477 vom ErzbiBchof 
und KnrfQrsten Diether erf^et, hatte sieh allerdings ein 
Menschenalter in den alten Formen und Bahnen bewegt; als 
aber Albrecht von Brandenborg, der Zögling Eitelwolfe von 
Stein, auf dessen Betrieb schon Frankfurt a. 0. eine Hoch- 
schule erhalten hatte, im Jahre 1514 Erzbiscliof und Kurfürst 
von Mainz geworden war, schien jene Universität dem Huma- 
nismus völlig eröffnet werden zu sollen, dem dooli der Kano- 
nikus Dietrich Gresemius und der Wanderlehrer Rliagius 
Aestieanipianus bereits Eingang zu verechaffeu gesucht hatten. 
Eitel wolf, der mit Albrecht als erster Rath und Hofmeister 
nach Mainz gekommen war, gedachte die dortige Universität 
mit dem Geiste des Humanismus zu erfüllen und Mainz zum 
Mittelpunkt der neuen Studien zu machen. Aber er starb 
bereits im Jahre 1515, und obwohl Albrecht noch längere 
Zeit den freieren Bestrebungen zugethan war, wie er denn 
gern mit classisch gebildeten Männern sich umgab und auch 
für Ulnch von Hutten eine Zeitlang an seinem Hofe eine 
Stelle hatte 2), so hinderte ihn doch der gewaltsame Gang 
der Kefoimation au ernsterem Betriebe der wissenschaftlichen 
Reformen. 

Die ungleich ältere Universität Köln gilt noch immer 
Vielen als Hauptsitz einer unverbesserlichen Scholastik, als 



1) Horawitz, Analecten zur Gesch. der Reformation und des Hu- 
manismus in Schwaben (1878) S. 4 £ Die Geschichte der üniTersitftt 
Tnbiii|s»n hat Elflpfel nach dem grOnom Weike, welehes 1849 endiien, 
1877 hl efaiem Auasnge mit Eigintnogan wiederholt Bei der JnbeUiBier 
jenes Jahres hat aber auch B. t. Roth üitenden aar Geaeh. der Uni- 
yersitftt Tttbingen ans den Jahren 1476—1550 (46 an der Zahl, Ton denen 
29 nngedmckte) heransgegeben. 

2) Strauss S. 77—88, 219 &; Uber die "Widmung der yonNÜLOar- 
bach uod Wolfg. Angst vorbereiteten neoen Aoagabe des laviua an Knr- 
Hkitt Albiecht (1519) ebend. S. 265 t 
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Tummelplatz politischer Dunkelmänner, die dem Humanismus 
den Zugan«^ durchaus versagten oder den doch eingedrungenen 
Vertretern desselben ein nachhaltigeres Wirken nach Möglich- 
keit erschwerten. Aber ganz so schlimm war es nicht. Auch 
ist ja nicht denkbar , dass eine Universität, zu welcher bis 
etwa 1517 aus allen Theilen Deutschlands, wie aus Holland 
und der Schweiz, ja aus Schottland, Dänemark, Norwegen, 
Schweden und Livland Schftler herbeizogen, ohne tüchtige 
und anregende Mannet der Wissenschaft gewesen sein sollte. 
Die Bekämpfung der neuen Studien war in Köln kaum hart- 
näckiger als an andern Hochschulen, und dass nun gerade die 
KMner in so schlimmen Ruf gerathen ist, das wird man doch 
Tor Allem den während der Reuchlinistenfehde (Ende 1515 
oder Anfang 1516) erschienenen Briefen der Dunkelmänner, 
die man später wie eine historische Quelle benutzt hat, zu- 
schreiben dürfen. Die witzigen Angreifer hatten eben die 
Lacher auf ihrer Seite, und der von ihnen so hart mitge- 
nommene Ortuinus Gratius, obwohl selbst in seiner Art ein 
Humanist, bot in Wnhrheit doch so komische Seiten dar, dass 
man sich nicht wundem kann, wenn gerade er so übel zu- 
gerichtet, in ihm aber mit besonderem Behagen die zünftige 
Gelehrsamkeit von Köln im Ganzen dem Spotte der Welt 
ttberliefert worden ist^). Wir mOssen indess diesen Dingen 
etwas näher treten. 

Es hat nichts Auffallendes, dass auch in KOln die Artisten- 
facnltät, fta welche der Rath der Stadt 1420 ein prächtiges 
Haus erbaut hatte, im Jahre 1477 dem damals achtzehnjährigen 
Konrad Geltis gar nichts bot, was an liberale Studien auch 
nur erinnert hätte Allein schon 1484 gewannen die neuen 
Bestrebungen an dem Propste Heinrich Mangold, der seit 1495 
wiederholt auch das Amt eines Rectors der Universität ver- 



1) Vgl. K. und W. K rafft, Briefe und Documente S. 175 ff. und 
Reich liug, de Jo. Murmeliü vita et scriptie (1870) p. 14 ff. Vergleiche 
Mobnike, Ortainiis Gratias in Beziehung auf die Epp. obscaromm 
viromm, in Illgene Zeltielirift ftr die historische Theologie 1848, B. 8, 
114 ft 

2) Aschbach, Die froheren Wandeqahie des Conrad Celtes 8. 82 f. 
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waltete und äussere Mittel zur Förderung höherer Werke be- 
sass, einen festeren Halt. Johannes Cochläus, der 1504 als 
Artist eintrat, erwähnt unter den Männern, mit denen er dort 
näheren Verkehr p:ehabt habe, auch einen Poeten, den Nieder- 
länder Reinaclus Nocli pHnstifjer schienen sich die Ver- 
hältnisse zu gestalten, als Heimann von Nuenar, Domherr und 
später Dompropst des Erzstiftes, die Pflejye der liberalen 
Studien übernahm. Schon 1505 ei*scbien Rha^ius Aesti- 
campianus aueh in Köln, wo er den Plinius zu erklären unter- 
nahm, und damals waren wahrscheinlich nehen Gochläus Ulrich 
von Hutten und Grotus Rubianus, die dem Rufe der Uni- 
versität nach einem Jahrzehnt so gefährlich werden sollten, 
unter seinen SehQlem. Dass Hermann von Nuenar ein be- 
sonderer Gönner des tiefFlichen Humanisten Johannes Cäsarins 
war, steht fest. Derselbe, etwa 1478 in Jülich ^reboren, hatte 
seine Studien in Paris üreniacht und war seit 1491 in Köln, 
ohne zu einer sicheren Stellung sich empor arbeiten zu können, 
hatte auch eine kurze Zeit il Deventer sich versucht. In Be- 
gleitung Hermanns von Nuenar schloss er sich dann 1508 einer 
im Auftrage des neuen Erzbischofs Philipp von Dhaun nach 
Italien gehenden Gesellsehaft an und gelangte so nach Bo- 
logna, wo er mit Hermann, der dort den Studien obliegen 
wollte, einige Zeit sich aufhielt und jene genauere Eenntniss 
des Griechischen erwarb, die ihn später so sehr auszeichnete. 
Er scheint dann, nach Köln zurtlckgekehrt , dort seinen 
bleibenden Wohnsitz gehabt zu haben, obwohl er nicht selten 
durch äussere Anlässe an andere Orte, wie nach Münster, 
nach T.eipzig, nach Stolberg, nach Mainz, nach Möi-s geführt 
wurde; mit Ortuinus Gratius stand er in freundschaftlicher 
Verbindung. Durch seine Rhetorica und Dialectica, durch 
seine Ausgabe des Grammatikers Diomedes, besondei'S aber 
durch seine auch von Melanchthon gerühmte Ausgabe der 
Hist. nat des Plinius ist er unter den Humanisten seines Zeit- 
alters zu grossem Ansehen gekommen. In der Reuchlinisten- 
fehde trat er auf die Seite Reuchlins; als aber dann die grosse 



1) Otto, Cochläus S. 7. 
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kirchliche Bewegung eine weitere Parteinahme zu verlangen 
schien, hielt er, wie vielfach auch mit den Reformatoren in 
Verbindung^ doch im Geiste des Erasmus an der alten Kirche 
fest Er starb 1551 — Der oft neben ihm genannte Her- 
mann von dem Busche brachte es in Eftin freiHch auch zu 
einer lohnenden Stellung niemals; aber so Tiel Feindseligkeit-, 
wie man zuweilen berichtet, hat er dort nicht erfahren, viel- 
mehr wissen wir, dass er bei den dortigen Antoniterherren in 
ihrem Kloster freundlich aufgenommen worden ist -). Jeden- 
falls ein besseres Loos sicherten sich diejenigen Freunde dier 
classischen Studien, welche sich enger an die hergei)raelite 
Weise der Universität anschlössen. So Johannes Phi-issemius, 
der, als er wegen seiner Vorliebe für jene Studien von der 
Theologie fem «gehalten wurde, zur Jurisprudenz überging und 
doch zugleich in der Artistenfacultät sich erhielt, die ihn ge- 
legentlieh zu ihrem Decan machte. So Arnold von Wesel, der 
in den Jahren 1518 und 1520 ebenfalls Decan der Artisten- 
facultät wurde. So der jüngere Mann Jakob Sobius, der, eine 
Zeitlang eng mit Hermann iron Nuenar befreundet und der 
Huttenschen Richtung zu^^ethan, später als Rechtsgelehrter 
und Orator des Rathes von Köln in hohen Ehren stand. Man 
konnte doch auch bei diesen Männern etwas Tüchtiges lernen. 
Phrissemius, ein begeisterter Schüler des Rudolf Aijricola und 
Herausgeber der von diesem verfassten Schrift de inventione 
dialectica, hatte unter seinen Schülern auch den nachmals ge- 
feierten Schulmann Johann Bivius und den grossen Zttricher 
Theologen Heinrich Bullinger; Arnold Ton Wesel war auch 
des Griechischen kundig und erwarb sich besondere Verdienste 
um die Erklärung des Gellius und Macrobius; unter seinen 



1) Eckstein in der Allgem. Deutschen Biographie III, 689 ff. Vgl. 
K. Kraft t, Aufzeichnungen des schweizerischen Reformators Bullinger 
S. 31 f., 47, 100, 123 f. K. und W. Krafft, Briefe und Documente S. 62, 
119, 127 ff., 138 f., 143 f., 150 it, 167 ff., 177, 189. Reichling p. 37 f. 
Parmett Bodolf von Langen S. 79 f. 

2) ÜDter seinen nnd dee Casarins SchQlern nimmt Glareanns wohl den 
erste Stelle ein. Schreiber, Geseh. der Stadt und Universitit Freibnig 
8. 5 ff. 
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Schülern aber befand sich Petrus Mosellanus, der allerdings 
zugleich von Cäsarius, Hermann von dem Busche, Sobius zu 
lernen gesucht hatte, im Griechisclien auch von dem Engländer 
Richard Crocus, als dieser einige Zeit in Köln zubrachte, . 
nntemehtet worden warM. Nichts desto weniger sank die 
Frequenz der Universität seit dem Jahre 1518 in erschreckender 
Weise. Hermann von Nuenar und Sobius zogen sich aus der 
gewählten freieren Stellung zurück, und als dann docli (1525) 
der Rath von Köln an Befonnen dachte — man hofite sogar 
den grossen Erasmus zu gewinnen — , blieb es doch eben bei 
dem Gedanken*). 

Eine ganz elgenthttmliche Entwicklung hat die Uniyer- 
sitftt Erfurt gehabt Frtth unter den Nachwirkungen der 
grossen GonciHen des fünfisehnten Jahrhunderts in eine fi'oiere 
Richtung gekommen, ist sie später mehr als eine andere Hoch- 
schule in deutschen Landen dem Humanismus zugänglich ge- 
wesen, und nirgends ist dieser so erfol^q-eich gewesen in seinem 
Aufstreben, wie er nirgends so entscliieden den Kampf wider 
die alte Wissenschaft und wider die alte Kirche durchgeführt 
hat. Und bei solchem Kampfe erscheint nun Ei-furt im 
heftigsten Gegensatze zu Köln ; aber es theilt dann mit diesem 
das Schicksal eines unaufhaltsamen .Vei-falles. 

Als die ei-sten Humanisten, welche um 1460 in Erfui*t 
sich versucht hatten, wieder weggezogen waren, blieben doch 
stille und gemässigte Freunde des Humanismus zurQck, welche 
mit den Professoren der alten Schule, Henning Goede, Jo- 
hannes Trutvetter und Bartholomäus Amoldi, da diese eben* 
falls massvoll und freundlich sich erwiesen, recht wohl zu- 



1) lieber Phrissemius K. Krafft, BuUioger S. 19 ff., über Arnold 
von Wesel ebend. S, 26 und K. u. W. Krafft, Briefe und Documente 
S. 120 f, über Sobius K. Krafft S. 36 ff. und K. u. W. Krafft S. 120, 
157 f., 163, über Mosellanus^ Studien in Köln die letztere Schrift S. 175 f., 
194 f. 

2) S. Krafft, BnUmger S. 41 Ln AUgem. vgl H. Kaemmel, 
Die Univenittt Köln in ibrem Kampfe gegen den anfttrebenden HananiB* 
mus, in den Neuen Jalurbttcbern ftkr Philologie nnd PSdegogik OLO, 
S. 401—417. 
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sammenwirken konnten. Auch als Maternus Pistoiis und 
neben ihm Nikolaus Mai-schalk für den Humanismus nach- 
drücklicher auftraten und die studirende Jugend mehr und 
mehr um ihre Lehrstühle sammelten, Hess ihre milde und 
schonende Haltung noch keinerlei Conflict entstehen. Aber 
eme tiefer gehende Scheidung bereiteten sie doch vor; sie 
Tersehärfte sich bald, als ungestOmei'e Geister, Hieronymus 
Einser, Grotus Bubianus, Hermann von dem Busche herzu- 
kamen, als auch Eobanus Hessus sein schOnes Talent freier 
ent&ltete und mit dem von Grotus aus EOln herbeigeführten 
Ulrich von Hutten su inniger Freundschaft sich verband. 
Unter solchen Umständen glaubte Matemus die FOhrerschaft 
im Kreise dieser Poeten nicht mehr festhalten zu können, und 
kaum war er zurückgetreten, als die kühner vordiingenden 
Jünglinge in dem Kanonikus Konrad Mutianus (Muth) Rufus 
in Gotha, der dort mit seiner in Italien gewonnenen Bildung 
fast allein stand, einen neuen Führer erkoren (1506). Von 
Gotha aus lenkte er dann ihre Studien mit so nachhaltiger 
Kraft, dass sie willig unter seine geistige Zucht sich stellten 
und vor Allem auch ihre poetischen Versuche seiner nicht 
selten schai-fen Kritik unterwarfen. Ein Mann von ernster 
Frömmigkeit und durch manche vomHergebrachtenabweichende 
Ansichten der kirchlichen Praxis nicht entfremdet, gab er sich 
doch mit höchster Begeisterung dem Studium der Alten hin, 
deren lebendige und zugleich keusche Nachbildung ihm fort 
und fort als die vrichtigste Thätigkeit erschien, so wenig er 
selbst auf literarische Prodnetion es anlegte Je mehr nun 

1) Ueber das, was den wahren Dichter mache, schreibt er an Eoban 
(bei Camerarina, LibelliiB novos opp. 104): Qao magia gaudere debea ja- 
dido meo dareque operam, ut utriasque lingaae praestantissimos auctores 
vario tibi multiplicique labore vel digitis tuis notiores afßcias. Neqne 
enim concludere versum dixeris esse satis, ut inquit Horatius. Est operae 
pretiam tractare totam encyclopaediam, nosse praecipue veterum probatas 
historias, denique ab ea philosopbiae parte, quae de moribus praecipit, 
mutuari non nudam tantum, ut complures, rerum cognitionem , sed, ut 
paud, grantatem momm fitaeqiie innoftentiain. Elenim vt nmltiMiiiiii ita 
inrobmn atq,m nodflatom eise docet pinm poelam. Alioqina opid Homi 
habebmit not Indibrio et in anlieomm eztmhie coetoqoe doctonim vna- 
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aber die Zahl der ihm zu^^ewandten Jünglinge sich verstärkte, 
desto wirksamer trat diese Jansrerschaft in den Mittelpunkt 
der Studirenden, desto grösser wurde sein eigener Einfluss 
auf die Universität, der er doch nicht angehörte. Indess bil- 
dete sich dann um so leichter ein (iegensatz zwischen den 
„Poeten" und den „Sophisten" aus, der schnell genug das früher 
freundliGhe Verhältniss der Freunde des Neuen zu den Vertretern 
des Alten aufhob. So weit waren die Dinge bereits gediehen, 
als die bürgerlichen Unruhen des „tollen Jahres" (1509) aus- 
brachen und bald darauf (1510) der nStudentenlton'* auch die 
Universität erschütterte, die Humanisten aber nach verschie- 
denen Sdten zerstreute. Doch sammelten sich diese in kurzer 
Zeit wieder unter Mutianus' Führung, um dann in ungestümer 
Weise an der Reuehlinistenföhde Theil zu nehmen und zumal 
durch die Epistolae obscuix)rum virorum — es ist jetzt un- 
zweifelhaft, dass diese besonders von Crotus Rubianus und 
Ulrich von Hutten ausgegangen sind ^ ) - dem ganzen Kampfe 
eine die Gegner überraschende Wendung zu geben. Jetzt 
aber wurde der l)egabte, lebensfrohe Eoban „König" der 
Poeten von Erfurt, die seitdem eine fast schwärmerische Ver- 
ehrung dem Erasmus widmeten. Die ganze Universität kam 
so unter die Herrschaft des Humanismus und schien diesem 
die ausserordentliche Blüthe, der sie sich damals erfreute, zu 
verdanken *). 

Gewiss herrschte damals in Erfürt ein alle Kräfte er- 
regendes Leben. Das hat keiner so anmuthig geschildert al^ 
Joachim Camerarius, der, im Jahre 1518 von Leipzig nach 
Erfurt gekommen, durch wissenschaftliche Tüchtigkeit rasch 
höhere Anerkennung im Kreise der dort vereinigten jungen 



bant tanquam ridiculos et nota dignos censoria. Nam divinum poetae 
nomen, nescio quibus Cacodaemonum aspirationibus, invidiosum esse coepit 
Quid fiet, si amatores antiquitatis a via viitutum aberraverint ? Plus 
nimirum exemplo quam peccato nocebunt. 

1) S. Stranss, Hatten S. 176 md Kampachalte, d« Jo« Oroto 
Babiano Commentatio (1862)i sowie deas. UniTertitit Eifturt I, 192 It 

2) Kraasa, Helioa Eobaaoa Hasaas, sein Leben and leiDe Werke. 
2 Bde. Gotha. F. A. Perthea 1879. XII n. 416 8., YI n. 287 8. 8*. 
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Männer sich erwarb und, wenn er auch gelejrentlich Theilnahme 
an keckerem Treiben für zulässig hielt und höheren Flug, als 
gut war, versuchte, zu den wackersten Mitgliedern des mu- 
tianischen Kreises gehörte Sehr bald wurde er natürlich 
mit Mutianus bekannt, den vielleicht Niemand so anmuthig 
und wahr zugleich gescbildei-t hat, als er, weil er in sich 
selbst etwas dem gefeierten Kanoniker Verwandtee trug*). 
Aber auch mit Petrejns Apirbachus (Peter Eberbach), den man 
den xwttten Mutianus nannte, mit Eoban Hesse und Adam 
Crato, mit Crotus Rubianus und Georg Sturz, mit Euridus 
Gordus, Georg P&tus und Justus Menius knttpfte er freund- 
schaftliche Verbindungen an oder erneuerte er die schon früher 
gewonnene Bekanntschaft^). Er konnte noch nicht ahnen, 
dass er sie alle durch Verdienste und Ruhm weit übertreffen 
würde; aber alle Erfolge seines späteren Lebens haben ihn 
niemals verhindert, auf die in Erfurt durchlebte Zeit mit 
herzlichem Wohlgefallen zurück zu blicken und des harmlosen 
Glückes, das damals die Freude an den dassischen Studien 
gewährte, mit Kübrung zu gedenken. 

Es war nicht zu verwundern, dass die vom Geiste des 
Humanismus so ganz erfüllte Universität der von Wittenberg 
ausgehenden Reformation die wärmsten Sympathien entgegen- 

1) S. besonders seine Narratio de Eobano Hesso p. 3 f. und die Dedi- 
catio zu seinem Tjiltellus alter epp. Seine Theilnahme am studentischen 
Treiben scheint er in zwei sehr charakteristischen Briefen des Libelhis novus 
epp. p. 34 ff. zu meinen; über sein zu rasches und kühnes Aulstrebeu 
spricht er ebenda p. 315. 

8) In d V Kuratio de Eobano Hono p*2lt üeber Matiino»' etwas 
wondadiche Sdureibweiee LibeUus hotos p. 68 f. (ebie anch im Allgem. 
sebr bedeutsame Stelle); über seine Anspmchslosii^eit und Demuith sehr 
schön ebenda p. 127 f. 

3) Belebte Schildercmg des ganzen Kreises in der Narratio p. 27— :38; 
über die massvolle Haltung des Petrejus, den man vielleicht ohne aus- 
reichende Gründe unter die Verfasser der Kpp, obsc viror. gestellt hat, 
eine bedeutsame Stelle in der Dedicatio zum LibeUus novus. Zu seiner 
Charakteristik tragen doch auch die zwischen Mich. Uummelberger und 
ibm geweehselten Briefe (ans den Jahren 1515 und 1516) Einiges bei. 
Horawils, Zar Biographie nnd Gorreepondens Job. Reachlins S. 28 
26 £, 81 ff. 
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trug und den Reformator selbst, als er auf seiner Reise nach 
Woiins in Erfui-t ankam, mit Jubel begrüsste. Niemand konnte 
damals voraus sehen, dass schon ein Jahr nachher (im April 
und im Juni 1521) der wUste „Pfaffensturm'' die Universität 
zerrüttete und die Humanisten vertreiben würde 

Wieder ganz anders entwickelten sieh die Dinge an der 
UniTersität Leipsig. Die mten Anregungen zur Theilnahme 
an den dassischen Studien gingen freilich auch hier Ton 
Italienern ans. Unter der Regierung des Herzogs Albrecht 
des Behetzten lehrten in Leipzig Priamus Capotius ans SicOien, 
Fridanus Pighinucius aus Lucca und der frfiher in Erfurt auf- 
getretene Florentiner Jakob Publidus. Vorübergehend wie 
das Wirken dieser Fremdlinge war dann auch die Thätig- 
keit des durch seine grammatischen und rhetorischen Lehr- 
bücher auf leichtere Behandlung hinleitenden Paul Niavis 
(Sihueevogel). Dagegen schien Konrad Celtis dem Humanis- 
mus in Leipzig festeren Boden bereiten zu können. Seine 
Erklärung lateinischer Dichter, des Ovid und Horaz, des 
Persius und Juvenal, auch der Tragödien Seneca^s, wie seine 
Anleitung zu lateinischer Poesie zogen strebsamere Jünglinge 
an, die zum Theü nun auch in seinem Sinne dichteten und 
lehrten. Indess erwies sieh die alte Theologie noch Uber^ 
mi&chtigy und selbst der unter den Freunden des Celtis ge- 
nannte Eonrad Wimpina, der in Leipzig rasch zu groshor 
Geltung kam, obschon er gelegentlich, vidleicht gerade wogen 
seiner Verbindung mit jenem als Ketzer verdächtigt worden 
war, konnte die Behauptung eines Andern, dass der Theologe, 
zumal für Erklärung der heiligen Schrift, sprachlicher Studien 
bedürfe, als ketzerisch verwerfen. — Der Nachfolger Albrechts, 
Hei-zog Georg (der Bärtige), den der Vater seine Studien in 
Leipzig hatte machen lassen, war allerdings der Kirclie treu 
ergeben, aber nicht unberührt von humanistischer Bildung 
und bald, als durch Friedrich den Weisen in Wittenberg 
eine neue Universität sich erhob, zu weiter gehender Förderung 



1) Kampschulte, Die UoSvttnitftt Erfurt ia ihram VerfaältaiBB su 
dem Httmanismas und aur Beformalion II, 106 fiP. 
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der Leipziger Hochschule fjeneigt. Wie er nun in Hieronymus 
£m8er einen mit den alten Sprachen wohl bekannten Mann 
als Secretär an seine Seite gerufen hatte, so seinen er doch 
auch in Leipzig dem Humanismus eine freiere Stätte zu er- 
öffnen. Wir wissen, dass Hermann von dem Busche und 
nach ihm Ehagius Aesticampianus» jener einige Jahre, dieser 
nur korze Zeit in Leipzig lehrten, dass hierauf Veit Werler, 
Gregor Aubanus, Johannes Staar und Georg Helt, aber wohl 
nur ate Pri?atlehrer, Unterricht in den alten Sprachen er- 
theilten, dass in den Anfängen des neuen Jahrhunderts auch 
Gregor Breitkopf, der zugleich als einer der ersten Rectoren 
der Nikolaischule genannt wird und an der Universität grosse 
Anerkennung gefunden zu haben scheint, neben andern Schriften 
eine Reihe von Classikern (Horatii s^ermones 1504, Virgilii 
Aeneis 1505, Hesiodi georgicorum Uber 15U6, Cicerouis ofticior. 
liber 1510, Horatii epistolaruni über 1510 etc.) bei Jakob Thauner 
in Leipzig erschienen liessM. Camerarius, der noch als Knal)e 
1513 nach Leipzig kam, benutzte zunächst den Unterricht 
Helts, dem er späterhin stets dankbare Gesinnung bewahrte. 
Aber er hatte bald nachher auch Gelegenheit den Engl&nder 
Richard Crocus zu hören, der, nachdem er in London unter 
Wilhelm Grocinus, in Paris unter Wilhelm Budäus und 
Hieronymus Alexander studirt, in Löwen mit Erasmus in 
engere Verbindung sich gesetzt hatte, an der Universität zu 
E^ln als Lehrer des Griechischen au{|;etreten, dann aber 
anstatt nach Wittenberg zu Friedrich dem Weisen zu gehen, 
von Herzog Georg für Leipzig gewonnen worden war (1514). 
Hier wirkte er nun drei Jahre mit grösstem Erfolge, indem 
er seine Schüler mit wahrer Begeisterung für das Studium des 
Griechischen erfüllte und zu herzlicher Zuneigung für sich 
selbst erregte, so dass seine Rückkehr nach England, wohin 



1) üeber Veit Werler sehr belehreod Ritsehl im Rheinischen Mu- 
seum 28, S. 151 S.y über seine Verbindung mit Hutteu Strauss S. 40, 
476, 548 t die Widmung der Anagabe Ton Cioero'e de oratore, 
die Aeitieampiuius 1515 ea Werler gerichtet hat, bei K. und W. Er äfft 
S. 148 f. 
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ihn Heinrich Vm. dnlnd, tiefe Betrfibniss hervorrief M. 
Aüein schon hatte neben ihm Petrus Mosellanus den classi- 
schen Studien grosse Theilnahme gewonnen, und als er dann 
der Nachfolger von Crocus geworden war. entfaltete er, wie 
unscheinbar auch seine Person, wie bescheiden sein ganzes 
Auftreten sein mochte, eine so durchschlajrende Wirksamkeit 
als Lehrer und Schriftsteller, dass den von ihm empfohlenen 
Studien in Leipzig für immer ein Platz gesichert zu sein 
schien. In dem Weingärtnerdorfe Binittig oder Portig an der 
Mosel 1493 armen Eltern geboren, hatte er erst in Trier, dann 
in Köln studirt und in der letzten Stadt, wo ihn Arnold von 
Wesel und Jakoh Sobius anch in die Philosophie einfUirten, 
mit grossem Eifer den Unterricht des Cäsarius und zum Theil 
auch des Crocus für Erlernung des Griechischen benutzt, von 
jenem auch den Plinius sieh erklären lassen und bei Hermann 
von dem Busdie die Vorlesung aber den Livius gehört, 
daneben aber mit Anstrengung durch Privatstudium sicli vor- 
wärts gchulteii. Schon hatte er auch zu lehren begonnen, 
als er durch Kaspar Borner, den dei- Lerntrieb mit andern 
jungen Männern aus Sachsen nach Köln gefühlt hatte, sich 
bestimmen liess, in Sachsen einen Wirkungskreis zu suchen. 
Obwohl er nun hier zunächst an der von Rhagius in Freiberg 
eniehteten Schule zu unterrichten begann, so kehrte er doch 
sehr bald (noch 1514) nach Leipzig zurück, wo inzwischen 
Crocus ein öffentliches Lehramt erhalten hatte. Aber diese 
Ck>neurrenz entmuthigte ihn nicht Sein unverdrossener Fleiss, 
seine fessdnde Methode, sdn rasch zunehmender schrift- 
stellerischer Buf bewirkten, dass die akademische Jugend in 
ganxen Schaaren ihm zuströmte, ja dass auch gereiftere 
Männer unter seinen Zuhörern ereehienen. Als Crocus weg- 
gezogen war, galt Mosellanus als der hervorragendste Ver- 



1) Schmidt, Petrus MoseUanus (1867) S. 9 f. Als Crocus in Paris 
war, eiflilir er bereits di6 freundliche Vermitteliiiig des Erasmiis, der ihii 
wohl Bchon in Englaad kennen getont hatte und von seinen insseriieh 
dQiftigen VerhftltniBsen unterrichtet war (Erasmi epp* in der Ausgabe 
von 1521 S. 420). lieber Crocus vgl K. und W. Krafft, Briefe und 
Doemnente S. XVI, 122, 125 f., 185 £, 197 f. 
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treter der classfschen Studien in Leipzig. Er konnte zunächst 
nicht ahnen, dass die eben damals beprinnende reformatorische 
Bewegung dem Fürsten, der ihm vertraute, bald auch gegen 
jene Studien Bedenken einflössen würde. Der Beifall, den 
eine sehr grosse Zuhörerschaft seinen Vorträgen über die 
Panlinischen Briefe schenkte, konnte Um selbst in die Bahn 
des Reformators lenken; aber er seheint doch den Kern der 
erangelisclien Wahrheit nicht so er&sst zn haben, dass er 
ihrem Bekenntniss das Opfsr seiner Stellung zu bringen yer^ 
modit hfttte. Die berühmte Leipziger Disputation Idtete er 
im Auftrage des Herzogs durch eine Rede ein; durch die 
Pest aber, welche bald nach der Disputation in Leipzig aus- 
brach, wurde er, wie die ganze Universität, zur Auswanderung 
nach Meissen gezwungen, wo er die Uebörsetzung der fünf 
Bücher des Gregorius von Nazianz über die Theologie voll- 
endete. Seine weitere Wirksamkeit, durch die Anerkennung, 
welche der Herzog ihm erwies, und durch die £hren, welche 
die Universität ihm entgegentrug — er war zweimal Rector 
derselben — ^ in hohem Grade ausgezeichnet, erregte in den 
Kreisen der Humaqisten eine immer grössere Aufinericsam- 
keit; die Eriurter hätten ihn am liebsten in ihre Mitte 
gezogen, Melanchthon aber stand in tiefeter Bewegung an 
seinem Sterbelager (1524^). — Mit ihm sanken auch die 
classischen Studien in Leipzig für längere Zeit dahin. Der 
Niederländer Jakob Coratinus, der als Lehrer des (Tiiechischen 
ihn ersetzen sollte, behauptete sich nur kui'ze Zeit und kehrte 
in die Heimath zurück. 

Wenn die Universität Wittenberg zur Leipziger schon 
durch ihre Verfassung, noch mehr aber durch ihre grossere 
Unabhängigkeit von den kirchlichen Gewalten in einem ge- 
wissen Gegensatze stand, so war sie zunächst doch von dem 



1) Sehmidt, Petn» MoteDainis (1861). Zn dieser soigfitttigeB Bio- 
gnvbie bieten erhebliche Ergänzungen K. and W. Eraffts Briefe nnd 
Docamente 8. 183 £, 146 ff., 175 ff., 194 ff. Nicht ohne Bedeutung tta die 
Eenntniss der damaligen Studienweise in Leipzig ist die kleine Schrift von 
0. Meitzer, Aus der Bibliothek eines Leipziger Studenten undDocenten 
im ersten Viertel des sechzehnten Jahrhunderts (Dresden 1878). 

Kaemmel, Schalwesea. 19 
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(reiste der kiiclilichen Wissenschaft kaum weniger beherrscht: 
Scholastik und kanonisches Recht waren stark vertreten, 
zum Theil durch Männer von entschiedenster conservativer 
Gesinnung. Immerhin hatte in Wittenberg der Humanismus 
eine festere und freiere Stellung. Der Gründer der Universi* 
tat, Friedrich der Weise, hegte ja für die neuen Studien noch 
iebhaftere Sympathie lüs sein Vetter im Meissnerlanda Er 
hatte schon 1487 dem aas Italien zurQekgekehrten Eonrad 
Geltis beim Kaiser Friedrieh III. den Schmuck des Dichter- 
lorbeers ausgewirkt^); in seinen Diensten stand Heinrich von 
Bttnau, der mit Geltis, Dalberg und Trithemius in Ver- 
bindung kam*); des Kurfürsten wissenschaftlicher Berather 
war in späterer Zeit Mutianus in Gotha, dessen Freund 
Spalatinus aber konnte als Vertrauensmann Friedrichs gelten 
und vermittelte vielfach die Erwerbungen, welche dieser für 
sein Bibliothek zu machen Nvünschte An der neuen Uni- 
versität lehrte zwar der von Erfurt gekommene Nikolaus 
Marschalk nur kurze Zeit; aber unter seinen Zuhöreni hatte 
er den Kurfürsten und dessen Bruder Johann Damals trug 
aber auch Simon Steyn lateinische Grammatik (nach Sulpitius) 
vor; Balthasar Phachus erklärte Virgils Aeneide, den Valerius 
Maximus und Sallusts Jugurtha; 1511 kam Sibutus Daripinus, 
dn Schaler von Celtis, gekrönter Dichter und Orator, nach 
Wittenberg und interpretirte dann den Silius Italiens. Aber 
neben den dgentlichen Humanisten erschienen auch der 
Theolog Andreas Bodenstein (Garistadt), der mit den drei 
alten Sprachen bekannt war, und der Jurist Christoph Scheurl» 

1) ABchbach, Wanderjahre des C. Celles 8. 98 f. 

2) Aschbach S. 119 f. 

3) Schearl, Briefbuch 1, 105 f., 141. YeifL Jürgens, Luther 

II, 234. 

4) Kampschulte I, 53. Auch Hermann von dem Busche zog bald 
wieder hinweg. Ob er später (etwa 150B) noch einmal nach Wittenberg 
gekommen und dann mit dem Italiener Richard Sbruiius, den der Kur- 
Arst auf £mpfehluDg des Kaisers Max vom Konstanzer Reichstage mit 
nach Wittenberg gebracht hatten in Streit gersthen, ist hier nicht m ontec^ 
suchen. Uber ShroUns vgl Sttss» Oesehichte des Gymnasinmi an IVei* 
beig I, 17. 
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der in Bologna studirt hatte und in Wittenberg gelegentlich 
über Sueton las, als Förderer des Humanismus. Fttr Bered- 
samkeit aber war Otto Beckmann, ein Schüler von Hegius, 
angestellt Fttr das Grieehische war freilich in jener Zeit 
noeh gar nicht gesorgt nnd wenn die Klagen Scheurls In 
einem Briefe an Spalatin Tom Jahre 1511 auf Wittenbeiig zu , 
beziehen sind, so stand es damals um die Geltung der classi- 
sehen Studien an der jungen Universität nicht gut Rhagius 
Aesticampianus, der 1517, als schon müder Mann, nach Witten- 
berg berufen wurde, gab sich mehr als je theologischen 
Studien hin. Aber als ein Jahr später Philipp Melanchthon 
in voller Ju^endkraft dort seine Wirksamkeit be^^ann, kam 
freilich in die classischen Studien ein durch Alles hindurch- 
wirkendes Leben, wie auch jenen wieder die begonnene 
Beformation neue Ziele zeigte, neue Aufgaben stellte. 

Dass in Frankfurt a. 0. die von Joachim 1. gegründete 
Universität besonders nach dem Wunsche Eitelwolfs von 
Stein eine Pflegerin des Humanismus^erden sollte)/ist schon 
berührt worden.^ Auch waren Hermann TerCälius und 
Publius Vigilantms, die zunächst nach dieser Richtung zu 
wirken hatten, talentvolle, namentlich als Poeten ausgezeichnete 
Männer. Aber der Letztere fand schon 1512 auf einer Reise 
nach Italien, bevor er die Alpen evieicht hatte, durch Räuber 
seinen Tod; Rhap:ius aber, der neben beiden den classischen 
Studien einen festeren Halt hätte geben können, ging aus 
eigenem Triebe nach kurzer Frist wieder weg. Die alte 



1) Brief buch S. 79: Quid, quod pleriqae academici nostri ista stadia, 
quae homicem humanom efßciunt, unde etiam nomen sibi indidere, non 
honorant? libens dixissem repudiant et aspernantur, perinde acsi cum alia 
disciplina conjungi non possent oratoria. Damit stimmen Spalatins eigene 
Klagen in einem Briefe an Job. Lange in Erfurt (2. März 1515), mit Be- 
zug auf die Frage, ob nicht Crocus für griechischen Unterricht nach 
'Wittenberg berufen werden könne, bei E. und W. Kr äfft, Briefe und 
Doaunaita S. 185 £: Grede mihi, me paene eonfidt gyrnnaiia noitra 
maxiiiia prope praesidio reete et solide deene (?), «cceptis tot aigotUs» 
ne dScam IneptUs. Tü qnaeso responsiiniB homini amioo, ne promittas, 
quod rix praestabitur. 0 barfoarot hondnea ! Ter snmos mlBeri, quantom- 
m blaadiamor nobis. 

19* 
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Lehrweise behauptete in Frankfurt durch Männer wie Konrad 
Wimpina das Uebergewicht. 

Dasselbe gilt von Greifswald, dessen Universität 
wiederholt Gelegenheit hatte, Humanisten bei sich aufzunehmen, 
keinen aber zu gedeihlicher Wirksamkeit kommen liess. 
Hermann von dem Busche ging dorthin, als er in Rostock sich 
nicht mehr halten konnte; aber er behauptete sich auch dort 
nicht. Ulrich von Hutten dagegen wandte sich von dort 
(1509), weil er schiiMe behandelt worden war, nach Rostock 
und wurde noch Tor dieser Stadt durch die aus Greifewald 
ihm nachgesandten Knechte so tibel zugerichtet, dass er eine 
Zeit lang bittere Nachwefaen zu erdulden hatte. 

Da stand es doch anders an der Universität Rostock. 
Konrad Celtis freilich hatte hier eben nur anregen können, 
da er bald wieder fortging. Hermann von dem Busche hatte 
zwar grossen Beifall gefunden, aber dann vor dem Con- 
currenten Heverlingli sich zurückziehen müssen. Auch Ulrich 
von Hutten, bald nachher in Rostock angekommen, war sehr 
schnell durch seine Wanderlust weiter jzetrieben worden. Erst 
nach sechs Jahren sah die Universität einen neuen Humanisten, 
Johannes Padus, der wahrscheinlich in Erfurt seine Studien 
gemacht, dann bei den Italienern höhere Ausbildung gewonnen, 
zuletzt in Greifs wald sein Heil versucht hatte, dann aber, als 
dort auch för ihn der Zugang verschlossen zu sein schien, 
im October 1515 nadi Rostock gegangen war. Man hatte 
ihn freundlich auigenommen und zu einer gewissen Wirksam- 
keit gelangen lassen, was er in schwungvollen Gedichten 
rOhmte; Grösseres indess hat er ebenso wenig erreicht Da- 
gegen gab dann Nikolaus MarschaJk, dem wir in Erfurt und 
Wittenberg schon begegnet sind, den humanistischen Be- 
strebungen Zusammenhang und Festigkeit. Ein vielseitig ge- 
bildeter Mann, mit Eifer und Kraft für seine Sache eintretend, 
auch in seinen wissenschaftliclien Sonderbarkeiten mächtig 
anregend, liess er sich selbst durch sein Verhältniss zum 
Herzog Heinrich, der ihn als seinen Rath gern hörte, der 
Universität nicht entfremden; er wirkte an dieser vielmehr 
mit grossem Fleisse, indem er neben semen humanistischen 
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Vorlesangeii auch juristiBclie and naturwissenschaftliche hielt 
und als Historiker zugleich der Erforschung der mecklen- 
burgischen Geschichte grosse Theilnahme zuwandte, wobei er 
nur zum TheO yon phantastischen Ansiditen sich leiten Hess; 
der griechischen Sprache und Literatur hat er in Rostock 
erst Geltung verschafft. Die Universität hatte tief zu be- 
klagen, dass er bereits am 12. Juli 1528 vom Tode abgerufen 
wurde 

Es war natürlich, dass aus dem östlichen Deutschland, 
aus Schlesien und Preussen junge Männer auch die Universität 
Krakau besuchten, wo bereits um 1450 der Florentiner 
Buonacoi-si (Callimachus) dem Humanismus eine Stätte zu 
bereiten suchte (f 1496). Im Jahre 1484 wurde dort Virgil 
and Cicero intei-pretirt. Dann erschien Konrad Celtis, zuerst 
zu mathematischen Studien, dann auch zu Vorträgen über 
römische Classiker, sowie Ober Poetik und Rhetorik bereit. 
Seine SchOler Laurentius Corrinus und Bhagius Aesticampianus 
setzten seine Thätigkeit fort Aber zu griechischem Unterricht 
brachte man es noch nicht Eben damals (1491 — ^95) studirte 
auch Nikolaus Eopemikus in Krakau. Doch die seit einiger Zeit 
erfreuliche Blnthe dieser Universität nahm ein jähes Ende, 
als 1493 die Deutschen mit ihren humanistischen Bestrebungen 
durch die für die Scholastik eifernden Ungarn verdrängt wurden. 
Im Jahre 1493 waren 482 Studenten imniatriculirt worden, 
1495 hatte man nur 92 aufzunehmen ^l. — Für das westliche 
Deutschland konnte in ähnliclier Weise die Universität 
Löwen Anziehungskraft haben. Sie war in den letzten 
Zeiten des Mittelaltei-s eine der besuchtesten Hochschulen 
Europa's, und in den Jahren, wo Erasmus und Yives dort 
wirkten und das von dem Kanonikus Hieronymus Buslidius 
(Busleiden) gegründete Gollegium trilingue Buslidianum den 
alten Sprachen noch besondere Pflege sicherte, gelangte -diese 
Universit&t, an welcher sonst die alte Theologie eine alle 

1) Krabbe, Die Universität Rostock im fünfzehoteu und sechzehnten 
Jahrhundert I, 256—287. Ueber Marschalk vgl. Kamp schulte I, 51 f. 

2) Prowe, Nie. Copernicus auf der Universität zu Krakau (1874). 
Vgl Aschbach, Die Wandeijahre des Ck>urad Geltes S. 98 fEl 
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andern Wissenschaften weit überragende Geltung hatte, auch 
in den Kreisen der Humanisten zu hohem Ansehe, das sie 
tief in das 16. Jahrhundert hinein behauptete 

Nach Allem aber wird man doch sagen dürfen, dass die 
humanistischen Stadien an den Uniyersit&ten nirgends zum 
vollen Gedeihen sich erhoben haben. An den önen blieb es 
bei zusammenhangslosen Versuchen ohne rechten Emst, an 
den andern hatte man viel versprechende Anfänge ohne Fort- 
gang, an noch anderen folgte auf eine Zeit der erfreulichsten 
Bltithe ein rasches Zusammensinken. Wo man es zu festerem 
Bestände brachte, da hatte man dies auf einzelne bedeutende 
Persönlichkeiten, selten auf entschiedenes und plaumässiges 
Walten der von ohen bestimmenden Mächte zurückzuführen. 
Dass dann die grosse Bewep^un*^, welche unaufhaltsam alles 
Kirchenthum erschütteite und verwandelte, aber auch die 
politischen Verhältnisse in tie^i-eifender Weise umgestaltete, 
wie der Wissenschaft im Ganzen, so dem Studienwesen der 
Universitäten neue Bahnen anwies und neue Methoden auf- 
nothigtOi braucht hier nur angedeutet zu werden. Es ist an 
anderer Stelle zn zeigen, wie die nene Zeit gerade auch den 
Humanismus, nidit durchweg nach den Hoffhungen eifriger 
Vertroter, vor neue Au^ben stellte, zu deren LOsung ihm 
zwar ein gesichertes Gebiet eingeräumt, aber auch manche 
Beschränkung auferlegt wurde. 

In manchen unter unmittelbarer oder ulleinip;er Leitung 
kirchlicher Gewalten stehenden Schulen sah sich der Humanis- 
mus kaum weniger, zum Theil sogar besser und nachhaltiger 
gefördert als an den Universitäten. Dies gilt vor anderen 
von der Domschule in Münster. Als hier der Domherr 
Rudolf von Langen (wahrscheinlich 1438 geboren) zu der in 
Deventer und in Erfurt gewonnenen edleren Bildung auf einer 
ersten Reise nach Italien (zwischen 1465 und 1470) durch 

1) Andreue, lusti academici studii generalis Lovan. (1G50), p. 275 ff., 
N am 5 che, Mem. sur la vie et les ecrits de Jean-Louis Vives, in den 
Memoires couronnes par Tacademie royale de Bruxelles T. XV. (1841) 
p. 15 ff., de Ram, Conftid^rations sur l'hist de runivenit^ de Louvaln 
(1425— 1797X un Annuaire de l'imiT* calholique de LouTthi 185i» 
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weiteres Studium des Lateinischen und Griechischen die 
wttnschenswerthen Ergänzungen erlangt und dort auch eine 
reichhaltige und auserlesene Bibliothek zu sammeln begonnen 
hatte, musste ihn bald das Verlangen bewegen, in Münster 
selbst den Studien eine Zufluchtsstätte zu bereiten, und die 
in grossen Verfall gerathene Domschule schien diesem Streben 
einen guten Anhalt darzubieten. Indess verhinderte die krie- 
gerische Regierung des Bischöfe Heinrich von Schwarzburg die 
Ausfbbrung solcher Entwürfe, und erst nach seiner zweiten 
italienischen Reise, die er 1486 im Auftrage des Bischöfe 
unternahm, kam er zur Ausführung der Schulreform, die er 
dann auch, unbewegt durch den Widerspmch der Kölner und 
in Uebereinstimmung mit dem neuen Bischof Konrad von Riet- 
berg, sowie dem Domcapitel im Jahre 1498 in Gang brachte M. 
Ihr erster Redor wurde, vielleicht auf des Hegius Rath, der 
selbst seines höheren Alters we^en abgelehnt hatte, Tiuiann 
Camener (Kemener, Kemner), und es war als ein besonderes 
Glück zu preisen, dass der jedenfalls sehr tüchtige Mann 
30 Jahre lang (bis 1528) in dieser Stellung zu wirken im 
Stande war. Die unter seiner Leitung eineuerte Domschule 
hatte sechs Classen, von denen jede ihren besonderen Lehrer 
erhielt Demgemäss leitete Camener die erste Glasse, Bern- 
hard Quering die zweite, Johann Hagemann die dritte, Jo- 
hann Pöring die vieite, Ludwig Bavink die filnfte, Anton 
Tunipius die sechste Hiemach waren dann auch die Lehr- 
gegenstände genau abgestuft, das Lateinische, seit 1504, wo 
Cäsarius eintrat, das Griechische, Philosophie, Poetik, Rhe- 
torik, Dialektik und (an Sonn- und Feiertagen) Religionslehre. 
Wenn wir nun annehmen dürfen, dass der im Jahre 1551 er- 



1) Allerdings hat Nordhoff, Denkwürdigkeiten aus dem Münsteri- 
Bchen TTumanistnus (1874) S. 78 f. zu erweisen gesucht, dass die Schule 
schon vor dieser Zeit, unter Heinrich von Schwarzburg, im Ganzen frei- 
lich nocli dem Alten gehuldigt habe, doch dem Humanismus zugänglich 
gewesen sei 

2) El ist ahngens wohl nicht ansonehmen, dan afla diflie Ifftnner 
mit einem Meie emgetreten seieo. Reiehling, de Murmellii vit» et 
scriptii p. 28. 
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neaerte Lectionsplan auf Rudolf yod Langau lurOekzuffiihren 
isti so gewinnen wir sehr befriedigende EinbUeke in den Zn- 
flammenhang des gleich anfangs dngefikhrten Unterrichts. Die 
sechs Glassen gingen yon der Secnnda bis zur Septima; die 
nicht an^eflQhrte Prima nm&sste wahrscheinlich diejenigen 
jungen Kleriker, welche in besonderer Wdse auf ihren geist- 
lichen Beiiif sich vorbereiteten, so dass ffir sie der sprachlich- 
wissenschaftliche Unterricht in der Secunda abschloss. Offen- 
bar steht das hier Aufgestellte in engster Beziehung zu dem- 
jenigen, was durch die Binder des gemeinsamen Lebens zumal 
in Deventer schon längere Zeit zu grossem Gedeihen gekommen 
war, und die Münstersche Domschule sah dann bald auch von 
allen Seiten Lernbegierige herbeiströmen^), wie bald auch 
wieder Lehrende von ihr in engere und weitere Kreise aua- 
zogen, 80 dass nicht bloss in Westfalen, sondern im ganzen 
nördlichen Deutschland und bis in die Niederlande Schttler 
dieser Anstalt Aufiiahme und Anerkennung fanden. Es war 
eine Bewegung, die zu den grossten Hoffnungen berechtigte 
und noch später nach Anlage und Erfolg um ein Grosses 
über das hinaussoreichen schien, was Ton Wittenberg aus in 
Gang gebracht wurde. 

Der bereits 1500 als Conrector an Gamenei-s Seite ge- 
tretene Johannes Murmellius war, wie jener und die meisten 
andern Lehrer der Donischule, in Deventer gebildet und trug 
zum Aufl)lühen dieser Anstalt als Lehrer und Schriftsteller 
Grosses bei. Aber Langen hatte zu beklagen . dass beide 
Männer nach einigen Jahren aus geringfügigen Anlässen in 
bitteren Stieit gerietheu und der jüngere zuletzt sich zurück- 
zog. Er übernahm zunächst ein Lehramt au der Ludgeri- 
Schule zu Münster, ging aber dann nach kurzer Wirksamkeit 
in die Niederlande, wo er in Alkmar einen neuen Wirkungs- 
kieis fand Mit Gäsarius, der 1504 nach Münster kam und 



1) Anmuthige Einblicke in das Leben eines aus Franken herbei- 
gekommenen Schülers gibt Becker, Chronica eines fahrenden Schülers 
oder Wanderbüchlein des Johannes Butzbach (1869) S. 27S ff. 

2) Keichling p. 22 ff. 
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als Lehrer des Griechischen mit den andeni Lehrern der Dom- 
schule selbst den Rector Camener unter seinen Zuhörern sah, 
stand Murmellius in freundlichem Verkehr, der sich noch 
fortsetzte, als er, ohne den erwarteten Lohn gefunden zu haben, 
nach KOln zorac^gekehrt war — Als Langen am 25. Decbr. 
1519 starh, tief betrauert von Allen, die ihm nahe gekommen 
waren, konnte er nicht ahnen, dass in kurzer Zeit Monster 
grosse Neuerungen erfahren und endlieh Sehaaplatz unerhört 
barer Greuel werden würde. Aber dieselben haben seine 
Gründung nur erschüttern, nicht zerstören können*). 

Wollten wir, was jetzt nicht mehr schwierig wäre, i» 
i-ascher Wanderung die Städte durcheilen, welche in jenen 
Jahren von Münster aus für ihre Schulen Anregungen er- 
halten haben, so würde sich eine erstaunliche geistige Reg- 
samkeit uns darstellen; in Hamm, in Dortmund, in Attendorn, 
in Soest, in OsnabrOck, in Minden, in Dfisseldorf, aber auch 
in Brannschweig, Goslar, Kassel, Marbni'g, in Lübeck, Bostock 
nnd Greifiswald, wie in Zwolle und Löwen würden wir auf 
Mftnner treffen, die in Münster gebildet oder durch die dortige 
Schule sonst bestimmt worden sind. Doch überall hätten wir, 
bei aller Verschiedenheit der äusseren Verhältnisse, wesentlich 
dieselben Grundzü^'e des Unterrichtswesens vor uns. 

In anderen Theilen Deutschlands kommen uns in vielen 
einzelnen Orten Anfänge humanistischer Bestrebungen ent- 
gegen, so wenig auch die Schulen, an welche sie sich an- 
knüpfen, es zu durchgreifenden Gestaltungen gebracht haben. 
Ein neuer Geist regte sich früh in den durch ertragreiehen 
Bergbau raseh aufblühenden Städten des rächsischen Bhs- 
gebirges; an der Schule in Chemnits wirkte (etwa 1485 bis 
1487) einer der merkwürdigsten Hnmenisten jener Zeit, Paulus 
Niavis (Sehneevogel), dessen freOieh jetzt sehr seltene Schriften 
zu den ersten mit Mflhe unternommenen Versuchen, passendere 

1) S. die Briefe dee Otaarim aa Mumielliiii bei K. und W. Kraff t., 
Briefe und Docomente S. 187—180. 

2) Ueber Langen diefleisslge Sehrift von Parmet 1869; t^. Nord- 
hoff S. 2—41, 72—84. Im Garnen GorBelioe, Die MtknetefBeliea Hu- 
maiuBten (185U 
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Lehrbücher für den Unterricht herzustellen, gehören \). In 
BayeiTi treffen wir eine ziemlich grosse Anzahl sogenannter 
Poetenschulen : in München , in Ingolstadt, in Regensburg, in 
Freising. In Augsburg wurden um das Jahr 1500 fast zu 
gleicher Zeit zwei Schulen für die lateiniBche Sprache und die 
andern freien Künste erdffnet, allerdings mehr mit Zulassung 
als mit Unterstützung der städtischen Behörde^). In Nürn- 
berg, wo Konrad Celtis 1487 von Kaiser Friedrich III. den 
Dichterlorbeer erhielt und die aufetrebenden Männer um ihn 
sich sammelten, wttnschte man einen Lehrstuhl fbr Poesie und 
Oratoiie zu gründen und auf diesen mit einem Jahrgehalt ihn 
selbst zu berufen. Der Lehrstuhl wurde dann wirklich ge- 
gründet, aber, da Celtis nicht zu fesseln war, Heinrich Gre- 
ninger aus München, ein in Italien gebildeter Gelehrter, an- 
gestellt, der etNva bis 1508 diese Poetenschule geleitet hat. 
Seit 1509 aber hatten die beiden Schulen zu St. Sebald und 
St. Lorenz einen gesondeiteii Cursus fUr Poesie und Oratorie, 
den gegen ein massiges Honorar die Schidmeister oder tüchtige 
Gehilfen zu besorgen hatten. Man glaubte hierauf Grosses zu 
erreichen, als man 1510 dem damals in Köln studirenden Hu- 
manisten Johannes Cochläus (Job. Dobeneck von Wendelstein) 
das Rectorat der Lorenzer Schule übertrug. Dei*selbe nahm 
die Stelle auch wirklich an und entwickelte in den vier Jahren, 
welche er zu Nürnberg verlebte, eine fruchtbringende Thfttig- 
keit: er hat in jener Zeit ein Quadrivium grammatices, sowie 
ein Tetrachordum musices und Rudimenta geometriae heraus- 
gegeben, auch den Pomponius Mela bearbeitet und in Manchem, 
was er so schrieb, eine anerkennenswerthe patriotische Ge- 
sinnung an den Tag gelegt Dann aber zog er nach Italien, 
wo er mit Hutten und Scheurl in Bologna zusammentraft). 
Man kann sich wundern , dass danmls der Einfluss Wilibald 
Pirklieimers , der doch mit der Msitation der Schulen beauf- 

1) Vgl. Loose in den Mittheiliuigen des Verabs für Cheouilteer 6e- 
sehiebte I, 9 f. 

2) liuhkopf S. 141 £, 245. Li er, Der Augebniger Hamanisten- 
kreis in der Zeitschrift des Histor. Vereins ftir Sehwaben und Nenboig 
1880 (VII) S. 79. 

S) Otto, Jobanaes Cochläus der Humanist (1Ö74) S. 11 f. 
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tragt war, in der grossen Reichsstadt nicht Bedeutenderes 
bervorsurufen vermocht hat Es ist ihm aber wichtiger ge- 
wesen, den tüchtigen Humanisten als Fahrer seiner drei Neffen 
über die Alpen zu senden. 

Wir wissen, dass auch der Rath der edlen Stadt Strass- 
bnrg für das, was ^e reebte Schale leisten könne^ kein Ver- 
ständniss zeigte, als Jakeb WimpbeUng, den man den Alt- 
vater des dentscben Schulwesens genannt bat, in seiner 
patriotischen Schiift Germania (1501) an jenen die Auf- 
forderung richtete, eine Schule zu begründen, welche als ein 
durchaus städtisches Institut unabhängig von kirchlicher Lei- 
tung wäre und allein solche Lehrer hätte, die von der Stadt 
berufen und angestellt worden, dann aber auch, von der Aus- 
rüstung für den Kirchendienst absehend, eine für alle bürger- 
liche Thätigkeit genügende Vorbildung geben und so die Jahre 
vor dem Eintritt in das Berufsleben der männlichen Jugend 
nutzbar machen könnte. Es datf nun weiter nicht aufbllen, 
dass, während der Rath von Strassburg die ihm gemachten 
Vorschläge unbeachtet liess, der Franciscaner Thomas Mumer 
in seiner Schrift Nova Germania, die freilich den übrigen In- 
halt der Schrift MTimpbelings nicht ohne Grund anficht, mit 
besonderer Leidenschaft jene Vorschläge bekämpfte, deren 
Befolgung die Frandscanersdiule in Strassburg gefibrdet 
hätte 

Es fehlt im Ganzen doch fast überall noch an bewusst- 
volleni Zusaininengreifen, an freieren Organisationen. Die Zahl 
der für den Humanismus Erwärmten ist gross, und wie in den 
höheren Kreisen auf sehr verschiedenen Punkten guter Wille 
und frohe Hoffnung sich regen, so führt der Missmuth über 
die Verkommenheit des Alten auch im Volke Viele den auf 
Neuerungen im Geiste des Humanismus Hinstrebendea zu; 
allein eben diese Neuerungen knüpfen sich meist an einzelne 
Persönlichkeiten an, die zwar unter sich vielfachen Gedankeur 
austausch herzustellen wissm, doch eine Gesammtwirkung 
mehr durch Theilarbeit Yorzubereiten suchen, als mit ktthn 



1) Schwarte, Jac WimpheUng (1875).S. 78 it, 180 ff. 
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vordringender Kraft ei*streben. Immerhin ist es ein erfreu- 
liches Geschäft, zu betrachten, in welcher Weise einzelne 
Penönlichkeiten gewirkt haben. Wir dürfen indess hier, wo 
es um die Geschichte des Schulwesens sieh handelt, solches 
Wirken nur in Andeutungen behandeln. 

Nach fast allgraieiner Auslebt gilt Wilibald Pirk- 
beim er, der NOmberger Patrider^ als persönlicber Mittel- 
punkt aller httmanistiscben Bestrebungen seiner Zeit, und an- 
suerkennen ist, dass der bedeutende lifann, wie seine reichen 
Mittel ibn in den Stand setzten, nach allen Seiten HOfe zu 
gewähren, auch lebendigen Sinn hatte für das zu rechter 
Fördening der neuen Studien Nothwendige, wie für das von 
solcher Förderung zu Erwartende. Wir wissen auch . dass 
sein gastfreundliches Haus Allen offen stand, welche die Sorge 
und Thätigkeit für jene Studien nach Nürnberg führte, dass 
er durch einen sehr ausgebreiteten Briefwechsel mit zahl- 
reichen Humanisten in Verbindung stand ^) und mit eben so 
viel Besonnenheit als Eifer der hohen Interessen, die mit der 
ganzen Bewegung verbunden waren, sich annahm. Wenn man 
aber nach den bleibenden Resultaten seines Wirkens sich um- 
sieht, so bietet sich der Betrachtung nur Weniges dar, w&brend 
man doch sagen kann, dass bei der immer weiter gehenden 
Erregung der Geister föi das Neue, wie sie seit dem Ende 
des ibnftehnten Jahrhunderts sich TolhBOg, von dem dnenden 
und gestaltenden Wirken ehies auch ftusserlich so günstig 
gestellten Mannes Grosses sich erwarten liess. Es soll dabei 
durchaus nicht verkannt werden, dass fort und fort in den 
vorliegenden Zuständen grosse Schwierigkeiten auch ernstem 
Wollen sich entgegenstellten und viele Mitstrebende, wie 
enthusiastisch sie auch erschienen, für stetige und nachhaltige 
Thätigkeit wenig oder gar nicht zu brauchen waren; aber 
eben damit kommen wir auf die Bemerkung zurück, dass die 
humanistische Bewegung jener Zeit im Grossen und Ganzen, 
weil sie vorzugsweise durch das, was die Emzelnen betrieben. 



1) Ehie grosse Ansahl von Briefen an und von Pfarfciieiiiier theitt 
Goldatt, Piikhflimeri Opp. (NOnbeig ISIO) mit 
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bedingt war, zu keiner entscheidenden Gesammtwirkung ge- 
kommen sei. Wir werden uns von der Richtigkeit dieser 
Auffassung am besten dadurch überzeugen, dass wir gerade 
mit dem berühmten NOrnberger in aller Kürze bekannter zu 
^ werden suchen. 

Wilibald Pirkheimer, ans einer reichen Patncier&nnlie 
Nttrnbergs entsprossen, aber zu Eichstädt (1470) geboren, wo 
damals sein Vater Johannes Pirkheimer bischöflicher Bath 
war, hatte durch den anch humanistisch angeregten Vater be- 
reits eine sorgftltige Erziehung erhalten, als er von diesem 
auf ausgedehnteren Geschäftsreisen mitgenommen wurde und 
auch die Welt in yielfachen Beziehungen kennen leinte. Dann 
trat er selbst in die Dienste des Bischofs von Eichstädt (1488), 
um den Waffendienst kennen zu lernen, und der kräftige Jüng- 
ling fand an kriegerischer Thätigkeit so grosses Wohlgefallen, 
dass er ganz dabei verharren zu können wünschte. Aber nach 
zwei Jahren sandte ihn der Vater, der selbst Rechtsgelehrter 
war, nach Italien zu juristischen Studien, die er zueret in 
Padua drei Jahre lang betrieb, dann aber nach der Be- 
stimmung des Vaters, der mit seinem zugleich heryoriretenden 
Eifer für das Griechische nicht gerade einverstanden war, in 
Pavia noch weitere vier Jahre fortsetzte. Er hatte in dieser 
Zeit mit grossem Ernste auch andere Stadien betrieben und, 
indem er von dem zuweilen wilden Treiben der in Italien 
studirenden Deutschen sich fem hielt, regen Verkehr mit 
Italienern unterhalten, die er oft durch seine Laute, wie durch 
seine feinere Oeseiligkeit erfreute, während er zugleich mit 
ihi'er Sprache vertraut wurde 

Nach Nürnberg zurückgekehrt, wo sein Vater die letzten 
Jahre seines Lebens in Abgezogenheit von Geschäften zubrachte, 
kam er schnell zu hoher Geltung: als Mitglied des Rathes 
und als Abgeordneter der Stadt bei Reichstagen und anderen 
Verhandlungen, gelegentlich auch als Änfllhrer der dem Kaiser 



1) Vgl. P ei per, Zur Geschichte der lateinischen Komoedie des fünf- 
zehnten Jahrhunderts (aus Pirkheimers Studienzeit in Padua), in den neuen 
Jahrbüchern für PhUologie und P&dagogik Band CX, 8. 131 £ 
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freien die Schweizer zu Hilfe gesandten Krieprsleute (1499), 
entwickelte er eine ThStipkeit, die ihn, den staatsklugen, 
welterfahrenen, durch edle Haltung und gewandte Rede aus- 
gezeichneten Mann, fast unentbehrlich erscheinen liess. Wenn 
er nun auch, durch kleinlichen Neid Mancher geärgert, auf 
einige Zeit sieh ausschliesslich wissenschaftlicher Masse hingab 
(1501—1505), so konnte doch .das städtische Gemeinwesen auf 
seine so wirksame Mitwirkung nicht lange yersichten, und er 
hat dann bis in die Jahre, wo das Podagra ihn lähmte und 
der dureb die Reformation auch in Nürnberg berbefgefftbrte Um- 
schwung ihn tief verstimmte, treu und fest in seinem öffent- 
lichen Berufe ausgehalten Aber allezeit war ihm die Pflege 
der höheren Studien Herzenssache, und dadurch hat er doch in 
den nächsten und in den weitesten Kreisen rückhaltslose, zum 
Theil enthusiastische Anerkennung verdient. Mit ungewöhn- 
lichen Kenntnissen ausgerüstet und von einer ausserordentlich 
reichen Btlchersammlung umgeben, legte er es doch nicht ge- 
rade darauf an, als Schriftsteller su wirken, und was er sehrieb 
(wir denken hierbei besonders auch an seine Uebersetzungen 
aus dem Griechischen in das Latdnische oder Deutsche), das 
sollte mebit nicht gelehrten Zwecken dienen, sondern- Lebens- 
weisheit und tüchtige Gesinnung in die Herzen pflanzen oder 
dem Neueren, dem er mit freiem Sinne zugethan war, auch 
durch Satire breitere Bahn eröffnen Allein es war eben 
seine machtige Persönlichkeit, welche so Grosses wirkte. Und 
doch war selbst seine Thätigkeit für die Schulen Nürnbergs, 
denen er als Visitator vorstand, ohne nachhaltige Bedeutung« 
Als im Jahre 1526 der Geist der Reformation in Nürnberg 
eine bedeutendere Anstalt schuf, nahm er, bereits kränklich und 
verstimmt, an den Arbeiten für sie nicht mehr theiP). 



1) Endgatig Mihied er erst hn Jahre 1588 ans dem Baihe. 

9) Gemefait igt der Ecdns dedoUtiu Tom Jahre 1520, herMBgegebeii 

von Böcking, Hntteni Opp. lY, 513— 54a 

S) Nächst Erhard hat Pirkheimers Wirken besonders anziehend 
dargestellt Hagen I, 188 ff., 261 ff., 281 f., 288, 290, 294 ff., 303, 346 ff. 
423 ff., 449 ff. (über Pirkheimers Verhältniss zu den Briefen der Dunkel- 
männer), 456 £ (Pirkheimers Apologie Beucblins). Ueber Pirkheimers 
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Es liegt Dahe, dem Nttrnberger Pirkheimer den Augs- 
burger Konrad Peutinger an die Seite zu stellen, wie man 
ja aueh geneigt sein kann, die beiden Reichsstädte, in denen 
sie eine so bedeutsame Wirksamkeit entfalteten, zu ver- 
gleichen')« Peutinger gehdrt, wie jener, zu den nicht zahl- 
rdchen Humanisten, die mit vielseitiger wissenschaftlicher 
Bfldung eine im praktischen Leben oft bewährte Tüchtigkeit 
yerbanden und bei allem Wohlg^llmi an der sch(ynen Form 
einen die Phrase verschmähenden, auf den Kern der Sachen 
gerichteten Krnst bewahrten. Auch er gehörte einer Patricier- 
familie an (geb. 1465); auch er hatte italienische Universi- 
täten besucht; auch er war dann als Stadtsehreiber in die 
Dienste der Vaterstadt getreten, obwohl er zugleich dem Kaiser 
Maximilian als Rath nahe stand; auch er unterhielt mit vielen 
aufstrebenden Männern regen Verkehr, und wo er helfen und 
ermuntern konnte, that er es gern. Besondere Theilnahme 
wandte er den Alterthümem und dei Geschichte zu, und unter 
dem, was er in seinem Hause nach und nach gesammelt hatte, 
be&ndsich sehr Bedeutendes, wie die nach ihm genannte römische 
Weltkarte (Tabula Peutingeriana). Die Neigung, die ftltere 
Geschichte der Deutschen zu erforschen, theilte er mit anderen 
Humanisten jener Zeit FUr das Unterrichtswesen in Augs- 
burg in ausgedehnterem Hasse zu sorgen, war freilich auch 
er nicht im Stande; aber Johannes Pinicianus, der seit 1512 
dort unterrichtete, war sein Schützling*). Als der gewaltige 
Gang der Reformation die Herzen tiefer erregte, war das- 
jenige, was Erasmus im November 1520 von Köln aus an ihn 
schrieb, ohne Zweüel in voller Uebereinstimmung mit seiner 

Ycriiindung mit Hatten StrauBB, S. 84S ff., 256, 258, mit Dfirer Thaa,- 
Blng, A. Dürer S. 180 ff., 2d9, 268, 870 £, 875, 879 iL Vgi Firithefan. 
opp. ed. Goldast (1610) p. 28, 172, 212. 

1) Vgl. Riehl, Galturstudien aus drei Jahriiaiiderten S. 888 ff. 

2) Herberger, Konrad Peutinger in seinem Verhältniss zum Kaiser 
Maximilian I. Ein Beitrag zur Geschichte ihrer Zeit, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der literarischen und artistischen BeetrebuDgen Peutingers 
und des Kaisers, Augsburg 18ö0. lieber Peutingers Verbindung mit Hein- 
rich Bebel Zapf, Heinrich Bebel nach seinem Leben und Schriften (1802) 
8. 2, 40, 228, 268. 
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eigenen Ansicht, dass ^jew altsam es Einschreiten gegen Luther 
(las Uebel unheilbar machen könne, wie damals ja auch Peu- 
tingers Freund Johann Faber die Sache durch weise und be- 
sonnene Männer auf dem nach Worms ausgeschriebeDen Keichs- 
tage behandelt zu sehen wünschte. 

Wir könnten jetzt eine Reihe von Männern anführen, die 
der Ehre ihres adeligen Geschlechts nicht Abbruch zu thun, 
sondern Förderungen zu bereiten glaubten, indem sie den 
neuen Studien ihre Theilnahme zuwandten und Geltung zu 
schaffen strebten. Aber es ist auch wieder für unsere Zwecke 
fiberflOBsig, an Mftnner wie Eitelwolf von Stdn oder Dietrieh 
von Bolow zu erinnern, diejenigen aUe zu nennen, welche auch 
in den Fürsten und Bischitfen den Sinn fftr edlere Wissen- 
schaft weckten und nährten. Es gab in Deutschland keine 
Medici; aber an einsichtsvollen Landesherren, welche mit be- 
schränkteren Mitteln den Studien zu helfen suchten, war kein 
Mangel, und diesen standen nicht selten Käthe zur Seite, die 
ihren guten Willen auf das Rechte hinleiteten. Wir wissen, 
wie der Freiherr Johann zu Schwarzenberg neben dem wohl- 
gesinnten Bischöfe von Bibra (f 1522) ausser anderer auf sitt- 
liche Bildung des Volkes gerichteter Thätigkeit auch das 
Verstand niss der in den Moralisten des römischen Alterthums 
niedergelegten Wahrheiten für sich und Andere als Aufgabe 
ansah, weshalb er Uebersetsungen von den Officien und dem 
ersten Buche der Tusculanen, sowie der Schriften vom Alter 
und von der Freundschaft besorgte*). Mit ähnlichen oder 
Gleiches erstrebenden Arbeiten waren ihm ja aber schon früher 
Niklas von Wyle, Heinrich Steuihövel und Albredit von £} b 
vorausgegangen 

Etwas länger jedoch müssen wir bei Bohuslaw von Uassen- 



1) Hermann, Freiherr Johann zu Schwarzenberg. Ein Beitrag 
zur Geschichte des Criminalrechts und der Gründung der erangeUschea 
Kirche. 1841. 

8) El wire eine lebnende Ao^be, die geistige Erhebung im dentech» 
Adel seit den letsten Jahnehnten des ^«fafimtoii JahrhandeitB n be- 
tnwhten. YgL biena Ganthner, Gesch. der Uterariscben Anstallen in 
BaycRL m, 141 £,1184 l 
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stein verweilen. Etwa im Jahre 1462 geboren, hatte er seine 
Studien an der Universität Bologna gemacht. Dann für einige 
Zeit in seine böhmische Heimath zurückgekehrt, unternahm 
er (14?0) eine grössere Reise, die ihn von Italien aus nach 
Syrien, Palästina, Aegypten und Arabien, dann über Griechen- 
land nach Sicilien und Nordafrika (bis zu den Ruinen Kar- 
thagoV) führte. Er war noch auf der Reise, als ihn das Dom- 
capitel in Olmütz zum Bischof wählte (1491). Doch billigte 
der Papst Innocenz VIII. die Wahl des Laien nicht, sondern 
schob einen Italiener ein, dem später Alexander VI. einen 
anderen Italiener folgen Hess. Der so auf die Seite Gedrängte 
verzichtete 1497 auf die Wahl völlig und wandte sich nun 
mit grösstem Eifer den humanistischen Studien zu, woran er 
die Beschäftigung mit der Theologie anschloss. Als lateinischer 
Dichter hatte er schon höhere Anerkennung gefunden. Er 
trat nun auch mit den deutschen Humanisten, wie mit Konrad 
Celtis in Verbindung; die literarische Gesellschaft in Witten- 
berg machte ihn zu ihrem Vorstande; seine Gedichte wurden 
an deutschen Universitäten, z. B. in Leipzig, neben den das- 
sischen Werken der Römer erklärt. Als ihm der Versuch, 
das Bisthum Breslau zu erlangen, ebenfalls misslungen war 
und der Dienst am Hofe des Königs Wladislaw ihm keinerlei 
Befriedigung gewährt hatte, zog er sich ganz auf sein Schloss 
Hassenstein zurück, um in gelehrter Müsse sein alleiniges 
Glück zu suchen. Sein Haus glich einer Akademie; alle neuen 
Erfindungen, alle neuen Werke der Kunst beschäftigten seine 
Aufmerksamkeit; seine Bibliothek, für welche er, die Handels- 
verbindungen der Fugger von Augsburg benutzend, weit und 
breit, selbst in Griechenland Erwerbungen machen liess (ein 
Exemplar des Plato hat er mit 1000 Ducaten bezahlt), wurde 
eine der reichsten in weitem Umkreise. Die Söhne seiner 
Verwandten unter seiner Aufsicht bilden zu lassen, erschien 
ihm in seinem Tusculum als ein besonders liebes Geschäft. 
Der alten Kirche blieb er, obwohl er selbst gegen die Päpste 
manches schneidige Wort gerichtet hatte, unwandelbar treu, 
ja er eiferte für den päpstlichen Stuhl und suchte seinen 
König durch Hinweisung auf noch überall sichtbare Spuren 
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hussitischer Zerstörungswuth auch zu scharfen Massregeln 
gegen die böhmischen Brüder zu l)estininien. Die stürmische 
' Reformationszeit sollte er nicht erleben. £r starb bereits den 
13. Nov. 1510 V). 

Vielleicht noch mehr als in Böhmen war in Mähren die 
Sympathie des Adels den neuen Studien gewonnen. Cübor 
von Cimburg» Ladislaw von Boskowitz, Johann von Zwole und 
Andere förderten sie. Der Adel begann damals, seine SOhne 
dmrdi ernste Studien und dnreh Reisen nach Italien, Dentseh- 
land und Frankreieh ausbilden zu lassen, um sie zu würdiger 
Th&tigkeit im Dienste des Vaterlandes vonubereiten.^ Es gab 
unter diesem Adel bald viele, welche den Viif^il und Plinius, 
den Cicero und Plutarch im Original lesen konnten. Die Er- 
richtung zahlreicher Schulen fÄllt in diese Zeit*). 

Wenn nun in den höheren Kreisen auch die Frauen zu 
höherer Bildung an^'eleitet wurden , so kann das nicht über- 
raschen. Konrad Celtis konnte von den Nürnbergerinnen 
iUhmen, dass sie Arithmetik und Musik, aber auch Latein 
verständen; es ist aber bezeichnend, dass er in diesem Zu- 
sammenhange auch des Schreibens gedenkt^). An Pirk- 
heimers Schwestern brauchen wir kaum zu erinnern. Sehr 
bekannt sind auch Juliana Peatinger, Margaretha Welver, Isa- 
bella Fugger geworden^). 



1) Ganz aus seinen Briefen , Gedichten und Schriften schildert ihn 
Co 1er, Commeutatio bist, de Bobuslai Hassensteioi vita et summis in 
rem Uterariam mtritie (1721, 4"). Vgl. Oindely, G«Mhidito dar bOhiuBeben 
Bradflr (1857) I, 98 & üeber aeuie Verinndong mit Bernhard Adehnam 
von Adelmaimafelden m Angabug Lier 8. 87 ft, 98, 107. 

2) Chlumecky, Karl von ZSrotin S. 48. 

8) Celtis, Dwcriptio Norimb. p. 128 and Pirkbeiinen Opp. ed. 

Goldast. 

4) Ueber Pirkheimers Schwestern Charitas und Clara vgl. Burck- 
hard, de linguae lat. in Germania fatis (1713) p. 205 f., besonders aber 
Binder, Charitas Pirkheimer S. 35 fif. und 69 ö. Charitas, durch ihren 
beiühmtoi Brnder gebildet, war ndt Gdtia, Eraamos und asdanD Hnma- 
niaton befrenndal Daa Tom Beiebtvafter an sie gerichtete Verbot, 1»- 
teiniache Biieü» nach Anaaen au aehieiben, aollte wohl von aokher Ver* 
btndang aUenken. 
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Wie stand es aber mit dem Klerus? Da hat man doch 
annerkeniien, daas dersdbe seit den Tagen Johanns von Dal- 
berg nnd Rndolfe Ton Langen viele Freonde und Gönner der 
hnmanistischen Bestrebungen zählte. Es wäre leicht, durch 
eine Au£sahlung tou Namen Belege zu schaffen. Der Enbischof 
Albrecht ron Mainz nnd Magdeburg war Huttens Beschützer; 
dei* für Naumburg ^^e wählte Julius von Pflug hatte durch seine 
Beschäftigung mit den Alten jene maissvolle Haltung gewonnen, 
die ihn unter sehr trüben Verhältnissen auch für seine Gegner 
zu einem Ge^renstand der Theilnahme machen konnte; die 
bischöflichen Brüder Thurzo in Olmütz und Breslau standen 
mit Erasmus in freundlichem Verkehr; die Domherren Bern- 
hard und Konrad Adelmann von Adelmannsfelden hatten mit 
Firkheimer wie mit Beuchlin eine engere Veibindung ange* 
knfipft^); Johann yon Botzheim, Domherr in Konstanz, Thomas 
Truchsess, Dechant in Speier, Lorenz Behaim, Kanonikus im 
Stifte St Stephan zu Bamberg sind uns als treffliche Kenner 
der classischen Literatur bekannt. In Strassburg galten der 
Kanonikus Thomas Wolf und der Propst Philippus de Dune 
als treue Beschützer aller ihnen zugewandten Humanisten*). 

Da lohnt es sich, auch in die Hallen der Klöster einzu- 
treten, in welche vielfach die Strahlen erquickenden Lichtes 
den Zugang gewonnen haben, wie gross immer in manchen 
das Dunkel war, wie arg das Schlaraffenleben, wie unüber- 
windlich die Faulheit der in ihnen Vereinigten. Gewiss sind 
die in solcher Beziehung selbst von sehr gemftssigten und 
kirdienfi!eundlichen Männern erhobenen Klagen sehr gerecht- 
fertigt gewesen; aber zahlreiche Thatsachen lassen doch eine 



1) Lier S. 86 f., 90, 91 f., 95. 

2) Es ist hier überall auf den lebhaften Briefwechsel zwischen den 
Humanisten jener Zeit zu verweisen. Briefe beider Adelmann an Reuchlin 
bei Geiger, Reuchlins Briefwechsel S. 9, 27, 28; Botzheim an Ilummel- 
berger in Horawitz, Analecten zur Gesch. der Reformation und des 
Humanismus in Schwaben S. 42 und von Hummelberger an ihn S. 43 f., 
79 £, 84 f.; Ober Tnidi86n eben daselbst 8. 6 uad 49. An die Brief- 
sammlimgen von Ensimis nnd Pirichelmer ete. hraodit kaum erinnert su 
werden. 
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bessere Auffassung zu. Man darf hierbei hervorheben, dass 
die Benedictiner hier und da noch immer für höhere Stu4lien 
Theilnahme zeigten, wie z. B. in Leipzig, wo auch im Do- 
mioicanerkloster eine gewisse Regsamkeit heiTschte'), wenn 
sie gleich den alten Ruhm wissenschaftlichen Eifers schon 
Ifiogst verloren hatten, dass auch bei den Cisterciensem an 
einzelnen Stellen neues Leben sich regte, dass selbst in Eftin 
die Antoniterherren nnd die Angnstiner-Eremiten den Hnma- 
nisten Sympathie bewiesen^, dass sogar Dominicaner nnd 
Ftandscaner znweilen fttr das bei ihnen sonst Gehasste erregbar 
zu sein schienen. Wir Torsuchen dies noch dnreh einige Einzel- 
heiten zu erweisen. 

Die alte Abtei Fulda freilich hatte längst vergessen, dass 
in ihr Hrabanus Maurus gewirkt hatte, und die Klostei*schule, 
die dort noch bestand , war durch den in ihren Um^zebungen 
herrschenden Geist des Mönchtliunis so niedergehalten, dass 
auch die Berufung des humanistisch gebildeten Crotus Ru- 
bianus kein Leben in ihr zu entwickeln vermochte, wie sie 
schon vorher für den jungen Ulrich von Hutten nichts Bil- 
dendes gehabt hatte Aber die Benedictiner in Zwiefalten 
hatten es gern, wenn der heitere Humanist Bebel aus Tübingen 
sie besuchte; der damalige Abt Georg Fischer sammelte eine 
Bibliothek ans griechischen nnd römischen Schriftstellern, die 
jene benutzen durften, in den Mönchen aber regte sich das 
Streben, vorwärts zu kommen, das Bebel in seiner Weise 
unterstützte^). Reges Leben herrschte bei den Benedictinem 
in Bayern. Im Kloster Ottobeuren lebte seit 1504 Nikolaus 
Eilenbog aus dem Schwabenlande, später Prior und Oekonom 
des Klosters. In den Gedanken des unermüdlich thätigen 
Mannes lag auch der Entwurf zu einer Klosterschule, welche 
homines trilingues bilden sollte und wohl auch zu einiger Ent- 
wickelung kam, doch durch die einseitige Richtung ihres 

1) Lier S. 70 fif. 

2) K. Krafft, Aafeeichnungen Bullingers 8. 60 £; vgl K. und W. 
Kr äfft, Briefe and Doeomente 8. 80 £, 45 £, M £ 

8) Strangs, Hntten a 0 £, 57 £, 189 f., 201. 
4) Zapf 8. 87 £, Hagen I, 210 f. 
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Gründers auf das Theologische gehemmt wurde. Mit Reuchlin 
unterhielt er einen lebhaften Briefwechsel, aus dem wir sehen, 
dass er hebrflische Studien trieb und mit Plate sich be- 
sdiikftigte. Von seinen vielen Schriften, die später sehr ent- 
schieden die Beformation bekämpften, werden manche noch 
ungedrud^t in Ottobeuren aufbewahrt Wir nennen neben 
ihm noch den Benedictiner Chelidonius Mnsophilus im Aegidien- 
kloster zu Nürnberg, später Abt des Schottenklosters zn Wien. 
Ein entschiedener Verehrer von Celtis, stand er auch mit 
Albrecht Dürer in fieiindschaftlicher Verbindung. Er ver- 
fasste zu des Meisters grosser und kleiner Passion die la- 
teinischen Verse und übei-setzte für die zweite Ausgabe der 
Ehrenpforte die deutschen Verse ins Lateinische 

Ein besonderes Bild gewinnen wir, wenn wir auf Johannes 
A 1 1 e n s t a i g unsere Auüaierksamkeit richten. Er war in dem 
Städtchen Mindelheim geboren, hatte in Tübingen unter Hein- 
rich Bebel stndirt und auch bereits als Lehrer sich Tersucht, 
als Johannes Zinngiesser, der Propst des Stifts der regulirten 
Augustiner Chorherren in Polling (er waltete als solcher sdt 
1499), ihn mit der EinflOhrung seiner jungen Kleriker in die 
Philosophie und Theologie beauftragte, wobei das Studium des 
Lateinischen nach der neuen Methode die Voraussetzung bil- 
dete. Nach der ausführlichen und in mehi*faeher Beziehung 
anziehenden Zuschrift, womit er dem Propste seine Ausgabe 
von Bebels Triuuiphus Veneris (Strassburg 1515) dediciit hat, 
kann er nicht lange vor 1510 (die Zuschrift ist ex Pollinga 
intra idus Apriles) seine Wirksamkeit in dem reichen Stifte 
eröffnet haben Er unterstützte dann den Propst wahr- 
scheinlich auch bei der Errichtung und Bereicherung der 
Stiftsbibliothek. Als er später (1512) Polling wieder veriiess, 
um in seinem Geburtsorte Mindelheim, nachdem er die 
Priesterweihe erhalten, eine Pfründe zu flbemehmen, trat in 
Polling Matthias Kretz an seine Stelle, er selbst aber setzte 

1) Oeiger in der Vierteljahrsschrift iMi katholiache Theologie 1S70, 
mit Kachtrag 1871. Eilenbog starb 1543. 

2) Otto, Cochiaus S. 5Ö. 
8) Zapf, Bebel S. 241 ff. 
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im dorUgen Augustinerkloeter auch seine Lehrthätigkeit fort 
und kam in mehi-fache Verbindung mit dem Augsbnrger Bischof 
Christoph von Stadion. Der Geist der Reformation scheint ihn 
nicht ergriffen in haben. Mit dem Jahre 15^3 vergehwiBdet 
von ihm jede weitere Spur des Wirkens. 

Bei den Benedictinem in Spenheim hatte der so larükig 
und entschieden an&trebende Johannes Trithemius nach 
einundzwanzig Jahren (1483--1504) doch keinerlei nachhaltige 
Wirkung hervorgebracht Wfthrend er in wdten Kreisen als 
Theolog und Humanist, als Mystiker und Staatsmann, als rast- 
loser Forscher auf dem Gebiete der vaterländischen Geschichte 
und Cultur zu hoher Anerkennung fjelangte, fand er in seiner 
nächsten Umgebung nur geringes Verständniss seiner Be- 
strebungen, und die stattliche Bibliothek, die er sammelte, 
blieb Wühl vor Allem seiner Benutzung tiberlassen ^ ). In Laach 
hatten die Benedictiner freilich an dem in Deventer gebildeten 
NoYizenmeister Johann Butzbach einen trefflichen Kenner 
humanistischer Studien; aber mit seinem Ordensbruder Jakob 
Siberti, der Torher schon in Emmerich als Lehrer gewirkt 
hatte, stand er doch einsam in da* Mitte bildungsloser, in 
strenger Askese sich abmühender Klostergenossen ^. Wie es 
in einem Benedictinerkloster des Meissnerlandes (in Chemnitz) 
aussah, dessen pracfattiehender Abt Heinrich von ScMeiiiits 
auch filr Vermehmng der l^bliothek, abw nicht für Unter- 
richt sorgte, lehrt uns in sehr anschaulicher Weise eine Schrift 
des Humanisten Paul Niavis, vielleicht des ältesten, der iu 
den sächsischen Landen gewirkt bat^). 

1) Ueber ihn am neuerer Zeil besonders Silbernagel, Johsaaes 
Trifhenditt. Landeshat 1868; Hemutnn Moller, üeber du YerhMtniM des 
Abtes TMthemios sa Joachim L von Brandenburg. Preulan 187i, gr. 8*. 
Ueber den PasBUdBcheu Mönch Paul Lange, den Trithemius dneh Deutsch- 
land aussendete, um Urkunden fikr ikn anfrosncheo« SekOttgen in der 
Nachlese XT, 88 flF. 

2) Becker, Chronica eines fahrenden Schülers S. 219 ff. Ueber 
die Verbindung, in weicher ButzbAch mit Ththemios stand, S. 223 fif., 
267 1., 272 ff. 

3) Er misch im Archiv ihr sftchsischo Gesehichte. |Ceoe Folge V, 
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Auf ähnliche Weise wie die Benedictiner Butzbach und 
Siberti in Laach waren durch die Freude an den Alten ver- 
bunden die beiden Cistercienser Heinrich ürbanus und Georg 
Spalatinus im thüringischen Kloster Georgenthal, die in Ver- 
bindung mit dem in Gotha vereinsamten Kanonikus Mutianus 
Rofos auch den griechischen Studien grossen Fleifis zuwandten 
und zuglekh in stiller Abgeschiedenheit den merkwürdigsten 
Umschwung des geistigen Lebens weiter Kreise mit vorbe- 
reiteten^). Einsamer als sie stand Konrad Leontorius (Leon- 
berg, Löwenberg), der als Cisterdenser in Haulbronn begann, 
sp&ter (1504 — 1511, 1. Jan.) im Begfainenkloster Engeltbal 
(sftdUch vom Dorfe Muttrop) junge Leute, unter Anderen Boni- 
iadus Amerbach, nnterriehtete. Neben einer neuen lateinischen 
Bibel hat er grössere Arbeiten nicht unternommen; aber die 
lateinischen Gedichte von ihm und Bnefe an Reuchlin erweisen 
seinen Zusammenhang mit den humanistischen Kreisen 

Nirgends freilich treten uns Thatsachen entgegen, welche 
eine weiter reichende oder tiefer gehende Sympathie dieser 
Orden für die humanistischen Studien verriethen; es sind 
überall doch nur einzelne Ordensbrüder, welche denselben sich 
zugewandt haben, und dass sie dafür mancherlei Anfechtungen 
erlitten, das zeigen die Klagen Uber s()lcl)e, die sie gelegent- 
lich von ihren Ordensgenossen ei-fuhren^). Man kann dabei 
wieder nicht sagen, dass in diesen Orden w&hrend jener Ueber- 
gangszdt guter Wille durchaus gefehlt habe; man weiss es ja: 
wie gerade damals unter den hohen Prillaten manche sehr 
tttehtige Männer standen, die in klarer Erkenntniss vor- 
handener Uebelstftnde auf Pflanzung und Fi^rderung des 
Besseren ernst bedacht waren, ro ging in den grossen Orden 
das Streben in eben jener Zeit vielfach auf durchgreifende 
Reformen j und diese sind zum Theii auch mit nachhaltiger 



1) Kampschttlte I, 80 f. 

2) Fechter in den Basler Beiträgen zur vaterländiBchen Geschichte 
1846, 2. Band. B«adilii» BrielWadnel von Geiger p. XXI, ZLYIII; 

8. 800 £ 

3) So Altenstaig bei Zapf & 248; ttber BntiAwcfai Anfechtungen in 
Laaeh Beeker 8. 248 £ 
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Kraft ausgeführt worden, wofür die Bursfelder Cong:regatioii 
der Benedictiner und die s&chsische GoogregatioD der Augu- 
Btiner als Belege gelten dtkrfen. Aber soldie Beformen hatten 
wesentlich asketischen Charakter; sie mussten also vor Allem 
auf die alten Fundamente zurfickstreben und im Dringen auf 
äusserliche Zucht und Ordnung doch bald ihre Kraft er- 
schöpfen. Aber damit kam man zu wahrer Erneueiiing nicht. 

In Wahrheit standen zwei «ranz verschiedene Weltanschau- 
ungen einander gegenüber, die nur deshalb nicht sogleich zu 
grosser Scheidung führen konnten, weil gerade die Vertreter 
und Freunde des Humanismus bei ihrem harmlosen Wohl- 
gefallen an dem Schönen in Poesie und Rede wenig bedachten, 
wie in den schönen Formen ein Geist wirke, der das in den 
alten Formen Bewahrte und ohne^ fast Haltlose sicherlich 
Stürzen und die umfassendsten Umgestaltungen nothwendig 
machen werde. Um so leichter konnten nun auch die Ver- 
treter und Freunde der alten Doctrinen, die so lange uner- 
schütterlich sich behauptet hatten, im Vertrauen auf deren 
Festigkeit das Neue, auch wenn es ihnen gelegentlich wie 
unvereinbar mit dem Alten erschien, an sich heranlassen. 
Aber sonderbar wäre es doch geweserf, wenn der vorhandene 
Gegensatz nicht doch auch an sehr verschiedenen Punkten 
zu Reibungen geführt hätte. In Italien hatten die Ueber- 
treibungen der Humanisten ziemlich frühe harten Contlict ver- 
anlasst, und im Jahre 1450 hatte der eifrige Franciscaner 
Giovanni da Prato von der Kanzel herab gegen die classischen 
Schriften sich erkl&rt, mit der Behauptung, dass ein katho- 
lischer Christ sie nicht lesen, nicht einmal anschaffen dOrfe, 
dass man sie vielmehr verbrennen, die Buchhändler aber wie 
die Käufer und Verkäufer solcher Schriften für abscheuliche 
Ketzer halten müsse. Allerdings war der Widerspruch nicht 
ausgeblieben, und der grosse Schulmann Guarino da Feltre, 
an dessen Lippen ganz Ferrara hing, hatte sogar darauf hin- 
weisen können, dass der kaum minder eifrige Franciscaner 
Alberto da Sargana in den Profanschriften eine vortreffliche 
Schule zu ernstem Verständniss der heiligen BUcher erkannte 

1) Kosmini, Guarino II, 161 f. und III, 22 {. 
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aber der Kampf der Mönche gegen alles Humanistische hörte 
in Italien nie völlig auf, ja er nahm zuweilen einen sehr 
heftigen Charakter an, besonders durch die Franciscaner von 
der strengen Observanz Um so merkwürdiger kann es er- 
« seheinen, dass in Deatschland ein Franciscaaer, der allbekannte 
Thomas If umer, noch in seinen jungen Jahren die Vertheidi- 
gnng des Hnmanismns g^en B«ne Widersacher fibemommen 
hat. An der Universitftt Freibuig war zwischen dem selbst- 
bewnssten Humanisten Locher und dem streng kirchlichen 
Juristen Zasius ein heftiger Streit entbrannt, der den Gegen- 
satz zwischen den alten und den neuen Studien vor Vieler 
Augen aufgedeckt hatte. Murner nun, der im März 1506 an 
zwei auf einander folgenden Tagen Licentiat und Doctor der 
Theologie geworden war, trug kein Bedenken, den Mönchen 
im Franciscanerkloster die Aeneide noch weiter zu erklären. 
Darüber hoch entrüstet schrieb Zasius an ihn, wie sehr er es 
immer verabscheut habe, wenn Ordensgeistliche, die Gott, die 
der Betrachtung der himmlischen Dinge, die der Seelener- 
bauung, die der Erlangung der höheren Vollkommenheit dienen 
sollen, sieh mit der ganz eitlen heidnischen Literatur be- 
schäftigen, in der doch nichts als Wort^eprange zu finden sei; 
den Ordensgeistlichen gezieme es, wie der Welt, so auch der 
weltlichen Literatur ganz abzusterben und allein mit heiligen 
Dingen sich zu- befassen. Mumer indess entgegnete: man 
könne das von Menseben gelten lassen, die durch ihr Oelftbde 
der Welt abgestorben seien ; aber nicht von denjenigen Ordens- 
geistlichen, denen es obliege, mit der Welt zu verkehren und 
durch Wort, Vorbild und Leben sie zur Frömmigkeit anzu- 
leiten; diesen gebühre es vielmehr, um in der Welt wirken 
zu können, die dazu geeignete Bildung sich zu ver- 
schaffen, zu der eben auch die Kenntniss der alten Literatur 
gehöre. Man müsse freilieh zwischen Kenntnissnahme und 
Einführung in das Leben unterscheiden; aber wenn es ruch- 
lose Bücher gebe, welche die Flamme der Frömmigkeit aus- 
löschen, so sei solche Wirkung doch nicht eine nothwendige 



1) Voigt, Die Wiederbelebung des clasBischen Alterthums S. 468 ff. 
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Folge der Beschäftigung mit der alten Literatur, die sich mit 
einem frommen und züchtigen Leben sehr wohl vertnige. 
Murner Im Qbrigeiis zu Jener Zeit aueh ein GoUcg, worin er 
die Angicfaten der KirdtenvIUer Augnathms und Hieioi^nms 
zueammenetellte und mit den Anffiusnngen der Neuerer in 
Einklang zu bringen sadite, mil BOcksicht luf des Btirker 
berrortretende Stieben, die beidnisdien Dichter in chrietliebe 
Schulen einzuführen und der neueren Poesie als Muster der 
Nachahmung aufzustellen. Die Prosodie lehrte er nach einer 
mnemonischen bildlichen Methode ' ). Dass dieser Humanist 
nun doch gegen Wimpheling Fehde erhob, darf überraschen; 
wir werden es uns jedoch unten leicht erklären. 



l) Ooedeke in der fünlritniig m aeiaer Anagibe dar Ntmobe- 
scInNMnnigi 
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Die heftigsten Angriffe, welche der Humanismus erfuhr, 
kamen aus den mönchischen Kreisen. Hier hatte solche 
Opposition eine Geschlossenheit, die auf vielen Punkten zu- 
gleich die Neuemngen fem halten und da, wo sie vereinzelt 
gewagt wurden, rasch wieder die gemachten Risse verstopfen 
konnte. Und mit den Mönchen verband sich überall gern 
die Masse des weltlichen Klerus, verband sich mit geringen 
Ausnahmen AUes, was zum geistlichen Lehi'stande an den 
Universitftteii gehörte. Wir dürfen nun nicht sagen, dass 
eben nur ftuaaeriielieB Intereese zn solcher Opposition an- 
getrieben habe, 80 gewias auch angenommen werden kann, 
dasB viel Eigennutz der gemdnaten Art, Brotneid und 
Scheu vor Ooneurreni thätig gewesen. In Wahrheit war ee 
doch ebmi der alles klerikale Leben beherrschende Geist der 
Askese, der in der Abgezogenheit von den Dingen der Welt, 
in der bis zur Abtödtung des Fleisches gehenden Be- 
kämpfung der sinnlichen Regungen, in einer auf das U eber- 
irdische und Ewige gerichteten, in tiefe Mystik führenden Be- 
trachtung die alleinige Aufgabe des wahren Christen sehen 
Hess. Man versäumte freilich diese Aufgabe tausendfach und 
gerieth nicht selten in den Wirbel weltlicher Lust hinein; 
allein der Geist der Askese machte auch dann sich geltend 
und zwang die Frevler, die ihn verleugnet hatten, nur um so 
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mehr das ihm Gemässe mit zu vertreten. Dass dann die 
Interessen der einzelneo Orden und Congregationen , der 
einzelnen Facultäten noch auf besondere Weise geltend ge- 
madit worden, Tenteht sieh von selbst Wir wollen nun aucb 
nieht verkennen, dass in dem, was der Hnmanismus emp&bl — 
es war aberznnäcbst vor Allem die lateinische Poesie —«manches 
fOx ernste M&nner als frivol und obscOn Bedenkliche vorlag, dass 
die ganze heidnische Mythologie in einem Znge verfohrerischer 
Gestalten der christlichen Welt wieder nahe kam, und die 
Nachahmungen der neuen „Poeten" den ganzen Götterhimmel 
zu beleben schienen. Anderes aber, was die Humanisten 
sonst noch durch die Presse in die Oeffentlichkeit brachten — 
wir meinen die auch in Deutschland nicht geringe Literatur 
der Facetien und Invectiven — , richtete sich so keck, so zu- 
versichtlieh gegen die Vertreter des Alten, dass die An- 
gr^enden fast immer die Lacher auf ihrer Seite hatten; ftr 
die Angegriffenen indess, die nieht immer mit gleichen Wafiidn 
kftmpfen konnten, auch die Versuche zur Abwehr gd^genüich 
arg zui-ückgewiesen sahen, ergab sich aus solchen Veihfiltnissen 
doch ein gewisses Recht zu stiller, aber um so nachdrOck- 
lieberer Gegenwirkung. Es kam noch hinzu, dass manche der 
Humanisten selbst das von den Alten Aufgenommene im Leben 
ohne Scheu dem allgemeinen Urtheil blossstellten , wenn es 
auch bei Weitem nicht so dreist und so oft geschah, wie in 
Italien, da Männer wie Heinrich Bebel, Jakob Locher und 
Thomas Mumer fast Ausnahmen und nicht der schlimmsten 
Art bildeten; wenn indess auch die oberrheinischen Huma- 
nist^, Jakob Wimpheling und Sebastian Braut voran, sogar 
durch sittlichen Emst sich auszeichneten und die HauptfBÜirer 
der humanistischen Bewegimg in deutsäken Landen fernab 
standen von dem Gememen: die vom Geiste der Askese Be- 
wegten fbhlten doch mit sicherem Instinct heraus, dass im 
Humanismus ein neuer Geist zur Herrschaft aufstrebe, dass 
der Kampf von zwei durchaus verschiedenen Lebens- und 
Weltanschauungen begonnen sei und im Grunde an keinem 
Punkte der ganzen auscedelinteu Kan)pflinie, schon wegen 
der wundersamen Verschiedenheit der gewählten Femen, 
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irgend dne Verständigung zulasse. Da konnte es also aach 

wenig helfen, wenn der besonnene Bernhard Adelmann von 
Adelmannsfelden, unter Berufung auf das von den Kirchenvätern 
Zugelassene, ixelegentlich (bereits 1484) sagte: Si in legendis 
poetis apes imitati fuerimus, quae non omnes, sed tamen 
mellifluos adeunt tiores, nonnullos penitus decerpunt, aliquos 
intactos relinquunt, eodem nos itidem modo non omnibus 
poetis, sed praeconibus virtutum ac meliorum facinonun, 
quoram miyor est numenu, operam demus, hos imitemur, hos 
veneremur, hisce deniqae omni studio ac totis viribus in- 
eumbamus et omnes demum (ut apostoli verbis utar) legamus 
et quod bonum sit retineamus 0- 

Es fehlte auf beiden Seiten nieht an M&nnem, die zu 
Ausgleichungen geneigt waren, weil sie die Tiefe und Weite 
des Gegensatzes nicht erkannten. Manche Scholastiker sahen 
das Bedenkliche auf der anderen Seite doch vor Allem in 
einer gewissen Anmasslichkeit der Poeten bei ihi-em Auftreten 
an den Hochschulen, deren feste Ordnungen sie wenig zu 
respectiren schienen, oder auch in einer herausfordernden 
Leichtfertigkeit des Wandels, für welche in der Jugend solcher 
Neuerer doch keine Entschuldigung lag; aber sie konnten 
dämm immer mit ernsteren Humanisten einen ganz freund- 
lichen Verkehr unterhalten*). Die Humanisten sprachen 
freilich mit grosser Geringschätzung von dem baibarischen 
Latein der Kirchenmftnner und waren zuweilen dreist genug, 
mit der Form und wogen der Form wohl auch die Resultate 
strengster Geistesarbeit, welche aus Jahrhunderten aber- 
liefert waren, zu yerwerfen; alldn Poeten, welche die 
Jungfrau Maria, die Heiligen, die Engel, die Mysterien 
des Glaubens besangen, Termochten auch ihre Bewun- 
derung ifBar Oyid, Horaz, Virgil mit der Verherrlichung so 



1) Bd Oeiger, Briefiredisel Reoehlins S. 10 f. Ueber ihn ün AO- 
memen Lier, Der Angsbiugsr HnminiBleiikrait S. 85 £ 

2) So Trutfetter in Erfurt. S. Pütt, Jodocus Tnitfetter von Eise- 
nftch, der Lehrer Luthers. Erlangen 1876» 8*. Vgl. die JBhefe an Trut- 
fetter in ScbenrU Brief bnch. 
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ganz anderer Gegenstände zu verbinden und waren kaum 
sonderlich auiigelegt, in Streit über die kirchlichen Lehren sich 
einzulassen. 

Ohne die Verblendung der Dunkelmänner von Köln wäre 
vielleicht noch lange ein im Ganzen erträglicher Zustand 
zwischen den Vertretern des Alten und den Förderern des 
Neuen möglich gewesen. Aber die Reuchlinistenfehde madite 
den Gegensatz weithin sichtbar und schied die Geister ge- 
waltiger, als man vorher für nothwendig gehalten hatte. Es 
ist hier unsere Aufgabe nicht, den Verlauf der ReuchUnisten- 
föhde eingehender zu betrachten; aber gedenken müssen wir 
der Momente, welche dabei für das Studienwesen im Ganzen 
Bedeutung gewonnen hahen. Johann Reuchlin war in der 
That ein Bahnbrecher für die humanistischen Studien geworden. 
Von ihm ist die Pflege des Griechischen, das er durch Schriften 
und Vorlesungen wie durch peisönliche Anregung als bedeut- 
sam und nothwendig empfahl, im Bildungswesen unserer 
Nation erst zu einer festeren Stellung gekommen, und sein 
Bestreben, die vier Dialekte der grichischen Sprache genauer 
zu ei-forschen, hat auch die wissenschaftliche Behandlung der- - 
selben in eine bestimmte Richtung geleitet. Diese Förderung 
der griechischen Studien hat ihm nun freiHdi schwere An* 
feehtungen von Seiten der Mönche zugezogen, die im Griechi- 
schen eine Ketzersprache, die Sprache der Schismatiker des 
Ostens verabscheuten; aHein dass ein so heftiger Sturm g^^ ' 
ihn sich erhob, bei welchem der Gegensatz zwischen den Ver- 
tretern des Alten und des Neuen geradezu unversöhnlich 
wurde, das hatte bekanntlich vielmehr in seinen kabbalistischen 
Studien und seiner damit zusammenliUngenden Theosophie, 
als in seiner Thätigkeit für die Sache des Humanismus seinen 
Grund. Dass dann der von den Kölnischen Ketzermeistern arg 
Bedrohte die Unterstützung! sich gefallen liess, welche die leiden- 
schaftlich erregten jüngeren Humanisten von Erfurt als dem 
Haupte ihrer Schule ihm zu Tkeil werden Hessen , das können 
wir ihm nicht verdenken, wenn wir auch anzunehmen geneigt 
sind, dass der Gang und die Durchführung der Reuchlinisten- 
fehde dem kirchlich gesinnten Manne ernste Bedenken erweckt 
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haben wird. Aber es stand für ihn Alles auf dem Spiele, 
und die von Konrad Mutianus geleitete Bundesgenossenschaft 
sorgte durch die Bepreisterung, mit welcher sie ihn umgab, 
und durch die Zuversicht, welche sie selbst bei diesem Kampfe 
eifüllte, jedenfalls dafür, dass auch er Selbstvertrauen be- 
wahrte und den Kampf glücklich bestehen konnte. Dass 
dieser rasch die grössten Dimensionen annahm und zu yöUiger 
ErschOttemng aller kirchliehen Autorität führte, das war 
aüerdings nidit in seinem Sinne; aber seine Bundesgenossen 
benutzten die gegen ihn in Gang gebrachte Agitation, die 
auch den ÜBrne:* Stehenden plump und gehässig erscheinen 
musste, zu einer so gewfJtigen Gegenwirkung, dass sie 
Tausende in ihrer Richtung mit fortzogen, während er selbst 
vielleicht das Fundament unter seinen Füssen schwanken sah. 
Welche Contraste bieten sich uns doch dar, wenn wir neben 
dem ernsten, wissenschaftlich strengen Reuchlin die „Mutianische 
Schaar" mit Crotus Rubianus und Ulrich von Hutten an der 
Spitze uns denken , eine Vereinigung jun^rer Männer, welche 
die schärfsten Pfeile des Witzes auf die Feinde Reuchlins 
abschiessen und dabei nicht sowohl die Sache, um welche es 
für Reuchlin sich handelte, als vielmehr das literarische 
Interesse im Auge haben, weshalb es geschehen konnte, dass 
die schlimmsten Widersacher Reuchlins im Grunde nur 
nebenbei und im Ganzen abgethan, der arme Humanist 
Ortuinus Gratius aber um so schonungsloser behanddt wurde. 
Die Epistolae obseurorum virorom (1515—17), bekanntlieh 
so genannt als Seitenstttck der wirklieh an Reuchlin ge- 
schriebenen und von diesem 1514 herausgegebenen Epistolae 
clarorum virorum, haben so dicke Staubwolken aufgewirbelt, 
dass die von ihnen Angegriffenen nur in veischobenen Um- 
rissen zu erkennen waren, über auch wieder in ilirer grotesken 
Erscheinunir zu lautem Gelächter reizen konnten. Die dann 
versuchte Gejrenwehr half wenig; dap:egen hatte der Angriff 
in wirksamster Weise die ungeheure Bewegung mit vorbereitet, 
welche unmittelbar darauf, von Wittenberg beginnend, alle 
Geister in Spannung setzte und zu durchgreifender Um- 
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Gestaltung geneigt machte. Hatten die Ketzermeister von 
Köln durch die Bedrängung Reuchlins die vom Humanismus 
kommenden Neueiiingen aufzuhalten ^resucht, so musste man 
rasch erkennen, dass dieses Bestreben den Neuerungen alle 
Thore weit aufgethan. 

Sie kamen nur nicht gerade dem Humanismus zu Gute, 
weim bei diesem die lebendige Auffassung des classisehen Alter- 
tlmins in der Fülle, Kraft und Schönheit seiner sprachlichen 
Daistenmigen irie in der Grossartigkeit und Musteigiltigkeit sei- 
ner Entwickelnngen auf allen Gebieten des Lebens Hanptsaehe 
sein sollte. Man wird am wenigsten sagen können, dass die 
Readdinistenfebde fbr Unterricht und Schule erapriesslich ge- 
wesen sei; eher könnte man behaupten, dass sie in weiten 
Kreisen die Neigung der Jugend zu raschem Absprechen auch 
über das ünbegriffene en*egt und ein tumultuarisches Los- 
fahren derselben auf das Bestehende im voraus befördert 
habe. Auch die Epistolae obsc. virorum, die manches Be- 
achtenswerthe zur Würdigung des Universitätswesens, obwohl 
sicherlich nicht ein treues Bild vom geistigen Leben Kölns 
darbieten, enthalten kaum eine auf Reform des TTnivei*sitiits- 
unterrichts hinleitende Bemerkung. Im Ganzen dürfte der 
Kampf für stetige Weiteiführuug der humanistischen Thätig- 
keit eher ein Hemmniss gewesen sein. £s kommt nun doch 
auch in Betracht, dass der Humanismus, indem er die ihm 
zugAnglichen höheren Kreise des Volks so stark erregte, in 
der Masse des Volkes keinem Veistftndniss, keiner Theflnahme 
begegnete^). Zwar kann nicht gesagt werden, dass die 
deutschen Humanisten bei ihrer Bewunderung for antike 
Musterftnrmen dem Volke sich geflissentlich fem gehalten; im 
Gegentheil muss man daran erinnem, dass die üebersetzung 
lateinischer Bücher, welche Heinnch von Müglin, Niklas von 
Wyle, Heinrich Steinhövel, Albrecht von Eyl) zur Belehining 
des Volkes über Tüchtigkeit und Weisheit der Alten unter- 
nommen haben, dass auch Werke wie der deutsche Gato, 



1) Selbst in Nürnberg waren die ISipp. obfc. Tiromm nur spAriich 
bekannt Sehenrl, Bricfbuch II, 14, 15^ 1& 
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Sebastian Brants Narrenschiif mit seinen humanistiscfaen Be- 
standtheilen und wiederum Heinrich Bebeis lateinisdie Be- 
arbeitung der schw&bisehen Bauemspässe und der deutschen 
Sprichwörter mannichfaltige Vennittelungen zwischen den 
humanistisch Gebildeten und der Masse des Volkes möglich 
gemacht haben. Aber wenn nun auch zumal der Btirgerstand 
das in solcher Weise für Sitte und Leben ihm nahe Gebrachte 
nicht verschmähte, so blieb es ihm doch mehr oder weniger 
i^usseiiich und fremd; ganz unverständlich aber war dem 
„armen Manne", was Brant über des Epaminondas Armuth 
oder die Zucht der altrömischen Bauernrepublik ihm zu sagen 
hatte. Die Humanisten selbst fühlten zuweilen auch recht 
schmerzlich, dass das von ihnen Empfohlene in der Theil- 
nahmlosigkeit des Volkes ein fisist unüberwindliches, ein geradezu 
entmuthigendes Hindemiss vor sich habe. Als Jakob Locher 
1495 aus Italien nach Schwaben KurOckkam, freute er sich 
wohl, dass in Deutschland doch schon ein Anftmg gemacht sei 
zur Verscheuchung der Unwissenheit; aber er verhehlte sich 
nicht, dass noch heisse Kämpfe nöthig sein würden bis zum 
völligen Siege der schönen Wissenschaften über die schola- 
stische Barbarei, und das Volk schien ihm noch in solche 
Rohheit versunken, dass es am Kriegshandwerk fast allein Wohl- 
gefallen habe, weshalb im wüsten Landsknechtgetümmel das 
Fünklein seiner dichterischen Begeisterung erlösche und seine 
Muse verstumme; er empfand daher ein stilles Heimweh nach 
der Mnsenheimath Italien und nach Bologna, das er thrftnenden 
Auges verlassen, nm die nordische Wildniss wieder auf- 
zusuchen ^). Aber anch sonst tritt uns bei den Humanisten 
Missachtung des Volkes, zum Theil in verletzender Ai*t, ent- 
gegen. Indem sie es für unmöglich hielten, dasselbe zu der 
Höhe, auf welcher sie selbst zu stehen glaubten, empor zu 
ziehen, überliessen sie es lieber dunklen Führern, die seinen 
Leidenschaften schmeichelten, seiner lioth Abhilfe verhiessen, 



1) Hehle, Der schwfllnsche Hnmaiiist Jakob Loeher PhUenmaui 
(1873) I, 15. 
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eine Zerti ümmerimg der alten Ordnungen als leicht be- 
zeichneten. 

Und so kam es von Anfang dazu, dass die Humanisten 
vom Volke sich abschlössen, wie denn auch dessen Sprache 
ihnen bei jeder Verpleichung mit den alten Sprachen durch- 
aus roh und gar nicht bildsam erschien. Was aus ihr gemacht 
werden kOune, hat freilieh bald Luthers urkräftiger Geist ge- 
zeigt; aber die feinen Poeten und Oratoren empüuiden kein 
Bedürfidss, das, was sie im fremden Idiome so ganz nach 
classischen Mustern sagen zu können schienen, in einer 
Sprache, die in antike Formen sieh nicht zwängen Hess und 
ihnen obendrein bei ihren Studien fremd geworden war, doch 
nur unvollkommen auszusprechen. Wir begreifen es daher, 
dass auch deut«;che Dichtungen vor den vornehmen Genossen- 
schaften der humanistisch Gebildeten gelegentlich erst dann 
als legitimirt erschienen, wenn sie in das Lateinische tiber- 
setzt waren. Ein auffallender Beleg hierzu ist Brants Xairen- 
schitf, das dem Verfasser selbst wohl erst dann für die ge- 
bildeten Kreise völlig geeignet schien , als Lochei*s ziemlich 
freie lateinische Uebersetzung in prachtvoller Ausstattung zu 
Basel (1497) erschioien war; Wimpheling wentgstens wollte 
das Narrensehiff nur in dieser Gestalt, nicht aber im deutschen 
Original, in den gelehrten Schulen gebraucht wissen. Aber 
auch der gelehrte Trithemius schätzte das Gedicht wohl 
eben in Lochers Bearbeitung als divina satira und G^er 
▼on Eaisersberg, der bekanntlich 110 Predigten aber das 
Nanenschiff gehalten und also dessen Volksmässigkeit an- 
erkannt hat, scheint dabei die lateinische Uebersetzung staik 
benutzt zu haben \). Es ist anerkannt, dass auch die franzö- 
sischen, englischen, niederländischen Uebersetzungen Lochers 
Arbeit sich angeschlossen haben. Hat der Dichter selbst sein 
Karrenschiff für das Volk bestimmt — was ja auch die den 
einzelnen Capiteln beigegebenen Holzschnitte zeigen, die auch 
den des Lesens Unkundigen eifreuen konnten — , so hat er 



1) Hehle I, 23—27; Wiskowatoff S. 68 1; Zarocke 8. CXXIX 
and 254. 
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doch durch den Inhalt sieh als sehr belesenen Humanisten 
ftherali logitünirt 

Dass die dentsehen Humanisten amr Sprache des eigenen 
Volkes in eine so zwdfelhafte Stellnng sieb yersetsten, erU&rt 
sidi vor Allem aus dem Gultns der schönen Formen, den sie 
i^ch zur Anl^abe machten. Wir begreifen nun auch, dass sie 
▼on diesen Formen so wunderbar sich angesprochen Ahlten; 
aber wir finden es immerhin auffällig, dass sie dabei ver- 
kannten, wie dieselben unter ganz eigeiithümlichen Bildungs- 
verhältnissen entstanden waren und Anwendung gefunden 
hatten, also unter andei*s gearteten Bildungsverhältnissen kaum 
lebendig erfasst und nur äusserlich nachgeahmt werden konnten. 
Aber in solcher Nachahmung brachten sie es doch ziemlich 
weit, weil sie gerade darauf ihre Hauptthätigkeit richteten 
und die fremde Sprache, in der sie dichteten und redeten, 
durch den steten Gebrauch so entschieden sich angeeignet 
hatten, dass ihre poetischen und oratorischen Erzeugnisse 
ihnen als freie Ergüsse des eigenen Genius erscheinen konnten. 
Darum fassten sie nun auch eine seltsame Vorstellung auf von 
dem, was sie vermöchten, und in gegenseitiger Lobprdsung 
des Geleisteten geriethen sie in neue Selbsttäuschung über 
ihre Yorzfiglichkeit. Deutschland hatte neue Ovids und 
Viigils, und auch an Ciceronen war kein Mangel. Bei solchem 
Wohlgefallen an den schönen Formen tibersah man aber be- 
sonders auch dies, dass dieselben in den Oiiginalwerken einen 
Inhalt umschlossen, der in ihnen den adäquatesten Ausdruck 
gewonnen hatte, selbst aber aus ganz besonderen nationalen, 
politischen, socialen, religiösen Entwickelungen hervorgegangen 
und nicht ohne genauere Kenntniss dieser auch in Bezug auf 
die für ihn gewählte Foi-m verständlich war. Wenn nun die 
Humanisten auch über die innige Zusammengehörigkeit von 
Foi-m und Inhalt in den von ihnen bewunderten Schriften 
niemals sich ganz zu täuschen vermochten, so ergab sich für 
sie doch ein sehr lästiges Missbehagen, sobald sie fftr die 
schönen Formen, denen sie am liebsten einen selbständigen 
Werth beigelogt hätten, in der sie umgebenden Welt einen 
Inhalt suchten. Diese Welt war aber doch eine von der 

21* 
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antikeD Welt so durchaus vei-schiedene, dasB ihnen meist nichts 
flbrig blieb als entweder willkürlich die zu behandelnden 
Dinge in die ihnen geläufigen FormeD zu passen oder diese 
Dmge mit Geringschätzung zurückzusehieben und für die un- 
antastbaren Formen einen fügsameren Inhalt zu suchen. 
solcher Thätigkeit aber war unseren Humanisten eine irgend- 
wie zusammenhangende und nachhaltige Einwirkung auf das 
Leben des Volkes fast unmöglich, also auch von diesem wieder 
keine innerliche Tlieilnuhme für das, was sie bewegte, zu 
erwarten. 

Wenn man nun noch in Betracht zieht, welcher Reichthum 
neuer Ideen, neuer Gesichtspunkte ihnen aus ihren Studien 
zufloss, fiir deren Verständniss und Würdigung doch nicht 
selten der natürliche Wahrheitssinn ausreichte, so kann es 
nicht befremden, dass sie, ausser Stande, das so Gewonnene 
in der sie umgebenden Wdt zu wirksamer Geltung zu bringen, 
die Zustande derselben mit tieferem Verdruss ansahen. Ja für 
barbarisch und unerträglich hielten./ Es konnte dann einer 
so leidenschaftlichen Natur, wie Uliich von Hotten war, das 
Verlangen nach gewaltsamer Ümkehrung des Bestehenden 
als ein sehr berechtigtes erselieinen; aber gerade ihm erwies 
sich auch wieder die Haltlosigkeit des so gewählten Stand- 
punktes in der emptindlichsten Weise. Oft'enbar hatten die 
deutschen Humanisten im Ganzen, mochten sie nun die 
schönen Formen oder die Gedanken und Vorbilder, welche 
sie der alten Welt entlehnten, auf diese oder jene Weise an 
Stelle des ihnen Widerwärtigen zu setzen versuchen, viel 
übler dran, als die Humanisten Italiens, denen in ihrer Sprache 
wie in ihren politischen und gesellschaftlichen Zuständen so 
Vieles sich darsteDte, was sie als analog zu dem aus der alten 
Welt Aufgenommenen ansehen und hierzu in lebendige Be- 
ziehung setzen durften. Die Anwendung des Classischen auf 
gegebene Verhältnisse behielt für unsere Humanisten in den 
meisten Fällen einen individuellen Cliaraktei. Als Wilibald 
Pirkheimer im Jahre 1513 die Schrift Plutarchs de sera numinis 
vindicta übersetzte, dachte er freilich sehr lebhaft an seine 
Kampfe mit dem Losunger (Schatzmeister) Anton Tetzel, dessen 
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Bänkesucht im Rathe der Stadt Nürnberg; ihm so viel Aerger be- 
mtet hatte, und es war unstreitig für ihn eine grosse Genug- 
thttnng, als der böse Widersacher schon im Jahre darauf 
yiegen des Missbrauchs der Amtsgewalt gestürzt und auf 
Lebenszeit In einen Thum gesperrt wurde. Aber ob Pirk- 
heimer das Bedftifniss geflkUt hat, die Zustände seiner Vatei^ 
Stadt an den Lebensordnnngen einer antiken Stadt zu messen, 
vermögen wir nicht zu sagen. 

In der Behandlung der grossen Fragen, weldie damals 
die Kation bewegten, haben unsere Humanisten grossentheSs 
sehr wacker sich gehalten. Dass sie freilich auch hierbei in 
lateinischer Sprache für die Nation das Wort erjjrift'en — 
selbst Hutten, der später mit ricbtigem Gefühle auch der 
Muttersprache sich bediente, handhabte das Latein mit grösserer 
Sicherheit und Kraft — . nahm dem, was sie sprachen, einen 
grossen Theil der Wirkung, die sonst möglich war, wenn 
man auch zu berücksichtigen hat, dass die Kenntniss des Latei- 
nischen damals weit verbreitet war und dasselbe für manche 
Kreise als eine lebende Sprache gelten konnte. Aber es lag 
den Yertreteiii des Humanismus auch wieder nahe, sich auf 
kosmopolitischen Standpunkt zu stellen. Dazu lud dodi 
eben auch die lateinische Sprache ein, die ja seit Jahr- 
hunderten als Sprache der Kirche, des wissenschaftlichen und 
staatlichen Verkehrs und vielfiich sogar des socialen Lebens 
einen kosmopolitischen Charakter gehabt hatte und den west- 
euYopftischen Völkern selbst am Ausgange des Mittelalters, 
als die tief begründeten nationalen Scheidungen sich voll- 
endeten, noch immer als das gemeinsame Mittel der Ver- 
ständigung dienen zu können schien. Da ist es nun von eigen- 
thümlicher Bedeutung, dass gerade in dieser Zeit der Huma- 
nismus für Deutschland durch Erasmus zu einer Alles über- 
ragenden Bedeutung gelangte, durch einen Mann, der freilich 
aus deutschem Geschlechte war und gera auch einen Deutsclien 
sich nannte und nennen liess, der aber in Wahrheit durch 
Lebenfigang und Bildung zu einer eminent kosmopolitischen 
Stellung gelangt war und mit gleicher Leichtigkeit in Paris 
und London, in Venedig und Rom, in Brüssel und Löwen, in 
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Basel und Köln sieh hefanisch maeheD konnte. In dentseheii 
Landen hat er dann freilich die zahlreiehsten nnd eifrigsten 

Freunde und Bewunderer gefunden; aber gerade hier ist der 
von ihm so glänzend vertretene Humanismus, als er zu durch- 
schlagender Wirkung fähig geworden schien, von einer über- 
legenen Macht, für welche er die stärksten Förderungen in 
Bereitschaft hatte, an die ihm gezogenen Grenzen des Wirkens, 
an seine Schwäche erinnert worden. Hiermit aber sind wir bei 
einem nenen Theile unserer Betrachtungen angelangt 
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Die Vielen, welche in neuerer Zeit den in Wahrheit 

doch ausserordentlichen Mann zum Gegenstande ihrer Be- 
trachtung gemacht haben, sind zu übereinstimmenden Urtheileu 
über ihn nicht gekommen. Sie erkennen alle seine ungewöhn- 
liche Begabung und seine unvergleichliche Thätigkeit an; 
aber in Bezug auf seine wissenschaftlichen Verdienste, wie 
auf seine Gesinnung und seinen Charakter gehen sie weit 
auseinander. Und so haben bereits seine Zeitgenossen in 
ganz verschiedener Weise über ihn sich ausgesprochen: die 
Einen in unbedingter Bewunderung ihm zugewandt und alles 
von ihm Gekommene, und wenn es ein kühler Höflichkeite- 
brief war, fast mit Entzücken aufnehmend, die Anderen mit 
tiefer Abneignug g^gen ihn erfüllt und seine Leistung herab- 
ziehend, sein Streben verunglimpfend und auf die gemeinsten 
Beweggründe zumckfnhrend, seine Schwächen und Fehlgriffe 
als unverzeihlich verdammend. Auch ist er ja wirklich ein 
schwer zu fassender Proteus gewesen. Den Häuptern der 
Kirche und der Staaten mit fein gewählten und doch auch 
Nvieder ausschweifenden Schmeicheleien nahe getreten, hat 
er seine persönliche Unabhängigkeit niemals aufgegeben; den 
hierarchischen Autoritäten scheinbar sich völlig unterordnend, 
hat er mit ätzender Satire das von ihnen Vertretene als ver- 
kehrt und haltlos dargestellt, während er auch in den welt- 
lichen Dingen ein freies Urtheil sich bewahit; er hat auf 
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aUen Seiten wiseenediaftiieh bewährte Freunde nnd freat sieb 

ihrer Thätigkeit. aber er nimmt ihre Kräfte am liebsten für 
sich selbst in Dienst; er sielit die wunderbarste Bewegung 
der Geister um sich her und lässt erwarten, dass er sich 
voranstellen werde, alier die Bewegung setzt ihn in Verlegen- 
heit, und als Andere entschlossen vorwärts schreiten , bleibt 
er stehen; er fohlt sich den allermeisten überlegen durch 
Geist und Wissen, aber auch der kleine Zweifel, der gegen 
das von ihm Autprestellte sieh riehtet« verletzt nnd yerstimmt 
ihn; er arbeitet gelegentlich rascher, als es gnt ist für die 
Sache, die ihn beschäftigt, aber er halt sehr entschieden fest 
auch an dem, was er fallen lassen könnte. Und zu welchem 
Volke soll er gerechnet werden? Er weiss es selber kaum. 
In den Niederlanden, in Frankreich, in England, in deutschen 
Landen und auf Schweizerboden, in Italien — überall ist er zu 
Hause, aber heimisch fühlt er sich nur da, wo er als Huma- 
nist zu wirken vermag, und von den Sprachen der Volker, 
unter denen er lebt, kennt er keine. Immerhin ist sein Ein- 
fluss auf die ihn umgebende Welt ein ausserordentlicher ge- 
wesen und leugnen lässt sich nicht, dass er durch Feinheit 
und Sicherheit des Urtheils, durch glückliche Gombinations- 
gabe, durch unermüdliche Arbeitskraft, durch eine mit den 
Jahren eher zunehmende Leistungsfähigkeit, durch den üm- 
jEang seiner Kenntnisse allen Humanisten seiner Zeit überlegen 
gewesen. 

Eine wissenschaftliche Grösse ersten Ranges war er. 
Wir haben dies nicht im Einzelnen zu beweisen, da unser 
Streben nur darauf gerichtet sein kann, dass wir erkennen 
lassen, wie durch seine ganze Thätigkeit das auf dem weiten 
Gebiete des Humanismus zu £rarbeitende für die höhere 
Geistesbildung der Zeit zu feiner, vielseitiger, fruchtbarer 
Verwendung gelangte, wie durch die Impulse, welche er im All- 
gemeinen den humanistischen Bestrebungen gab, eine Regsam- 
keit in die Geister kam, welche an hundert Orten dieselben 
Bedürfidisse hervonief, dieselben Ziele ins Auge fassen liess, 
zu denselben Bestrebungen ermunterte. Wenn er dabd, in 
unermüdlicher Arbeit und bei häufigem Wechsel des Aufent- 
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haltes, nicht die p:eistip:en Interessen eines einzelnen Volkes 
im Auge hatte, sondern die weitesten Kreise, die Gesanimt- 
heit der für höhere Bildung Empfänglichen bedachte, so ent- 
sprach dies doch auch dem universalen Charakter des Huma- 
nismus und der Auffassungsweise seiner Zeitgenossen. Dass 
manche der auf deutschem Boden thätigen Humanisten doch 
auch Ml* des Vaterlandes Grösse und Ehre in Wort und Schrift 
eiferten, so lange Kaiser Max noeh Hofihungen nähren liees, 
das liing nur zum Theil mit ihrem Humanismos zusammen 
nnd war kein Grand für sie, von Erasmus Aehnliches zn 
fordern, der allein im Humanismus seine Heimath gefunden 
hatte und, wie er von dem so gewonnenen Standpunkte aus 
einen sehr ausgedehnten Umkreis überschaute, auch das Ver- 
schiedenste, was er schrieb, als Humanist behandelte und die 
dabei niij^^lichen Wirkungen, wo sie auch hervortreten mochten, 
als im Dienste des Humanismus erreichte ansah. Als wissen- 
schaftliche Grösse erscheint er also vor Allem dadurch, dass 
für ihn die Resultate der umfassendsten und gründlichsten 
Forsehungen immei* zugleich zu bedeutsamer Verwerthung 
gebracht, vom Arbeitstische in das Leben abergeleitet nnd 
für das Leben fruchtbar gemacht werden. Die so vielseitige 
Thfttigkeit des Erasmus ist eine einheitliche, und sie würde, 
wenn nicht die ungeheuren Wandelungen, welche seit 1517 
die Welt bewegten, die Geister in ganz anderer Weise be- 
stimmt, in ganz andere Richtungen gedrängt hätten, noch 
viel nachhaltiger gewirkt haben, als es nach der jetzt mög- 
lichen Berechnunir geschehen ist. 

Manche t^chwächen und Schwankungen, welche bei Erasmus 
wahrzunehmen sind, erklären sich so einfach aus seinem 
mOhereichen Lebensgange, dass wir sie nicht bloss entschuldigen, 
sondern mit herzlichem Mitgefühl betrachten. Was er ge- 
worden ist, das hat er in harter Schule gelernt, unter viel- 
fachen Enttäuschungen bewahrt und gemehrt; mit yollem 6e- 
wusstsein früh seine Aufgabe erfassend, hat er in wechselnden 
Verbindungen, zuweilen in lästiger Abhängigkeit yon Anderer 
Gunst und Unterstützung, doch immer wieder auf der er- 
wählten Bahn sich vorwärts gearbeitet, hat er das, was jene 
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ihm gaben, statt dadurch abgelenkt zu werden, vor Allem 
zur Förderung seiner grossen, weitgehenden Zwecke verwendet. 
Aber es ist kein Wunder, dass er, der so oft den Wftnschen 
Anderer auf Zeit sieh anbequemen musste, nm seine Bahn 
festhalten zn können, nicht immer stark nnd entschlossen auf- 
treten konnte, dass er vielmehr nnter Umstftnd^ Verdrnss 
und Aerger mit gleissenden Worten verdeckte, einen ümv^eg 
wählte, um weiter zu kommen, Verkehr mit den Hohen uud 
Mächtigen suchte, um der Hilfe der sonst ihm Näheren leichter 
entbehren zu können. Stand er nicht überhaupt in einer 
Uebergangsperiode , die so Vieles wanken und brechen sah, 
was Manche doch mit Leidenschaftlichkeit zu retten suchten, 
die das Bedürfniss nach neuen Gestaltungen tief empfand und 
doch selten es zu rechter Sicherheit des Gestaltens brachte, 
die den edelsten Bestrebungen so grossen Enthusiasmus ent- 
gegentrug und doch auch wieder durch Widerspruch von der 
entgegengesetzten Seite sich unsicher machen liess? Diese 
Uebergangszeit hat äusserlich auch ihn bisweil^ mehr, als 
gut oder nöthig war, bestimmt; aber innerlieb ist er im 
Wesentlichen sich gleich freblieben, ein treuer Pfleger und 
Förderer der Bildung, die ihm allein der Menschheit heilsam 
zu sein schien. 

Folgen wir ihm jetzt auf der gewundenen Bahn, die er 
durchmessen und mit Denkmälern seiner Kraft bezeichnet hat. 
Aber wir kOnnen ihn vor der Hand nur bis zu dem Punkte 
begleiten, wo er, auf der Höhe des Ruhmes angelangt, die 
Welt umher rasch sich verftndem sieht und die Macht eines 
Geistes zu Akhlen beginnt, dem er, obwohl noch in grossartiger 
Weise fortarbeitend, nicht mehr gewachsen ist. 

Das Leben des Besiderias Erasmus (beide Namen be- 
deuten Gerhard) hat einen sehr trüben Anfang. Sohn von 
Eltern, die bei seiner Geburt durch widrip:e Einwirkungen 
getrennt waren — er wurde den 28. October 1467 (1469?) 
zu Rotterdam geboren — , entbehrte er, obschun elterliche 
Fürsorge nicht ganz fehlte, das Glück innigen Familienlebens 
von vorn herein, und auch die Schule in Gouda, die er zuerst 
besuchte, scheint ihm keine wohlthuende Anregung dargeboten 
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zu haben. Als er dann, neun Jahre alt, von der Mutter be- 
gleitet, der Schule von Beventer übergeben worden war, in 
welcher die Brüder vom gemeinsamen Leben, unter der Leitung 
des gefeierten Alexander Hegius, eine frischere Wirksamkeit zu 
entfalten begannen, kam er selbst noch nicht zu freierem Anf- 
athmen. Doch kann es ihm an guten Anregungen nicht ge- 
fehlt haben, und wenn es b^anbigt wftre, dass der berühmte 
Humanist Rudolf Agiicola bei einem Besuche in Derenter den 
kleinen Erasmus besondei*s ins Auge gefasst und ihm eine 
glänzende Zukunft vorausgesagt habe, so musste man immer- 
hin voraussetzen, dass er damals schon Bedeutenderes geleistet 
habe. Dass er bereits in lateinischer Poesie sich versuchte, 
darf man glauben. Freilich kann man sich wundern, dass 
er später in seinen Briefen und Schiiften der Brüder- 
schule in Deventer nur selten und nur obenhin gedacht; und 
zu einem Abschlüsse brachte er es dort nicht. Er hatte, 
etwa dreizehn Jahre alt, die dritte Glasse erreidit, als eine 
in der Stadt ausgebrochene Seuche ihm die Mutter entriss 
und ihn selbst vertrieb. Aber in Gouda, dem Wohnsitze 
seiner Familie, wohin er sich begeben hatte, starb bald nach- 
her auch sein Vater, im Schmerz über den Tod der Gattin, 
welche die lange Trennung ihm nur um so theurer gemacht 
hatte, und liess ihn als hilflose Waise (neben einem anderen, 
selten genannten Bruder) in der Welt zurück \). 

Die ungetreuen Vormünder, welche sein kleines £rbtheil 
für sich verbrauchten, wünschten, um ihn los zu werden, seine 
Aufnahme in eine klösterliche Genossenschaft zu bewirken. 
Er widerstand indess mit stiller Beharrlichkeit und blieb den 
humanistischen Studien, für die er doch bereits erwärmt war, 
entsdiieden zugewandt, obwohl er ein festes Ziel noch nicht 
vor Augen haben konnte. Der dreijährige Aufenthalt im 
Bruderhause zu Herzogenbusch führte ihn auf der erwählten 
Bahn wohl vorwärts, aber erfüllte ihn auch mit Abneigung 
gegen zunftmässige Frömmigkeit, und wenn er dann doch zum 



1) Eaemmel, Erasmus in Deventer, in den Neuen Jahrbüchern fUr 
Phüologie und P&dagogik 1874, YU, 305 iL 
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Eintritt in das Kloster Stein (Eiiimaus) bei Gouda sich be- 
stimmen Hess — schon vorher war der ältere Bruder Mönch 
geworden — , so war es vor Allem der Wunsch, in stiller 
Abgeschiedenheit, bei harmlosem Verkehr mit Gleichgesinnten, 
den Studien ganz leben za können. Die ersten Briefe, die 
wir Ton ihm haben, stammen aus jener Zeit und lassen er- 
kennen, dass er mit den lateinischen Classikern schon sehr 
bekannt war und an Lanrentios Valla, dem Veifasser der 
Elegantiae latini sermonia, besondere Freude hatte. Wenn 
er min damals seinen Dialog Conflietus Thaliae et Barbariei 
geschrieben hat, so Ist er bereits in starkem Gegensatse ge- 
wesen zu den alten Bildungsformen, vor Allem auch zu der 
MOncherei, die er so lange mit tiefem Hasse bek&mpft hat 
In gleicher Richtung aber bewegt er sich auch in einem um 
dieselbe Zeit begonnenen und niemals vollendeten Werke, das 
freilich erst 1518 unter dem Titel Antiharbarorum über I. in 
die Oeffentlichkeit gekommen ist; es ist dem Rector der 
Schule zu Schlettstadt. Jobannes Sapidus zugeeignet, dem er 
eine ergreifende Schilderung seiner traurigen Jugend gibt. 
Was er sonst in jenen Tagen geschrieben hat, das sind ent- 
weder oratorische Versuche, wie der Aufsatz de contemtu 
mundi, worin er die Gründe, welche zur Flucht aus der Welt 
bestimmen können, behandelt, oder Oedichte, die zum Theil 
schmerzliche Klagen fiber das verfehlte Leben aossprecheo, 
aber gel^ntlieh auch gegen die barbarischen Yeiächter der 
wahren Beredsamkeit und der gelehrten Poesie steh richten. 
Gewiss taugte er für das asketische StilDeben nicht, und 
obschon sein freundlicher Prior die Last der Klostei-pflichten 
ihm erleichterte, so wurde ihm doch das Leben unter Mönchen, 
die ihn nicht verstanden, mehr und mehr unerträglich. 

Er fühlte sich wie von drückenden Fesseln befreit, als er 
im Jahre 1491, mit Erlaubniss der Oberen, das Kloster, wenn 
auch nicht den Orden, verlassen und nach Cambrai gehen 
durfte, dessen Bischof Heinrich von Berghes eine Romfahrt 
machen wollte und dazu einen der Feder mächtigen Mann 
brauchte. Allein die so in Erasmus geweckte Holfuung, nach 
Welschland zu kommen, blieb zunflchst unerfüllt, da der 
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Bischof die eiforderlichen Reisemittel nicht aufzutreiben ver- 
mochte; es war keine ausreichende Blntschädi^^ung, als er 
1496, jetzt Priester geworden, mit einer Unterstützung des 
Prälaten nach Paris gehen und zu einer Freistelle im CoUegittm 
Montaigu gelang^ die höheren Studien beginnen konnte. 

Aber neue Enttäuschungen warteten 'seiner. Die ver- 
sproehene Pension kam sehr unregelmftssig; im Ck>Ueghim 
waltete eine harte Zucht, und die darin herkömmliche Un- 
sanberkeit drohte seiner schw&chlichen Natur Verderben. 
Dabei befriedigten ihn auch die Studien nicht; obwohl der 
"Würde eines Doctors der Theologie zustrebend, fühlte er doch 
von (lieser Wissenschaft sicli eher abgestossen, und was der 
seit langer Zeit in Paris thätige Grieche Georgios llermonymos 
ihn lehren konnte, entsprach seinen Erwartungen ebenfalls 
wenig. Dazu war er, um leben zu können, genöthigt, in seiner 
öden Kammei- Privatunterricht zu geben. £r schien nicht 
vorwärts zu kommen. 

Allerdings verbesserte sich seine äussere Lage, als er in 
der Wohnung des jungen Lord William Moun^oy Aufiiahme 
gefunden hatte. Schon im Jahre 1497 reiste er mit demselbeu 
nach England und knttpfte hier Verbindungen an, die erfolg- 
reich f(kr ihn werden sollten*). Indeus ging er bald nach 
Frankreich zurQek, um in Paris die abgebrochenen Arbeiten 
wieder aufminehmen: er sammelte Adagia, schrieb Anmer- 
kungen zu Gicero's Offiden, beschäftigte sich eifriger mit dem 
Griechischen, kehrte von Zeit zu 2eit auch zur Scholastik 
zurück. Dann kam er wieder in die Niederlande, lebte in 
den Jahren 1498 und 1499 zum zweiten Male in England, 
konnte hierauf weder in Frankreich noch in der Heimath die 
nöthige Müsse zu nachhaltigen Studien finden, am wenigsten 
die Mittel zu einer Reise nach Italien auftreiben. Als er 
endlich zu Anfang des Jahres 1504 im Namen der Stände 
von Brabant den aus Spanien in sein Erbland heimgekehrten 



1) Seebohm, The Oxford reformers of i486« bdog a history of 
the Fellow-wodc of J. Colet^ Erasmos and Th. More, London, 2. editfoa 
1870, 8* 
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Erzherzog Philipp von OesteiTeich mit einem Panepr}ricus 
begrasst und giosse Anerkennung errungen hatte, da schien 
ein sicheres Fundament gewonnen zu sein; aber bereits im 
September 1506 raffte den jungen Füi-sten ein rascher Tod 
dahin. Ein dritter Besuch in England (1505) hatte inswisehen 
wohl dem unyerdroBsen aufstrebenden Erasmus neue Hoff- 
nungen erweckt, aber wieder nicht verwirklicht, und in 
traurigem Zustande war er nach Paris zurückgekommen. 

Dennoch entfaltete er in dieser Zeit eine erstaunliche 
Thätigkeit. Noch 1505 gab er zu Paris des Laurentius Valla 
Adnotationes in lat. N. T. (nach einer kurz zuvor in einem 
Kloster bei Brüssel gefundenen Handschrift) mit einer gehalt- 
reichen Vorrede heraus. Eben damals tneb er das Studium 
des Griechischen mit besonderer Beziehung auf den Grundtext 
des Neuen Testaments, wie er auch eine Auslegung des Römer- 
briefes versuchte. Dagegen fand er die nöthige Ausdauei* zum 
Studium des Hebräischen nicht. Aber er beschäftigte sich 
auch mit Oiigenes, gab Ucbersetznngen von Dialogen des 
Lucian und von Tragödien des Euripides heraus, und endlich 
(1506) hatte er audi Mittel genug beisammen, um nach Italien 
reisen zu können. Nachdem er in Turin Doctor der Theo- 
logie geworden war, eflte er nach Bologna, wo er unter zum 
Theil misslichen Verhältnissen durch Paul Bombasius und 
Scipio Forteguerra zu tieferem Studium des Griechischen an- 
geleitet wurde; dann ging er nach Venedig, wo er in der 
grossen Officin des Aldus Manutius arbeitete und mit aus- 
gezeichneten Gelehrten in folgereichen Verkehr trat. Dort 
liess er nun auch seine in vielseitiger Leetüre gesammelten 
Adagia drucken, ein Werk, das er später fort und foit er- 
gänzte und verbesserte und in immer neuen Auflagen ein 
Lieblingsbuch seiner Zeitgenossen werden sah^). Nebenbei 



1) Ausführlich spricht er selbst über die Adagia eben in diesen, unter 
Herciilis labores (S. SSO — 383 in der Frankfurter Ausgabe von 1610). Sehr 
beachtenswerth ist dafür das Werk von S uringar, Erasmus, over neder- 
laudäche spreekwoorden en spreekwoordel^ke uitdrukkiogen vao z^nen 
tijd, uits mm Adagia opgezameld (Utrecht 1878, CIV und 590 S. 4°); 
dirin ist nachgewiesen, daiss Ecnsmos in sone Sammlnng viele Spriehwörter 
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besoiigte er In Venedig eine neue Ausgabe seiner Euripides- 

Uebersetzunpen, während er zugleich mit Plautus und Terenz 
sich beschäftigte. Aber auf die Dauer hielten ihn dort die 
erfreulichsten Verbindungen nicht fest. Noch 1508 ging er 
nach Padua, wo er während des Winters die Studien eines 
natürlichen Sohnes des schottischen Königs Jakob IV. , der 
bereits zum Erzbischof von St. Andrews ernannt und zu seiner 
weitem Ausbildung nach Italien gesandt worden war, leiten 
sollte. Er begleitete denselben dann nach Siena, wo er ihn 
lurttckliess, um für kurze Zeit nach Rom zu gehen. Aber 
auch hier liess er sieh nicht halten, wie lockend auch die ihm 
gemaditen Anerbietungen waren. Er verliess vielmehr die 
Stadt, nachdem er seinen ZOgling eingeholt hatte, um mit 
diesem Gampanien zu besuchen; dann eilte er, dem schon 
vorangegangenen Zöglinge folgend, Ober die rhätischen Alpen 
nach den Niederlanden und von Ostende aus nach England, 
wo eben Heinrich VIII. den Tlirun bestiegen hatte und eine 
neue Aera für die höheren Studien eröffnet zu sein schien. 

Und wirklich erhielt er jetzt in England noch mehr als 
früher Beweise des Wohlwollens und der Anerkennung. Wie 
der König, so war auch dessen Gemahlin dem grossen Ge- 
lehrten freundlich zugewandt; der Erzbischof Wareham, am 
Hofe freilich neben Wolsey damals ohne Einduss, schätzte ihn 
hoch; zu Thomas Morus, der ihn zunächst in sein Haus auf- 
genommen hatte, kam er in ein noch innigeres Yerhältniss 
als früher; für John Golet wurde er, als derselbe 1510 seine 
dem Jesuskinde geweihte Schule bei St Pauls in London be* 
gründete, umsichtiger Berather, und auch sonst stand er 
diesem trefflichen Humanisten sehr nahe; der Bischof Fisher 
flbertrug ihm ein» Professur in Cambridge, die allerdings nicht 
gerade einträglich war, ihn aber auch nicht hinderte, Öfter die 
Freunde in London aufzusuchen. 

Er entfaltete jetzt eine wunderbare schriftätellerische 



aofgenommeD, die damals allgemein gebraucht wurden, mit EfUnterungen 
MB niederländischen, TlimisdieD, deutsdien, ftansösiadieii, eogUsdicn, 
italienigcfaen Quellen. 
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Tfaätigkeit. Noch im Jahre 1509 gab er in Paris sein En- 
cominm Moriae heraus, eine Satire, die, auf der Beise ans 
Italien entstanden, viele dort empfangene Eindrttcke wiedergab, 
aber auch sonst das im Verkehr des Lebens Beobachtete zu 
wirksamstem Ausdruck brachte. Und was konnte unter- 
haltender und komischer sein, als die menschliche Nan'heit, 
die ihr eigenes Lob verkündet, weil sie im Stande ist, die 
Geister bis zum Papste hinauf in die Irre zu führen und 
auch die evangelische Wahrheit unter Fonuelkiam und Aber- 
jrlauhen zu bej^Taben? Das Buch hatte freilich auch bei 
Manchen Anstoss erregt, und £rasmus musste gelegentlich 
selbst vor Freunden, welche seine Schilderungen und Urtheile 
zu keck fanden, sich rechtfertigen ; aber er hatte in Wahrheit 
doch durchschlagenden Erfolg; die Auflagen folgten rasch auf 
einander, bald schrieb der mit Erasmus befreundete Gerhard 
Listrius einen Commentar zu dem Buche, das schnell auch 
von Haloin in das Franz&sische llbersetzt wurde. Es kam 
eben der in der ganzen Zeit regen Spottlust entgegen, wes- 
halb ja auch Sebastian Brants Nan*enschiff und Thomas Mur- 
nei*s Narrenbescliwörung mit so grosser Freude aufgenommen 
wurden Die ernsteren Gemüther aber, welche die Noth- 
wendigkeit einer Reformation fühlten, erkannten in solchen 
Schriften vortreffliche Vorbereitungen Auch in deutschen 
Landen war die Wirkung des Lobes der Nan heit gross. Eine 
von Frohen in Basel 1515 veranstaltete Auflage von 1800 
Exemplaren war nach wenigen Wochen fast ganz vergriffim. 
Der genialen Randverzierangen, mit denen Meister Holbein 
ein Exemplar illustrirt hat, kann hier eben nur gedacht 
werden. Die durch Flüchtigkeit verschuldeten Mängel der 
Form übersahen damals die Meisten in der Freude am Stoff. 

In demselben Jahre ei-schien in Antwerpen, zunächst als 
Hauptstttck der Lucubratiunculae, das Enchiridion militis 



1) Radlkofer im Programm der Studienanstalt Burghaasen (1877) 
Bteüt die dm bei aUen Venddedenlieiten doch Terwaiidteii Satimi in 
dner ^terar-hiBtoriadieB PanUele^ «nHaminun. 

2) Barigny- Henke, ErasmoB (1788) I, 180 £; Hagen I, 406 iH 
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ehristiaiii, ein Erbanungsbuch, das fftr den Kampf des Lebens 
die rechte Ausrüstung geben und zum Siege über die gefähr- 
lichsten Feinde führen sollte, wobei nachdrücklich der IiTthum 
derjenigen gerügt wurde, welche die Religion in Ceremonien 
und in Beobachtung mehr als jüdischer Aeusserlichkeiten 
suchten , die wahre Frömmigkeit vernachlässigten i). Dafttr 
haben die Mönche das Buch als ketzerisch verdammt Aber 
sie haben freilich nicht verhindern können, dass es dmrch 
Uebersetzungen in alle Oultnrspradien Enrqpa's Unzähligen 
zu^iiig^eh wurde. 

Mit der zweitem Pariser Ausgabe des Encomitim Moriae 
vom Jahre 1512 gab Erasmus zun ersten Male zwei Lehr^ 
Schriften heraus, die in pädagogischer Beziehung überaus 
förderlich gewesen sind: de duplici rerum ac verborum copia 
und de ratione studii et instituendi pueros commentarii. Die 
erstere, zunächst für die von Colet begründete Schule bestimmt 
und diesem Freunde auch zugeeignet, gab in einfacher Form 
eine vortreffliche Anweisung zu stilistischen und oratorischen 
Uebungen, die selbst von Melanchthon als Thesaurus elo- ' 
quentiae non vulgaris empfohlen worden ist^). Die andere 
Schrift gibt Anleitung zum Studium der lateinischen und der 
griechischen Grammatik, die beide in enge Verbindung gebracht« 
aber auf mdglicbst wenig Regeln besehrankt werden sollen, so 
dass bald zur LectOre Qbergegangen werden kann , und fdr 
diese werden von den Griechen Lucian, Demosthenes, Hero- 
dot, Homer, Euripides, Anstophanes, von den Lateinern Terenz 
(auch Plautus), Virgil, Horaz, Cicero und neben Cäsar auch 
Sallust empfohlen. Aus den Schriftstellern soll zugleich Sach- 
kenntniss gewonnen werden, vor Allem aber ist auf Bildung 
des Stils und des Gedächtnisses zu sehen, und wenn für jene 
auch die Behandlung und Benutzung der Classiker Ton Wichtig« 
keit ist, so ist für dieses auch die Aufhängung Ton Taleln 
mit den dnzuprftgenden Formen an den Wänden, von Aus- 
sprttchen und Sentenxen in caldbus singulomm oodicom als 



1) Burigny-Henke I, 280 ff. und Hägen I, 307 ff. 

2) Corpus Reformatoram I, 1118. 

Kaemmel, ScholweMO. S8 
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nQtzlich anzusehen. Uebrigens ist auch diese Lehrschrift zu- 
nächst für Colets Schule bestimmt gewesen. 

Seit dem Jahre 1513 folgten Uebei-setzungen moralischer 
Schriften Plutarchs und Ausgaben der Disticha moralia Ca- 
tonis, des Enchiridion Epiktets. der Rede des Isokrates an 
den Demonicus etc., allesammt für die Zwecke des Unter- 
richts. Dann erschien 1514 zum ersten Male in Strassburg 
Parabolaium sive Similium liber, eine ebenfalls mit Bei&U 
aufgenommene qinI immer wieder aufgelegte Sammlung von 
Sittenlehren aus Xenophon, Aristoteles, Theophrasi, Plntareh, 
Lucian, Seneea und Plinitts. 

Das Zneignungssdireiben ist vom 15. Oetober 1514 und 
wahrend einer der ersten Reisen nach Basel abgefasst, wo 
Erasmus am liebsten und am längsten sdnen Aufenthalt ge- 
wfthlt hat. Denn die Hoffnungen, w^he Ihn im Jahre 1509 
nach England zurückgeführt hatten, waren doch nur unvoll- 
ständig erfüllt worden, und im Jahre 1513 klagte er dem alten 
Freunde Anton von Berghes, dass er von den Gönnern in 
England vernachlässigt werde. Er bedauerte damals auch, 
dass er Rom verlassen habe, wo 1513 Johann von Medici als 
Leo X. Papst geworden war, und ein an diesen gerichtetes 
Schreiben gab dem Schmede Ausdruck, dass er unter dem 
für Kunst und Wissenschaft so verheissungSTollen Kegimente 
desselben in Rom nicht leben könne. Als nun auch die Aussicht^ 
den Bisehof Fisher, der zum lateranischen Concil dorthin wollte, 
zu begleiten sieh wieder verschlossen hatte, Yerliess er Eng- 
land, um nach dem Continente zurlickzukehren und zunftchst 
in Basel mit dem trefflichen Buchdrucker Johann Frohen 
wegen der Ausgabe des griechischen Neuen Testaments md 
dar Werke des Hieronymus in Verbindung zu treten. Es war 
"Wohl sicher bei dieser ersten Reise nach Basel, dass Erasmus 
in allen grösseren Städten der Rheinlande, welche er besuchte, 
fast mit fürstlichen Ehren empfangen wurde. Die Magistrate 
tiberreichten ihm Geschenke und veranstalteten Festmahle. 
So begrtisste i)in auch Strassburg, und in besonderer Weise 
zeichnete ihn die dort unter Wimplielings Leitung stehende 
literarische Gesellschaft aus. In Basel, wo er in neckischer 
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Weise bei Froben sieh einfUirte, mechte er gleich danMfo 
aueh weitere Bekanntschaften, so mit dem Hause der Amer- 
bacher wie mit dem Bischof Christoph von Utenheim, der, 
schon durch das Enchiridion gewonnen, ihn gern in seine 
Wohnung aufgenommen hätte. Bei einer zweiten Anwesenheit 
im Winter 1514 — 1515 kam er auch mit Zwingli in freund- 
lichen Verkehr^). Im Sommer 1515 besuchte er Basel zum 
dritten Male; längere Zeit verweilte er dort im Sommer 
1518, leider durch Krankheit gestört. Bereits hatten zahl- 
reiche jüngere Männer an ihn sieh angeschlossen, Heinrich 
Loriti Glareamis, Beatus Rhenanus, Johannes Oecolampadins, 
Wilhelm Nesen, Oswald Myconius, Wolfgang Fabridus Gapito, 
Nikolaus Gerbelins u. A. m., wie dies Job. Sapidus in' einem 
ans jener Zeit erhaltenen Gediehte beschreibt*). In Frobens 
Hanse lernte er damals auch den grossen Maler Holbein 
kennen, im dem wir so charakteristische BiUler des grossen 
Gelehrten besitzen, der ja anch an den Schöpfungen der Maler- 
knnst seine besondere Freude hatte 

Nach England war Erasmus in jenen Jahren noch mehr 
als einmal zurückgekehrt. Seit dem Jahre 1516 aber, das 
den Herrn der Niederlande, Karl von Oesterreich, auf den 
Thron Spaniens geführt hatte, schien Brüssel für ihn fester 
Wohnsitz werden zu sollen. Der Kanzler Silvagius veranlasste 
seine Berufung an den Hof des Königs, der ihn zum könig« 
liehen Bathe mit einem Gehalte von 400 Gulden ernannte, 
übrigens in der Wahl des Wohnsitzes ihn nicht beschränken 
wollte. England aber hat Erasmus im Jahre 1517 zam totsten 
Male gesehen, obwohl Heinriefa VUI. und Wolsej durch neue 
Änerbietungen ihn zu halten suchten Indess ging ihm dodi 
auch im Heimathlande nicht Alles nach Wunsch, da Sibagius 



1) Auf diesen hatte des Bramas Gedicht Ezpostnlatio Jesu ad bo- 
mineni snapte culpa peceaatem tiefen Emdruck gemacht Ygl. Koch, 
Genb. dea Kkchenttedes H, 38 £ 

2) Vgl. Vi scher, Geschichte der Uniyersität Basel S. 194 ff., 
Schreiber, Glaieamis S. 58 ff., Horawiti, Bhenanas S. 19 £ 

3) Weltmann, Holbein I, 271 ff. 

4) Burigoj-Henke I, 269 f., Butler 1, ld6 f. 

22* 



340 I>er Eintritt und da» Wiiken des Hnmaiiismas. 

bald starb, der Nachfolger desselben GatÜnara ihm weniger 
^'Qnstig war, Karl selbst nach Spanien reiste. Erasmus w&Ute 

dann Löwen zu seinem \Vohnsity.e, dessen Univei-sität eben 
damals durch Beendung des Collefjium Buslidianum (für 
das Studium des Hebräischen, des Griechischen und des La- 
teinischen) neue Anregungsmittel erhalten hatte, während auch 
Männer wie Jakob Ceratinufi, Kutger Rescius, Konrad Go- 
cleuuB, Adrian Barlandus das Leben in Löwen erfi eulich machen 
konnten. Mit Ludwig Vives, der als sein Schaler gelten 
durfte, in mancher Beziehung aber ihn ftberragte, stand Eras- 
mus in besonderem Verkehr 0. Dagegen scheint er mit dem 
Yicekanzler der Univerait&t, Adrian von Utrecht, der ja auch 
bald, 1517, Cardinal geworden, zu sehr weitgreifender Thätig« 
keit berufen wurde, keinen Verkehr gehabt zu haben. Und 
auch zu akademischer Lehrthätigkeit kam der oft kränkelnde 
Mann nicht; er fühlte übrigens, dass sein Auditorium die 
ganze gelehrte Welt sei, auf die er durch Scliiiften und Briefe 
von seinem stillen Arbeitszimmer aus stets einwirken könne, 
und der an der Universität waltende Geist, der mehr und 
mehr ein dem Humanismus feindlicher wurde und später gegen 
ihn persönlich seine Waffen kehlte, missfiel ihm. Doch hat 
er gelegentlich in einem ihrer Collegien gewohnt Aber er 
besuchte Yon LOwen aus auch das bltthende Antwerpen, wo 
der durch grosse Belsen im Moigenlande berOhmt gewordene 
Petrus Aegidius ihn au&ahm, oder er lebte auf dem freund- 
lichen Landgute Andrelac bei Brüssel und erschien dann wohl 
auch von Zeit zu Zeit in Brüssel selbst, ohne hier sich fest- 
halten zu lassen*); ihn als Lehrer dem Erzherzog Ferdinand 
beizugeben, daran hat man kaum ernstlich gedacht^). 

Die Verbindung mit England lockerte sich nach und nach, 
zumal als sein trefflicher Freund, der Lucchese Andreas Am- 
monius daselbst gestorben war und die politischen Ver^ 

1) Namöche, Memoire sur la vie et les ecrita de Jean-Louis Vives, 
Bruxelles 1841 und A. Lange in SchmidB Pftdagog. Enc^dopädie IX, 
740 £ 

2) Burigny-Uenke 1, 213 ff. 

3) £pp. von 1521, p. 277. 
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Wickelungen weiteren Besuch auf der Insel widerriethen. 
Und aaeh mit Frankreich konnte er der politischen Gollisionen 
halber kaum noch in engerem Verkehr sich erhalten, obwohl 
bereits 1516 der Bischof von Paris Stephan Poncher ihn da- 
hin eingeladen hatte nnd selbst Franz I. , als er in seiner 
Hauptstadt ein Colleginm trflingue m errichten gedachte, die 
Leitung desselben ihm anvertrauen wollte; mit Wilhelm Bud^, 
dem jjrossen Humanisten Frankreichs, der dann hinter ihm 
zurückgetreten wäre, stand er in freundschaftlichem Brief- 
wechsel M; für das Collegium trilingue aber empfahl er nicht 
diesen, sondern seinen Freund Glareanus^). Merkwürdig war 
es immerhin, dass er in jener Zeit, einer von England ge- 
kommenen Einladung folgend, im Lustlager von Ardres, das 
die Könige von Frankreich und England scheinbar in engster 
Freundschaft vereinigte, Zeuge prächtiger Festlichkeiten sein 
konnte*). 

Aber für Deutschland wurde er in jener bedeutungsvollen 

Uebergangszeit der persönliche Mittelpunkt aller für den Hu- 
manismus, ja für allen geistigen Fortschritt überhaupt lebendii; 
errejzten Kreise, und in diesen ei^schien es damals dringend 
nöthig. dass der gefeierte Mann ausdrücklich für einen Deutschen 
sich erkläre*). Die deutsche Nation legte damals eine fast 
lilhrende Verehrung für ihn an den Tag und eröffnete seinem 
Talent und Wissen nach allen Seiten Einfluss. Auch schien 
er durch sein Verhältniss zu Kaiser Karl V. und dessen Bruder 
Ferdinand entschiedener als frQher auf Deutschland hinge- 
wiesen zu sein. Die ersten Fürsten des Reiches zeichneten 
ihn aus; die vom Humanismus ergriffene Jugend unserer Uni- 



1) Burigny-Henke I, 251 ff., Butler S. 129 ff.: geistreiche Ver- 
gleiche beider Männer in einem Briefe von CbriBtoph Longolius epp. 203 1 
VgL Namöche S. 19 f. 

2) Brief an Poncher epp. a. ir.21, p. 4 f. (?) 

3) Epp. a. 1521, p. 511 und 564. Butler S. 137. 

4) Im Jahra 1515 forüerte ihn Hdoiieh Bebel Ton Tftbingen im auf, 
in Beinen Sehriften flir einen Deatsdien eich sa erUlreo, damit weder 
FruiBoieii noch Eogiiiider seiner als eines Landsmannes sieh rühmen 
könnten. Zapf S. 18. 
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vei-sitäten wallfahitete zu ihm nach Löwen und Basel; seine 
Sebhiten wurden in deutschen Landen überall gelesen; vielen 
enehien er als HeerUlhrer im Kampfe gegen Barbarei and 
Abei|;lauben. Dass er für die nationalen Bestrebungen der 
deutschen Humanisten keine Tbeilnahme hatte, seheint ftr 
Niemand störend gewesen zu sein ^). 

Es ist bedeutsam, dass Kurftrst Friedrieh der Weise von 
Sachsen, der schon frOher mit Erasmus in Verbindung lu 
treten gesucht aber auf seine Briefe keine Antwort erhalten 
hatte, gerade im November 1517, also unmittelbar nach dem An- 
fange der gi-ossen kirchlichen Bewegung, durch Spalatin abermals 
mit ihm anzuknüpfen vei*suchte, wobei recht wohl vei*sichert 
werden konnte, dass der Kurfüi-st alle Schriften des von ihm 
bewunderten Gelehrten in seiner reichen Bibliothek besitze. 
Seltsam genug, dass dieser Brief ei-st 1519 an Erasmus ge> 
langte, wie aus dessen Antwort sich ergibt*). SpAter hat 
dieser, wie bekannt, zu Kitfn dem Kurfürsten s^e Ansichten 
Uber Luthor in vertraulicher Unterredung kund gegeben*). 
Zu derselboi Zeit war Erasmus auch dem Herzog Georg von 
Sachsen n&her gekommen. Dem Niederlftnder hatte es zweck- 
mässig erscheinen können, dem Herzoge Anerkennendes über 
dessen Vater Albrecht den Behei-zten zu sagen und mit Bezug 
auf Petrus Mosellanus, Heinrich Stromer u. A. das Aufblühen 
der Universität Leipzig; zu rühmen, der ja wirklich auch der 
Herzog grosse Aufmerksamkeit zuwandte. £rasmus erhielt 
als Zeichen der Gunst von Georg gelegentlich einmal eine 
Süberstufe aus den Meissnischen Bergwerken. Der früh zu 
l^inaender Lebenssteilung erhobene Kutltot Albrecht yoa 
Mainz, der GOnner Huttens, lud dann Erasmus in seine Haupt- 
stadt ein und verehrte ihm einen zierlieh gearbeiteten Becher, 
den er Becher der Liebe nannte, wahrend jener durch Zu- 
sendung seines Bildes dankte, mit der Bemerkung jedoch, 
dass ein besseres Bild von ihm in seinen Büchern gegeben 

1) YgL Boiohtr, QetÖL dflr HsllonMdioBoink in DmitMUand 

8. 89. 

2) Epp. p. 462 f. 

3) Wolters, Hembach S. 18 t 
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sei Gern hätte ihn Herzog Ernst von Bayern an seine 
Universität Ingolstadt gezogen, die er kräftig emporzubringen 
strebte und selbst der gixNSse Scholastiker Job. Eck wandte 
flieh an ihn um Belehrung, obwohl freilich gerade die Art 
seineB Schreibens den vomchtigen Erasmus warnen konnte*). 

ReaefaUn ist einem Rufe naeh Ingolstadt gefolgt. £& wäie 
nun wunderbar gewesen, wenn Erasmus dort mit ihm in- 
sammengetreffen wäre. FMMeh hätten dann beide Manner 
nur um so sdineller erkannt, dass äe, sdieinbar ao sehr auf 
anander angewiesen, innerlich sehr versehiedene Naturen 
seien. Der in kabbalistische Grübeleien sieh verlierende 
Reuchlin, welcher im Kampfe gegen die Dunkelmänner an der 
Spitze der Humanisten in eine neue Zeit den Weg gewiesen 
zu haben schien, stand dodi mit seiner ganzen Anschauungs- 
weise noch in der alten Zeit, während Erasmus, der jenem 
Kampfe nicht ohne Bedenken zugesellen und die Epistolae 
obscurorum virorum eher gemissbilligt hatte, doch viel mehr 
ein Neuerer war und mit den Mitteln humanistischer Bildung 
und Gelehrsamkeit allein in ganz anderer Weise vorwärts zu 
kommen sich getraute'). Nur einmal waren sie zu Frankfurt 
in persönliehe BerQhrung gekommen, und auch durch Brief- 
wechsel war ihr Verhftltniss kein innigeres geworden, sondern 
dvHis amidtia, qualis fere inter studiosos omnes seiet, g^ 
blieben^). Anders sdiien Erasmus zu Hutten sich stellen zu 
kitamen, wie gross auch ihre Versehiedenheit in Temperament 
und Sitte war. Sie begegneten sieh zum ersten Male im 
Sommer 1514 in Mainz, sahen sich dann zu Frankfurt wieder 
im Frühlinge 1515 und blieben dann während der zweiten 
italienischen Reise Huttens und nachher noch in freundlichem 
Verkehr. Wie mittheilsam Erasnms dem jüngeren Manne 
gegenüber sein konnte, zeigt sein anziehender Brief an diesen 



1) Epp. p. 511, Burigny-Henke I, 278. 

2) Herzogs R.-E. XIII, 3, Burigny -Henke I, 259 L 
S) Auctarium p. 29 f. 

4) StrauBS, Hutten S. 141 159, 108. Vgl. S. 180, 186, 195 f., 

204»aoef. 
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über Thomas Morus Wieder anders stand Erasmus zu 
Wilibald Firkheimer, den Stand und Reichthum, vielseitige 
Bildung und klare Besonnenheit naeh allen Seiten bestimmende 
Einfluss gewinnen liessen 

In eigenthümlicher Weise bedeutsam wurde die Stellung 
des Erasmus zur Universität Erfurt, die gerade damals vom 
Geiste des Humanismus stärker als eine andere Hochschule 
sich bestimmen Hess. Hatte vorher der Kanonikus Eonrad 
Mutianus Rufus von seiner stallen Wohnung in Gotha aus 
mächtige Einwirkungen auf die jungen Humanisten im nahen 
Erfurt ausüben können und zuletzt zu leidenschaftlicher Theil- 
nahiue an der Reuchlinistenfehde sie erregt, so gewann später, 
als Eoban Hesse, der geniale und leiehtmüthige Poet, der 
„König" in diesem Kreise geworden war, Erasmus das höchste 
Ansehen. Eine fast überschwängliche Verehrung wandte sich 
ihm zu; man pries ihn als die Sonne, die alles Dunkel mit 
ihren Strahlen erhelle; man drängte sich an ihn und war 
entzückt über jedes Brieflein aus seiner Hand; Eoban selbst, 
Justus Jonas, Schalbus u. A. suchten ihn in den ^Niederlanden 
auf. Und dass er Wohlgefallen an diesen Erfurtern empfand, 
hei denen ja auch sein Lob der Nan'heit in Vorlesungen 
behandelt wurde, zeigen besonders die an Jonas gerichteten 
Schreiben ^. 

Gewiss nun machten ihn gerade in jener Zeit auch die 
literarischen Leistungen, die von ihm kamen, der Bewunde- 
rung Werth. Es erschienen die Ausgabe Seneca^s: C. Annaei 

Senecae sanctissimi philosophi lucubiationes omnes (Basel 1515), 
das Büchlein de octo partium constiuctione (Strassburg 1515 
und oft nachher), die Bearbeitung der ersten Bücher von des 
Theodoras Gaza giiechischer Grammatik (zuerst Löwen 1516), 
die dann Konrad von Heresbach zum Abschluss brachte-^), die 
Institutio piiucipis christiani (zuerst in demselben Jahre zu 

1) Epp. p. 432. 

2) Hagen I, 273 f., 459, 46» f. 

3) Kamp schulte 1, 226 S. 

4) Wolters S. 82 286 f. Burigay-Henke I, 810 t Na- 
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Löwen), die erst durch Heresbachs Werk de educandis em- 
diendisque principum liberis (1570) übertroffen worden ist\). 
Aber die allgemeinste Aufmerksamkeit erregte seine Ausgabe 
des griechischen Neuen Testaments, die ei-ste, welche im 
Drucke erschiea, im Einzelnen wohl nicht überall zuTerlässig, 
nicht ohne mancherlei Versehen, nicht frei von voreiligen Aende- 
mngen, aber doch eine Leistung, deren er sich mit seinen 
sprachkundigen Gehilfen — Oecolampadius voran — herzlich 
freuen konnte, ein Werk, das, zur Ehre Gottes unternommen 
und in seinem Erscheinen fast zusammentreffend mit dem Be- 
ginn der Reformation, noch viel gewaltigeren Einfluss üben 
sollte, als er zunächst zu denken im Stande war. Es kam 
zu liasel in Frobens Druckerei zum ersten Male 1516 heraus 
(Novuni Instrumentuni omne diliijenter recognitum et enien- 
datuni, in den zunächst foljjenden Ausgaben wieder Testamen- 
tum) und war mit merkwürdigem Vertrauen dem Papste Leo X. 
dediciit. Im Anschluss standen eine sorgfältige lateinische 
Uebersetzung und belehrende, nachher sehr vermehrte An- 
merkungen; als Einleitungen konnten dienen Paraclesis s. 
Exhortatio ad christianae philosophiae Studium und Ratio s. 
compendium verae theologiae. Die etwas später in der Poly- 
glotten-Bibel des Gardinais Ximenes erschienene Ausgabe des 
Neuen Testaments hat Erasmus erst fär seine drei letzten 
Auagaben (von 1522, 1527 und 1535) benutzen können, und 
erst vor Kurzem ist ihm wieder der Vorwurf gemacht worden, 
dass er nicht Wahrheitsliebe und Selbstverleugnung genug 
besessen habe, um von jener den Nutzen zu ziehen, den sie 
ihm hätte leisten können -). Man darf indess hierbei nicht 
übersehen, dass sein Fleiss vor Allem auf die neue Ueber- 
setzung sich gerichtet hatte, der gi-iechische Text wie zur 
Rechtfertigung und Beglaubigung hinzugefügt war^). Beifall 
und Dank für das Geleistete haben ihm gleich Anfangs nicht 

1) Wolters S. ä9 f., 200 f., 238j vgl. ßurigny-Henke I, 301 t, 
Butler S. 147. 

2) Delitzsch, Studien zur Entstabongsgeschiebte der Polyglotlm- 
bibel dn Cardinals Ximenes. Ldpsig 1871. 

8) Barignr-Henke H» jS61 ft; Batler 8. Id9 £ 
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gefehlt; aber bald sah er auch heftigen Angiiifen sich aus- 
gesetzt. Die Mönche erhoben weit umher verketzerndes Ge- 
schrei, und er hatte davon dem wackeren Petinis Mosellanus 
in Leipzig Seltsames zu berichten ; aber auch wissenschaft- 
lich tftchtige M&nuer richteten ach gegen ihn: Jakob Faber 
Ton Etaplea« dessen Uriheflsfthiglceit er selbst nieht anfechten 
konnte, Johann Eek in Ingolstadt, d«r gegen seine Art noch 
ziemlich schonend auftrat Eduard Lee, der um so heftiger 
ihn angriff und die ganze UniTorsitit L5wen gegen ihn auf- 
regte^), der Vioekanzler Johann Briartus (Atensis), der be- 
währte Mitarbeiter an der Polyglotte Jakob Lopez Stunica^). 
Man beachtete dabei wenig, dass er im Jahre 1516 auch die 
Briefe des Hieronymus herauszugeben im Stande war und da- 
mit das Studium vieler Jahre abgeschlossen hatte. Aber wenn 
er gerade damals auch seine allerdings schon trüher verfasste 
Querela pacis undique gentium ejectae proliigataeque erschei- 
nen liess^), so entsprach dies den Stimmungen, die ihn be- 
herrschen mussten. In diesem Zusammenhange erscheint be- 
achtensweHh , dass er eben damals vom Papste eine Dispen- 
sation für sich erwirkt hatte, welche ihm eine freie Stellung 
sdnem Orden gegenüber gewährte, indem sie ihn von der 
Kirchenstrafe ÜDr die eigenmächtige Ablegung des Ordens- 
gewaades absolvirte und die Fähigkeit aUe geistlichen Stellen 
zu bekleiden ihm zusprach. Wahrscheinlich hat er gegen die 
vielfachen Verdäditigangen , die seine mOnchisdien Gegner 
zumal wegen des Encomium Moiiae und wegen des griechischen 
Neuen Testaments wider ihn erhoben, in der päpstlichen Er- 
klärung einen Schild gesucht^). 



1) Epp. p. 281 ff. 

2) Barigny-Henke I, 356 ff. 

3) Burigny- Henke I, 362 ff. Strauss S. 332 f. Lee ist nidift 
ein Schotte, sondern ein Scotist. Burigny-Uenke I, XIX. 

4) Delitzsch S. 25 ff. YgL Bnrigny-Heuke U, m ff., But- 
ler 179 f. 

5) Ausgaben 1516^ 1518, 1521, 1522. 
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Aber was die Gegner auch sagen mochten — er hatte 
als Humanist und Theolog über die meisten Zeitgenossen sich 
emporgehoben, er war dodi das Orakel seiner Zeit Nedi 
Keiner hatte das heidnisdie und das kirddiche Alterthum in 
solchem Umfiioge erforscht, mit solcher FMiheit, mit solchem 
Sduuftinn behandelt Man darf freilich nicht b^ianpien, dass 
so bedeutende Studien ihn innerlich umgewandelt und ttber 
die Schranken, inneihalb deren er seine Entwicklung durch- 
zufahren gehabt, hinausgeführt haben; man muss vielm^r 
anerkennen, dass er vielfach noch in den Anschauungen und 
Uebei-zeugungen des Mittelalters befangen geblieben ist und, 
als die grosse Bewegung, die von Wittenberg ausging, Alles 
erschütterte, unwahr und schwächlich auch das früher Ver- 
worfene wieder hervorgesucht, vertheidigt und angebetet hat. 
Aber verlangen wir nicht von ihm, was er nach Anlage und 
Bildungsgang nicht aus sich zu gestalten vermochte, freuen 
wfr uns lieher der ausserordentlichen Leistungen, die er, der 
so viel umhergeworfene, so cii kränkliche Mann doch zu 
Stande gebracht hat Nur was er Ahr das Unterrichtswesen 
getfaan, darauf müssen wir jetst noch in zusamraenfsssender 
und zum Theil vorausgreifeBder Darstellung unsere Aufinerk- 
samkeit richten. 

In die Zelten deic theologischen Kämpfe, in weldie Eras- 
mus mehr noch dureh Katholiken als durch Lutheraner hinein- 
gezogen wurde, können wir in diesem Zusammenhange ihn 
nicht begleiten; aber dem grossen Humanisten müssen wir 
bis an sein Ende folgen. Viele hervorragende Arbeiten, welche 
er in den letzten Jahrzehnten seines Lebens für Bildung und 
Unterricht zu Stande gebracht hat, müssen wir gerade hier, 
um einen richtigen Abschluss zu gewinnen, in zusammen- 
fassender Darstellung zu würdigen versuchen. Auf diesen Ge- 
bieten hUeb er fort und fort der klare, in sich gewisse, hohen 
Zielen unverrückt zugewandte Geist, der zuweilen wohl eil- 
fertig, obeiflftchlich, unsicher sich ausi^rechen mochte, oft aber 
mit schaifsm Blicke das BichCige sah und dam auch fest 
und entschieden Tertrat Und wenn wir bedenken, dass er 
dureh leidenschalUiche Angriffe immer wieder venthnmt» durch 




348 



Der Eintritt und das Wirken des Uumanismos. 



zahlreiche Correspondenten , die seinen Rath und seine Em- 
pfehlung: suchten, dankende oder anerkennende Worte von ihm 
erwarteten, wohl bisweilen bis zur Eimüdung in Anspruch ge- 
nommen wurde, so begreifen wir kaum, wie er so viele Werke 
von bleibendem Werthe und naehwirkender Kraft hat zu 
Stande bringen können. 

Sein £influ88 anf Deutschland war zun&ehst nodi so ent- 
schieden, dass er selbst eine Abmindemng in Folge der re- 
formatoriscfaen Bewegungen nidit wahrnehmen konnte. In 
einem Briefe an Babirius (Aug. 1521) klagt er wohl, dass 
Luthers Freunde sich von ihm zurückziehen ; aber am Schlüsse 
sagt er doch: equidem ex aninio faveo Germaniae; dici non 
potest quam in dies efflorescat ingeiiiis felicissimis, in me 
propensioribus studiis, quam vel proiuerebar vel postulabam. 
Noch immer erkannten in ihm die deutschen Humanisten ihr 
Oberhaupt; in Freiburg waren Ulrich Zasius und Konrad von 
Hereshach ihm völlig ergeben; die Erfurter schwärmten ffXr 
ihn; in Leipzig q^rach Petrus Mosellanus zu seinem Ruhme, 
auch Hermann von dem Busche trat fOae ihn ein. Aller- 
dings brachte ihn dann die Art, wie der ungestüme Hutten 
die Verbindung mit ihm zu erhalten suchte und , als er von 
ihm sich verleugnet sah, zu schonungslosem Angriffe überging, 
in die peinlichste Lage; aber die Gehässigkeit, mit welcher 
er dann den hilflosen Flüchtling bedrängte, und der Mangel 
an Edelmuth, den zumal seine Spongia adversus Hutteni as- 
persiones verrieth, vernichtete die ihm zugewandten Sym- 
pathien so wenig, dass sogar Luther noch in freundlichem 
Sinne an ihn schrieb. Und eben damals (April 1524) kam der 
junge Joachim Camerarius nach Basel, um seine Verehrung 
ihm zu bezeigen. Vielleicht war es eine Nachwirkung des 
kühlen Empfanges, den der tüchtige Mann bei ihm gefunden 
hat, dass bald nachher das Yerhältniss zu diesem und selbst 
zu Mdanchthon sich trübte. Die beiden so eng verbundenen 
Freunde wechselten zwar noch Briefe mit ihm und schickten 
einander die von ihm erhaltenen zu; aber die Angriffe, welche 
er ohne Noth gegen die Schule in Nürnberg richtete, waren 
eben so ärgerlich für Melanchthon, der (1526) zu ihrer Be- 
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gründung so kräftig geholfen hatte, als für Camerarius, der 
an ihr wirkte. Im Sommer 1529 sprach dieser dem Freunde 
in Wittenberg den Wunsch aus, dass er nicht mehr an Eras- 
mus sehreiben mOge, und Melanchthon konnte in seiner Ant- 
wort trocken genug bemerken, dass er sich nie sonderlich um 
des Mannes Freundschaft beworben habe*). 

Indem aber so Erasmus den Einfluss auf Deutschland 
abnehmen sah, konnte es ihm zu einiger Oenugthuung ge- 
reichen, dass am Hofe zu Cleve und zu derselben Zeit auch 
in Köln seine auf dem Humanismus beruhenden Gedanken 
selbst in kirchlicher Beziehung Eingang fanden ; aber zu nach- 
haltigen Wirkungen kam es dort nicht Und wenn in den 
nahen Niederlanden einzelne Männer, wie Cornelius Grapheus 
in Antwerpen, noch zu ihm hielten, so hatte dies natürlich 
noch geringere Bedeutung'»), 

Allein wenn auch * die persönlichen Verbindungen sich 
Iteten, so behauptete er doch fort und fort dnen tie^ehenden 
EinfluBS durch die schriftstellerischen Leistungen. In rasdier 
Folge erschienen seine Ausgaboi der EirchenTftter Cyprianus, 
Amobius, Hilarius, Irenaeus, Chrysostomus , Ambrosius. Und 
eben so rastlos war er als Herausgeber von Classikern thätig: 
noch 1518 konnte er eine Ausgabe des Suetonius Friedrich 
dem Weisen, eine Ausgabe des Curtius dem Herzog Emst von 
Bayern widmen. 1520 erschienen Cicero's Officien, 1523 
dessen Tusculanen; 1523 edirte er in einem stattlichen Fo- 
lianten Plinii Secundi divinum opus, cui titulus Historia mundi, 
dem Bischof Stanislaus Thurzo von Olmütz zugeeignet. Etwas 
spftter (1529) erschien der erste Band der Ausgabe Augustins, 
nachdem schon 1522, seinem Driüigen nachgebend, Vives den 
heQlos verunstalteten Text der Bdcher de dvitate dei mit 
einem sorgfältigen Gommentar herausgegeben hatte. Mit hoher 
Freude vollendete er dann 1531, in Gemeinschaft mit Simon 



1) Corp. Ref. I, 1088. He erwägen I, 16 fF., II, 1« ff. 

2) Wolters, Heresbach & SS £, 48 iL, 57 £ Krafft, Ao&eiGhp 
mmgen Bullingers S. 26 f. 

3 üllmann I, 885 IT 
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Grynäus, die Ausgaben des Aristoteles (zwei Bände in Folio) 
und des Livius, der hier zum ei-sten Male mit dem 44. Buche 
erschien (ein Band in Folio). Im Jahre 1532 folprten die Aus- 
gaben des Demosthenes und des Terenz; unter den Augen des 
Unermüdlichen erschienen endlich Cl. Ptolemaei de geographia 
libri Vm (1533), die Wo-ke des Flavius Josephus (1534) und 
des Origenes (1536). 

Beim Blick auf so zahlreiche Ausgaben dürfen wir ohne 
Weiteres annehmen, dass er dabei oft der Unterstützung sieh 
bediente, welche die Bereitwilligk^t jüngerer Freunde ihm 
zur Verfügung stellte; dass Manches eilfertig gearbeitet wurde, 
war kaum zu vermeiden. Aber es wäre unbillig, wenn wir 
die Ton ihm besorgten Ausgaben classiseher und patristiseher 
Werke mit den Massstäben moderner Kritik messen wollten; 
ihm kam es zunächst doch darauf an, diese Werke recht 
Vielen zugänglich und für die Bildung der Zeit verwendbar 
zu machen. Wie er dabei verfuhr, zeigen die Bemerkungeu 
vor der Ausgabe des Cuitius, den er auf einei" Reise nach 
England im Frühjahr 1517 wieder einmal vorgenommen hatte: 
locos aliquot obiter annotatos correximus, addito elencho, qui 
potissimum indicaret, quid nove dictum apud hunc scriptorem 
extaret, ne desit, quo placemus XoyofidoTiyag quosdam, qui 
ad singulas paene voces nobis solent obstrepere clamitantes 
apud probos scriptores nusquam inveniri. Auf aachliche Er* 
klfirung konnte er sich nicht wohl einlassen, wenn sie ihm 
auch in ausgedehnterer Weise möglich gewesen wftre. 

Sehr brauchbar und verdienstlich erschienen seinen Zeit- 
genossen und noch Späteren die an ähnliche Leistungen der 
vorausgegangenen Jahre sich anreihenden Lehrschriften, die 
natürlich auch für uns besonders in Betracht koninien. Er 
veröffentlichte 1522 in abgerundeter Bearbeitung das Büch- 
lein de conscribendis epistolis ^) und (wohl in demselben Jahre) 
ein anderes de studio bonanim litterarum ^). Hierauf er- 
schienen, eingeleitet durch die bereits 1518 herausgegebenen 



1) Burigny-Henke I, 469 t Butler S. 14& Erhard S. 4S. 
2' Burigny-Henke I, 471 ff. 
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Familiarium colloquiorum formulae, 1524 zum ersten Male die 
Colloquia selbst (Familianum colloquiorum opus multis no- 
minibus utilissimum) , ein Buch, das zahlreiche Auflagen er- 
lebt, aber auch starken Tadel erfahren hat, da es, obwohl im 
Grunde allein dazu bestimmt, die Jugend zu guter lateinischer 
Umgangssprache anzuleiten und ihr dabei die Hauptlehren der 
Poetik, der Rhetorik, der Physik und der Moral begreiflich 
zu machen, doch die Doctrinen und Institute der Kirche auf 
bedenkliche Weise bloss zu stellen, ja selbst Ketzereien zu 
enthalten schien M. Im Jahre 1525 folgte die Schrift Lingua 
(de linguae usu et abusu), die in weiten Kreisen Beifall fand 
und eine Reihe von Auflagen, erlebte*). Bereits in's nächste 
Jahr fällt die an pädagogischem Gehalt reiche Schrift Chri- 
stiani matrimonii institutio, die der Königin Katharina von 
England zugeoignet ist und bald nachher in dem Schicksal, 
das diese traf, eine so traurige Illustration erhalten sollte ; als 
ein Seitenstück dazu erscheint das 1529 der verwittweten 
Schwester des Kaisers, Maria von Ungarn, gewidmete Büchlein 
Vidua christiana. Von eigenthümlicher Bedeutung waren die 
beiden Schriften de recta Latini Graecique sermonis pronun- 
tiatione dialogus und Ciceronianus sive de optimo genere di- 
cendi (1528). Ob er bei jenen in Bezug auf die Aussprache 
des Griechischen durch einen Scherz Glareans und nur auf 
einige Zeit, irregeleitet worden, ist hier nicht zu untersuchen 
Ueber die andere, die aus verschiedenen Gründen in Frank- 
reich und in Italien so grossen Unwillen hervorrief und von 
dem älteren Scaliger wie von Stephan Dolet leidenschaftlieh 
bekämpft wurde, hat das Urtheil längst in einer für Erasmus 
günstigen Weise sich festgestellt, wie auch die Darstellung — 
ebenfalls in der Form eines Dialogs gehalten — als durchaus 
zweckmässig erkannt worden ist*). Indem er aber die pe- 



1) Barigny-Henke I, 490 flf.; vgl. Butler S. 152 flf., Erhard 
8. 205 b (n. 31) und 164 f. 

2) Burigny. Henke I, 518 f. 

3) Burigny-Henke I, 565 flF. 

4) Burigny-Henke I, 538 flF., Erhard S. 166, Butler S. 155 ff., 
Roscoe, Life of Leo the Tenth II, 288. 



352 Der Eintritt und das Wirken des Uumanismus. 

dantischen Ciceronianer, die in Petrus Bembus und Christoph 
Longolius die höchsten Meister verehrten, auf das Unhaltbare 
und Lächerliche ihrer Manier aufmerksam machte, war er 
fortwährend voll Bewunderung für Cicero selbst, den er schon 
in der Vorrede zu seiner Ausgabe der Tusculanen wie einen 
Heiligen gepriesen hatte. £r sah in Ciceix) mehr noch den 
grossen Moralisten als den grossen Latinisten, wie ihm ja auch 
Seneea, dessea Schriften er zu Anfang des Jahres 1629 wieder 
beiaiisgab, eben als Sittenlehrer besonders thener war^). Die 
zu derselben Zeit in die OeffentUdikeit gelangte Schrift Li- 
bellus novns et elegans de pueris statim ac liberaliter insti- 
tuendis nnd das im Jahre 1530 edirte Büchlein de dvflitate 
monun haben wir als die jüngsten seiner Lehrschriften anzu- 
sehen. Sie sind beide für Unterricht und Erziehung als 
sehr nützlich erkannt worden und in immer neuen Auflagen 
erschienen. 

Er hatte auch als Pätlagog Grösseres ^releistet als irgend 
einer seiner Zeitfrenossen , als er am 12. Juli 1536 in Basel 
stai'b. Was ihn aber in dieser Beziehung auszeichnet, das ist 
yor Allem die Selbständigkeit seiner Gedanken, die, wie ver- 
schieden auch die Ziele sind, welche er in den einzelnen 
Schriften vor Augen hat, und wie verschieden die für die be- 
sonderen Zwecke gewählten Formen sein mSgen, za einem im 
Wesentlicfaen aberemstimmenden, freiUch nicht gerade gleich- 
mässigen Ganzen sich cnsammenülgen Hessen. Und dabei moss 
man doch im Auge behalten, dass er bei dem wunderbaren 
Wechsel seines Lebensganges und bei seiner Abneigung, an 
ein Lehramt sich fesseln zu lassen, auch dann, wenn er in 
besonderen Fällen Gelegenheit erhielt, aus unmittelbarer Er- 
fahrung zu schöpfen, rasch abzubrechen pflegte. Aber er hatte 
in dem, was düe eigene Kindheit und Jugend umfasste, die 



1) Die zweite .\u8gabe Seneca's, bei welcher Sigmund Gelenius mit 
grösster Sorgfalt ihm geholfen hatte, ist durch die vorausgeschickte Zu- 
eignungsschrift über Stil und Charakter des Philosophen, sowie über dessen 
Verhältniss zum Apostel Paulus besonders anziehend; es spricht sich dann 
«ine für jene Zeit ausserordentliche UnbeSungenheit «iii. Yi^ Bnrigny • 
Henke I, 570 f. 
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mannigfachsten Anrepunpen zum Nachdenken über pädago- 
gische Probleme und Feblgiiffe gehabt, und der unendlich 
^eüseitige Lebensverkehr, in dem er sich fort und fort be^ 
W0gte» gab ihm einen Oberaus reichen Stoff zu Beobaehtangen, 
und dass er auch in der Stille aeines Studirzimmen aus 
seinen Gassikern fta Erziehung und Unterricht Grosses lernte, 
braucht gar nicht erst gesagt zu werden. Dass er als Mönch 
und Priester gewissen Aufgaben fem blieb, ist gewiss mit in 
Rechnung zu bringen, und das auf Bildung des Gemttthes €re- 
richtete mochte zum Theil ihm schwerer verständlich sein; 
aber er ist auch wieder von geistlicher oder asketischer Ein- 
seitigkeit so frei, dass man den Humanisten kaum je vermisst, 
vielmehr fast durchaus die Freiheit und Klarheit des humani- 
stischen Standpunktes festgehalten sieht. 

Aber wir wundem uns dabei auch wieder nicht, dass er 
im Wesentlichen auf semipelagianischem Standpunkte steht. 
Was also aus Erbsünde abgeleitet werden konnte, das fuhrt 
er auf schlechtes Beispiel und Verführung lurück, und der 
Erziehung schreibt er eine Kraft zu, welche die Natur des 
Zflglings wie Wachs oder Thon behandetai und das Gegentheil 
Ton dem, was sie verlange, hervorbilden kOnne. Doch kann 
-Äuch wieder nicht gesagt werden, dass er ein Vorläufer Rous- 
seau's oder Basedow's gewesen; ihn beherrscht die den Alten 
eigene Anschauungsweise, er erscheint als Schüler Quintilians, 
von dem er ja überhaupt sehr viel gelernt hat, obwohl man 
auch wieder nicht behaupten könnte, dass er dem berühmten 
Rhetor sklavisch nachgegangen sei. Seine Anweisungen richten 
sich ft-eilich mit Vorliebe auf die intellectuelle Bildung, wie 
dies bei seiner so entschieden wissenschaftlichen Th&tigkeit 
nicht wohl, anders sein konnte; aber er hat doch stets das 
Ganze der Erziehung im Auge, und wenn er gelegentlich 
(de civiHtate moram, Einleitung) vier Theile annimmt, so kann 
dies immer als ein Versuch gelten, die grosse Mannigfaltig- - 
keit, welche fQr die Erziehung in Betracht kommt, nach einem 
einfachen Schema zu tibei-sichtlicher Darstellung zu bringen. 
Er unterscheidet aber vier Aufgaben der Erziehung: ut tenel- 
lus animus imbibat piet^tis semina, ut liberales disciplinas et 

Eaemmel, Schulwesen. 28 
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amet et perdiscat, ut ad vitae officia instruatur, ut a pnmis 
aevi rudimentis civilitati monim assuescat, und es würde 
nicht schwer sein, nach dieser Eintheilung die Pädagogik des 
grossen Humanisten in eine eine Art von System zu bringen, 
wenn es darauf liier ankäme, wo wir doch auf seine päda- 
gogischen Grundgedanken uns zu beschränken haben. Er 
selbst hat ein System nicht aufbauen woUen. 

Die Erziehung der Kinder will er, wie sehon Aristot^es, 
noch vor der Geburt^ während der Schwangerschaft, begonnen 
sehen, nnd wie die Bedeutang der Ehe in der Kindereraeugang 
liegt, far welche dem Weibe von Paulus (1. Tim. 11, 15) die 
Seligkeit verheissen ist, so hat die Kindererziehong ihre Anf- 
gabe darin, »dass die Kinder bleiben im Glauben und in der 
Liebe und in der Heiligung sammt der Zucht* Das neu- 
geborene Kind ist der Mutter Pfiicht, deren Vernachlässigung 
eine Art von Aussetzung. Die Sorge für das leibliche Ge- 
deihen hat sich zuniU hst auf Erniiln un^ mit Milchspeisen zu 
beschränken , Gewürz und starke Getränke sind zu meiden, 
weder zu leichte noch zu schwere Kleidung zu wählen, die 
Nachtheile feuchter, dumpfer oder übermässig heisser Wohn- 
räume fern zu halten; Baden und Salben mag als zweck- 
mässig gelten. Unterricht soll vor dem siebenten Jahre nicht 
beginnen; aber Anregungen des psychischen Lebens im Spiele, 
wobei das Kind auch lateinische und griechische Buchstaben 
sprechen und schreiben lernt, sind ebenso zu empfehlen wie 
gewisse Gewöhnungen, indem es beim Namen Jesu die Knie 
zu beugen, die Hände zu fUten, das Crudfix zu kfissen an- 
gehalten wird. Aber jegliche diesem Lebensalter g^enftber 
angewandte Härte wirkt verdummend. Ist Züchtigung mit 
der Ruthe als unvermeidlich erkannt, so muss sich doch bald 
etwas Beruhigendes anseUieasen. 

Vom siebenten Jahre an treten die Aufgaben der religiös- 
sittlichen und der intellectuellen Bildung für die Eraieher be- 
stimmter aus einander, aber sie sind neben einander zu lösen. 
Und jetzt hat der Erzieiier, je bildsamer der Stoff ist, den 
er zu bearbeiten hat, um so mehr als Künstler sich zu er- 
weisen. Die erstere Aufgabe ist aber doch die wichtigere. 
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In aller dieser Th{itiß:keit hat übrigens der Erzieher das Wort 
des Horaz sorgfältig zu beachten: Quo semel est imbuta 
recens servabit odorem testa diu. 

Die öffentliche Erziehung wäre (niit Piaton und Aristoteles) 
der privaten oder häuslichen vorzuziehen, wenn nur für jene 
nicht in den meisten Fällen mit unbegreiflicher Sorglosigkeit 
schmutzige und verworfene oder närrische Menschen angestellt 
würden, die für geringen Lohn in unsauberen Räumen edle 
BttrgeisOhne bilden sollen. Und fast noch schlimmer ist es, 
wenn man die Jagend in die Höhlen gewisser Finsterlinge, 
d. h. in Klosterschulen schickt, aus denen dann ein Zwitter- 
geschleeht von Mönch und Weltkind hervorgeht Und doch 
steht bei solcher Praxis das Wohl des Staates auf dem Spiele. 
Allein auch bei der hftuslichen Erriehung macht man oft arge 
• Fehler, selbst an FflrstenhÖfen, wenn es sich um die Wahl 
emes Lehrers handelt. Mann nimmt fftr den Sohn einen 
Mann, wieder gerade zu haben ist, und bezahlt ihn schlechter 
als einen Pferdeknecht oder FalkenwiUter, während man mit 
freiem und ernstem Urtheil die \Yahl treffen und mehr noch 
auf gute Sitten als auf Gelehi^samkeit achten, niemals aber 
auf blosse Empfehlung hin sich bestimmen sollte. Aber auch 
nach der Wahl muss man sorgfältige Aufsieht sich zur Pflicht 
machen. Schon der Elementarunterricht erfordert grosse Ge- 
schicklichkeit und ist unter Umständen entscheidend für das 
weitere Leben des Zöglings; überdies ist auch mancher ge- 
lehite und biedere Mann zum Werke der Jugendbildung un- 
geschickt; dem Einen fehlt Milde, dem Andern Geduld. Ein 
wahrhaft brauchbarer Mann kann nicht hoch genug bezahlt 
werden. Allerdings hat die häusliche Erziehung auch un- 
verkennbare Nachtheile; doch selbst in den Colinen und 
Barsen ist vor der Hand kein Heil zo finden, da hier die 
Gefahr der Ansteckung zu gross , die Thätigkeit dei* Lehrer 
zu getheilt, die Wahl derselben nach dem vorhandenen Be- 
dttrftiiss unmöglich, die ganze Unterrichtsweise aber, die mit 
Vernachlässigung der Grammatik gleich zu den Fachstudien 
tiberleitet und die Erlangung akademischer Grade als Haupt- 
ziel betrachten lässt, durchaus verkehrt ist. Das Beste ist, 

23* 
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5 — 6 Knaben zusammen durch einen Lehrer unterweisen zu 
lassen. Ist man genöthi^t, den Sohn einer Schule zu über- 
geben, so empfiehlt es sich doch, ihm noch einen besonderen 
Privatlehrer (als Paedagogus) zu halten. Reiche sollten be- 
gabte arme SjiabeD mit ihren Söhnen erziehen lassen; das 
ist die verdienstlichste Art von Almosen. 

Der Unterricht in der Religion muss Gott als den all- 
gegenwärtigen und allwissenden Schöpfer und Erhalter der 
Welt ftkrehten und lieben lehren und auf seinen Sohn Jesus 
hinleiten, durch den er Allen, die an ihn glauben und seine 
Gebote halten, das ewige Leben gibt, wie er mit ihm durch 
den heiligen Geist in den Herzen der Froinnien Wohnung 
nimmt. Gott belohnt die Guten und bestraft die Bösen. Der 
Name Jesu muss dem kindlichen Herzen über Alles theuer 
werden. Von den £ngeln müssen sie die Ueberzeugung gre- 
Winnen, dass sie ihnen allzeit nahe sind und Alles, auch die 
Gedanken, erkennen. Die heilige Schrift ist ihnen als be- 
ständiges Orakel Gottes darzustellen, weshalb sie frOh auch 
zu gewöhnen sind« das Evangelium voll Ehxinrcht zu küssen. 
Daneben hat man sie auch mit der Herrlichkeit der Natur 
bekannt zu machen, mit der Pracht des Himmels, mit der 
Fülle der Erde und ihren sprudelnden Quellen, ihren dahin- 
gleitenden Flüssen, dem unennesslichen Meere, den zahllosen 
Arten der Thiere, was doch Alles zum Dienste des Menschen 
geschaffen ist, damit der Mensch Nvieder Gott diene. In be- 
sonderer Weise ist auf die Wohlthaten hinzuweisen, welche 
Gott den Auserwählten durch seinen eingeborenen Sohn ge- 
spendet hat und durch den heiligen Geist noch täglich spendet 
Dabei muss an das Taufgelübde nachdrücklich erinnert und 
dasBewusstsein, dass der Christ Glied der im Herrn verbundenen 
Gemeinschaft ist, recht lebendig gemacht werden. Auch hat 
man die Ueberzeugung in dem jungen Herzen zu begründen, 
dass der in Christo Lebende niemals elend sein könne, dass 
vielmehr auch das Unglück eine Züchtigung durch Gottes 
Hand sei, wofür man ihm zu danken habe, wie man im Glücke 
seine Güte anbeten müsse. Ks versteht sich dann von selbst, 
dass damit Belehrung über die Pflichten gegen Andere sich 
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zu verbioflen hat, welche besonders wirksam wird durch die 
aus dem Leben Jesu gewonnenen oder die sonst durch die 
heilige Schrift beglaubigten Beispiele, wobei dann vei-stärkend 
auch das eigene Beispiel hinzukommen muss. — Bei diesem 
ganzen UnteiTicht erecheint die Zeit vom vieraehnten Jahre 
an als besonders günstig. 

Für die intellectuelle Bildung ist die Gedächtnissübung 
eine Hauptsache, aber nicht jenes mechanische Einlernen, das 
den Geist beschwert, nicht bereichert, sondern ein auf richtiges 
Verständniss der Sachen, auf klaren Zusammenhang, auf ge- 
naue Bestimmungen und Untei-scheidungen gegründetes Ein- 
prägen. Es empfiehlt sich dabei, die im Gedächtniss aufzu- 
nehmenden Gegenstände aus Geographie und Geschichte, aus 
Grammatik und Metrik kurz und bestimmt auf Tabellen, die 
man an denWänden des Schlafzimmers aufhängt, dem Auge stets 
gegenwärtig zu machen, wie man auch Apophthegmata und 
Sentenzen am Anfange oder am Ende von Büchern, auf Ringen 
und Bechern, an Thüren und Fensterscheiben anbringen kann, 
damit so dem Auge überall etwas begegnet, was die Bildung 
fördert. Man mag dies Alles im Einzelnen für kleinlich 
halten; im Ganzen trägt es doch zur Bereichemng des Wis- 
sens viel bei. 

Für das Lernen ist aber die Grammatik von grösster 
Wichtigkeit. Und dabei erscheint es als zweckmässig, die 
griechische Grammatik um einige Schritte der lateinischen 
vorausgehen zu lassen ; in jedem Falle gehören sie zusammen, 
weil in beiden Sprachen fast alles Wissenswürdige verfasst ist, be- 
sonders auch weil bei ihrer nahen Verwandtschaft das Studium 
der einen das der andern sehr erleichtert. Aber die gramma- 
tischen Regeln müssen auf möglichst wenige und besondei-s 
zuverlässige beschränkt werden; unverständig ist es, die Ler- 
nenden in den Regeln Jahre lang festzuhalten und zu emüden. 
Von den Regeln muss man bald zum Lesen passender Bücher 
übergehen, wobei ja auch die Regeln furtwährend wieder nach 
ihrer Richtigkeit zu erkennen sind. Die Intei-pretation hat 
sich auf das zum Verständniss des Gelesenen Nothwendige zu 
beschränken, nicht eitel Gelehrsamkeit auszukramen. Aber 
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sie mii88 aatttrlieh auch das Sachliehe eieren, and der 
GrammaÜetts bedarf beim Interpretireii in der Tbat vieKaeher 
Sachkenntnisse, wenn er aneh, um Anna vimmque bei Virgil 
zu deuten, nicht gerade ein Pyrrhns oder Hannibal sein muss, 
wenn er auch, um in die Georgica einzuführen, nicht als ein 
in allen Dingen erfahrener Landmann sich zu erweisen hat; 
aber erstaunlich ist doch die Unwist^enheit vieler Lehrer in 
Sachen, von denen leicht Kenntniss zu gewinnen wäre, und 
Thatsache ist, (iass Schüler nach langjährigem Unterrichte 
kaum die rechten Namen eines Baumes, einer Pflanze, eines 
Flusses angeben können. Und doch liesse sich aus BQchern, 
ans Schilderungen Anderer, aus Abbildungen so Vieles lernen 
und darnach belehrend darstdlen. 

Da man heim Lesen der Schriftsteller besonders auch die 
Imitation im Auge behalten nrass, so kommt viel darauf an, 
dass man die dnrch Reinheit der Sprache ansgeseichneten 
vorzieht. Indees folgt daraus nicht, dass man sklavisch an 
Cicero sich anschüesse und ein Ciceronianer zu sein für ein 
besonderes Verdienst halte. Die Thorheit der damaligen 
Ciceronianer nun hat Erasmus in seinem berühmten Dialoge 
auf schlagende Weise gezeigt Eine solche Imitation war 
ja wirklich auch so äusserlich und oberflächlich, dass dabei 
nicht-s für Bildung zu gewinnen war, und im Gmnde war sie 
gar nicht durchzuführen. Das rechte Nachahmen ist lebendige, 
innerliche Assimilation dassischer Schriftsteller, wobei Mannig- 
faltiges frei und kräftig aufgenommen, wahrhaft verarbeitet 
und in etwas Eigenthümliches umgesetzt wird. Die Biemen 
sammeln den Honigstoff auch nicht an einem einzigen Strauch, 
sondern sie fliegen mit bewundernswürdiger Emsigkeit auf 
Blumen und Kräutern aller Art herum, und den Honig bilden 
sie dann in ihren Organen; was sie aber so erzeugen, darin 
erkennt man nicht mehr den Geschmack oder Geruch der 
einzelnen Blumen, welche sie gekostet haben. — Als ein- 
leitende stilistische Uebungen sind besondei*s Uebei"setzungen 
aus dem Griechischen in das Lateinische zu empfehlen, wobei 



1) L. y. RAumer, Gesch. der Pädagogik I, 98 ff. 
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man die griechischen Originale um so besser vei-steht und 
die Eigenthümlichkeiten beider Sprachen um so genauer auf- 
fasst. 

Gerade wohlhabendere Eitern sollten ihre Kinder auch 
irgend eine Kunst erlernen lassen, Malerei, Plastik, Archi- 
tektur. Die Philosophen verwerfen dies zwar; aber verächt- 
lieh kann es doch nicht sein, da ja auch Jesus der Sohn 
eroee Zimmermanns genannt wird. Das Betreiben einer 
aolchen Kunst bewahrt vor M&ssiggang, lässt im Unglück 
leichter ein Zehi'geld finden und belastet sicher den Geist 
nicht 

Die Erziehung der Mädchen darf man nicht als abge- 
schlossen ansehen, wenn man sie bis zur Hochzeit eingesperrt 
und vor dem Anblick der Männer verwahrt gehalten hat; im 
Umgänge mit einfiütigen Weibern können sie mehr verdorben 

werden als im Verkehre mit Männern. Die Ztichtigkeit der 
Jungfrau unversehit zu eihalten, ist freilich keine leichte 
Sache; aber wahrhaft züchtig ist doch erst diejenige, welche 
weiss, was Züchtigkeit ist und wie sie erhalten werden 
kann. Wissenschaftliche Bildung will der grosse Haufen den 
Madchen nicht angedeihen lassen: aber es kann zur Be- 
wahrung eines edlen und keuschen Sinnes kaum etwas ge- 
eigneter sein ; doch mag hierin jeder nach seiner Ansicht und 
seinen Verhältnissen handeln. In jedem Falle ist bei heran- 
wachsenden Mädchen Sorgfalt nöthiger als bei Knaben, weil 
bei ihnen die Verführung geschäftiger, der Wille schwächer, 
die Schande eines Fehltiittes grosser ist. Die erste Sorge 
muss sein, ihr Gemüth mit heiligen Gefühlen zu erÜUlen, die 
zwdte, sie vor Ansteckung durch Schädliches zu behüten, die 
dritte, sie nicht in Müssiggang hinleben zu lassen. Die Eltern 
selbst dürfen auch vor einer noch so kleinen Tochter nichts 
Unziemliches sich gestatten. Besonders ist vor Liebesliedem 
und Romanen ; vor leichtfertiger Musik und vor Tanz, auch 
vor der Betrachtung unzüchtiger Gemälde, wie solche sogar 
in den Kirchen Platz j^efunden haben, zu warnen. 

Die häusliche Zucht muss, in Gemässheit des in der 
heiligen Schrift Vorgeschriebenen, als Ei'stes von den Kindern 
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Gehorsam fordern; aber derselbe darf nicht durch leiden- 
schaftliches Schelten und Schlajren ei-zwungen werden, weil 
dies die Kinder nur erbittert (Kolosser 3, 21). Schädlich 
wirkt in dieser Beziehunir besondei-s die Frau, weil sie in 
ihren Gemüthsbewegunjien hefti^yer ist; die HeiTSchaft des 
Vatei*s ist am besten durch Uebei-zeugung gesichert. Da die 
Kinder meist aus Unwissenheit oder aus Unbedachtsamkeit 
fehlen, so reicht ?egen jene meist die Belehrung {naidela), 
gegen diese die Ermahnung {vovy^eala) aus. Hauptsache ist 
also Milde, die ebenso weit von der üahrlAssigen Nachsieht 
£11*8, als von der Härte des Brutus entfernt ist. 

Bei der Berofiswahl der Kinder ist Zwang (etwa zum 
Klosterleben) sorgsam zu vermeiden. Auch bei der Wahl der 
Studien muss man sich vor Nöthigung baten. In den meisten 
Fällen geht das am besten von Stalten, wozu man von der 
Natur und der dadurch bestimmten Neigung geleitet wird; 
dieser hat man, wenn es irgend andreht, zu folgen. 

Das Büchlein de civilitate nioruni muss einem lebhaft 
gefühlten Bedürfniss der Zeit entsprochen haben: es erlebte 
in den ersten sieben Jahren nach seinem Erscheinen zehn 
vei*schiedene Auflagen. Und wie äusserlich nun auch diese 
Anstandslehre uns ei*S('heinen ma^s die selbst Notlilüge aus 
Rücksichten der Höflichkeit vertritt, sie ist doch reich an feinen 
Beobachtungen und fUr den Gulturhistoiiker vielfach an- 
ziehend. Dass man sie selbst den Knaben in die Hände 
gab und (1534) in die Form eines Katechismus brachte, kann 
freilich auffallen; aber mit dem, was der Geist einer be- 
»mderen Zeit zulässt oder verlangt, darf man nicht rechten. 
Wir haben nur unvollkommen erkennbar machen können, 
was Erasmus in pädagogischer Beziehung durch seine Schriften 
gewirkt hat, und doch erscheint er uns in hohem Grade be- 
deutend. Er wOrde aber noch entschiedener vor uns empor- 
steigen, wenn wir auf das eingehen könnten, was er mehr 
mittelbar durch die Anregungen, Rathschläge, Empfehlungen, 
Warnungen und Ennuntemngen seiner zahlreichen Bücher 
für die Fördening des Uiiterrichtswesens gethan hat. Wie 
Vieles man immer an ihm noch auszusetzen habe, es wäre 
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auch jetzt noch zweckmässiger und fruchtbringender, seine 
Verdienste in sorgfältigem Eingehen sich zu vergegenwärtigen, 
als sie in flüchtiger Beurtheilung herabzusetzen. 



Anm. Eine erschöpfende Biographie und Würdigung des grossen Huma- 
nisten fehlt uns noch immer, wie gross auch die Reihe derjenigen ist, die von 
seinem Leben und Wirken geschrieben haben. Denn nachdem Le Clerc die 
Werke des Erasmus zu Leyden 1708—1706 in zehn FoliobAoden heraus- 
gegeben hatte, aind wftfarend des achtaehnten Jabrfaunderta in England 
Knii^ a726, deataoh von Tb. Arnold 1786) und Jortln (1758X in Frank- 
rdch MarsoUier (1718) und Burigny (1752, deatsch von Henke 1782), in 
der Schweiz Sal. Hess (1789) bemüht gewesen, sein Bild zu zeichnen; in 
unserm Jahrhundert haben dann Ad. Müller (1828), Erhard (in der Ency- 
clopädie von Ersch und Gruber), Stichart (1870), Durand de Laur (1872), 
Drummond (1873), Frug^re (1874) mit ihm genauer sich beschäftigt. Wer 
ihn in seineu geheimsten Wandlungen erkennen will, muss seiue Briefe 
Btndiren, deren ToUattndigrte Sammlung Le Clerc im dritten Bande der 
Opera firaand, mögliehat aodi nach dironologiacher Ordunng, ndt einer 
auf aolelier Chmndlage nntemonunenen Biographie gegeben hat (v^ F. 
L. Hoffmann, Essai d'une liste d'ouvrages et dissertations concemant 
la vie et les ecrits d'Erasme 1518 — 1866. Bruxelles 1867). Eine über- 
sichtliche Darstellung gibt des Verfassers Artikel ^Eraamua** in der All- 
gemeinen Deutschen Biographie IV, 160—180. 
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Jakob Wimpheling, älter als Erasmus, wird jetzt wohl 
„der Altvater des deutschen Schulwesens", uud nicht mit 
Unrecht, genannt; auch hat er gerade dem Schulwesen in 
i^ehr bedeutsamer Weise eine neue und feste Grundlage zu 
schaffen sich bemüht; aber wenn wir ihn als Vertreter des 
Humanismus mit Erasmus vergleichen, so tritt er hinter diesen 
stark zurück. Dennoch gebührt ihm nach dem Gesichts- 
punkte, den wir hier festzuhalten haben, die erste Stelle nach 
Erasmus, ja Einzelnes kann ihm bei solcher Vergleichung zu 
besonderem Ruhme gereichen. In gewisser Bezieliung bilden 
sie einen merkwQrdIgen Gegensatz. Während Erasmus nach 
Gesinnung und Streben durchaus Kosmopolit ist, erscheint 
Wimpheling als ein ehrlicher, naiv euouseitiger Patriot; wah- 
rend jener das Ideal der Bildung allein in den dassischen 
Studien sucht und die christliche Wahrheit fast wie ein 
Bationalist mit dem auf der andern Seite Gewonnenen in 
IJebereinstimmung setzt, hält dieser am kirchlichen Lehr- 
systeme mit aller Entschiedenheit fest und hat für das, was 
er als Humanist sich erarbeitet, in frommer Scheu nur be- 
schränkten Raum; während jener das im kirchlichen Leben 
ihm Missfällige mit schonungsloser Satire dem Spotte weiter 
Kreise überliefert, möchte dieser durch enisten Tadel eine 
Reform des auch ihm Anstössigeii bewirken; während jener, 
obwohl nicht selten die Berührung mit der Welt ängstlich 



Digitized by Google 



Y. WimpheUng. 



riieiderul, doch ein Weltmann bleibt, dem es Lebenbedürtniss 
ist, mit den Grossen der Erde fort und fort in regem Ver- 
kehr zu bleiben, hat dieser entschiedene Neigung zur Flucht 
aus der Welt und zu anachoreüscher Contemplation ; während 
jener niemals zu amtlicher Thätigkeit zu bringen ist und die 
einer solchen iihnlichen Geschäfte so rasch wie möglich wieder 
los zu werden sucht, hat dieser wiederholt längere Zeit hin- 
durch bestimmten Verpflichtungen zu gentkgen gesucht; wäh- 
rend endlich jener durch zahlreiche Anfechtungen hindurch 
in höchstem Ansehen bis zu seinem Tode sich behauptet und 
auch nach seinem Hinscheiden durch seine Schriften auf weite 
Kreise einen wenig hestrittenen Einfloss ausftht, tritt dieser, 
verstimmt durch die ihm bereiteten Angriffe, mehr und mehr 
in das Dunkel zurilck und ist, als er stirbt, fsst schon yer- 
gessen, auch da, wo er am nachhaltigsten gewirkt haben kann. 

Und doch war Wimpheling ein bedeutender Mann, Tor 
Allem durch eine Gesinnung', welche, auch wenn sie herb oder 
derb sich ausdrückte, durch W^ihrhaftigkeit gewinnen, durch Red- 
lichkeit Vertrauen einflössen konnte. Hochmüthif^e, dünkelvolle 
Gelehrsamkeit erschien ihm widerwärtig und schädlich, weil 
der Entwicklung des inneren Lebens hinderlich. Nach seiner 
Ansicht sollte alle geistige Thätigkeit zur Frömmigkeit leiten, 
das Wissen durch Nächstenliebe sich bewähren, die Einsicht 
zu Demuth führen, das Studium Urbanität erzeugen. Von 
diesem Standpunkte aus betrachtete er nun eine durch- 
greifende Beform der Erziehung und des ünterrichtswesens 
als Bedingung fdr alle Beformbestrebungen in lürche und 
Staat, für häusliche und allgemeine Wohlfahrt, und in diesem 
Sinne zu wirken, als Mann der Praxis wie als Schriftsteller, 
das hat er fikr die Hauptaufgabe seines Lehens gehalten. Und 
dass er fikr solchen Zweck gewirkt habe, sonst Keiner" 
in DeutscUand, ist doch auch von seinen Zeitgenossen dank- 
bar anerkannt worden 0- £s konnte ihm dabd Bedür&iss 
sein, Forsten und Herren seinen Bestrebungen gfinstig zu 
stimmen; aber ihn leitete dabei nicht persönliches Interesse, 



1) Janssen I, 5d 
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sondern der Wunsch, durch sie dem Ganzen Fördeiimgen zu 
bereiten. Allerdings hat er sich die Wirkungen seines Arbei- 
tens dadurch verkUminert, dass er, wie ernstlich er auch 
das Sliidium der Bibel und der Kirchenväter ernpüsih), doch 
aus der engen Theologie seiner Zeit sich nicht herauszawinden 
vermochte, dass er vielmehr fibr die anbefleckte EmpAngniss 
der Maria, flkr die Verehmng der Reliquien, die Anbetung der 
Heiligen, die Beobachtung der Fasten eintreten zu mftesen 
glaubte, und wir begreifen nun auch die Abneigung des streng 
kirchlichen Moralisten gegen die heidnischen Poeten, denen 
er den Prudentius und den Baptista Mantuanus bei Weitem 
vorzog V). Allein um ihn gerecht zu würdigen, wollen wir ihn 
jetzt im Zusammenhange mit den Verhältnissen, unter denen 
er gelebt hat, genauer betrachten. 

Jakol) Winipheling war am 25. Juni 1450 in Schlettstadt 
geboren, einer voraugsweise von Weinbauern bewohnten Stadt, 
als Sohn eines nicht unbegüterten Vaters. Wie nun das Elsass 
im Ganzen gerade als Uebergangsgebiet von Deutschland nach 
Frankreich in eigenthümlicher Art geistig angeregt wurde, so 
scheint auch Schlettstadt, wo neben einem Kloster der Do- 
minicaner auch ein Franciscanerkloster bestand und daneben 
w^ter durch den Westfidoi Dringenberg eine rasch auf- 
blühende Schule begrandet worden war, zu höherem Auf- 
streben gekommen zu sein. Und wenn nun eben in jener 
Zeit am ganzen Oberrhein der Humanismus eine grossere 
Schaar von Vertretern gewann, die unter den Förderern der 
neuen Studien auf deutsdiem Boden als eine besondere Gruppe 
sieh darstellen, so wird uns um so weniger aufiallen, dass der 
junge Wimpheling, einige Jahre hindui-ch Dringenbergs Schüler, 
früh ebenfalls für den Humanismus gewonnen wurde, wenn er 
auch in dieser Anstalt, die er selbst gelegentlich eine blosse 
Tändelschule genannt hat, nicht schon mit ganzer Seele das 
Neue ergrit^". Das konnte auch dann noch nicht geschehen, 
als er, nach dem Tode des Vatei's, mit Unterstützung des 



1) Im Allgem. Schwarz, Jac. Wimpheling, bes. 8. 11^ iL 
Hagen I, dOi £, 940, 857 f. 
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Onkels zu weiteren Studien in die noch junpe UniversitAt 
Freiburg eingetreten war, wo indess die hei-zliche Verbindung 
mit dem schon kräftig auftretenden Geiler von Kaisersberg 
ihn sicherlich geistig hob. Aber im Jahre 1468 veranlasste 
ihn eine Seuche, welche in Freiburg allen wissenschaftlichen 
Zusammenhang auflöste, nach Erfurt zu gehen, und hier kam 
er schnell unter den Einfluss eines Gdstes, der ihn flkr die 
Emwirkungoi des dort bereits entschiedener auftretenden 
(lumanismus mehr als bisher empfänglich machte. FreOich 
dauerte sein Aufenthalt in Erfurt nur ein Jahr, und als nach 
einem Besuche in der Heimath er dorthin zurückkehren wollte, 
hielt den ohnehin schwächlichen juncen Mann eine schwere 
Krankheit zurück, die ihn zu ärztlicher Behandlung nach 
Heidelberg führte, wo er, als er fjenesen war, zu eifriger 
Fortsetzung seiner Studien zurückblieb. Hatte ihn aber bis- 
her schon die Beschäftiprung mit dei* Dialektik unbefriedigt 
gelassen, so ilösste ihm das kanonische Recht, dem er dann 
sich zuwandte, vollständigen Ekel ein, und vom Heneos- 
bedOrfniss geleitet, gab er sich hierauf der Theologie hin. 
Lnmerhin konnte er aus der festgezogenen Linie der akade- 
mischen Thätigkeit nicht heraus, setste diese vielmehr in der 
vorgeschriebenen Weise fort: er begann als Magister der . 
Philosophie zu lehren, wurde später (1479) Decan der philo- 
sophischen Facultiit und zwei Jahre später Kector der ganzen 
Universität. 

Und im Jahre 1482 begann eine dem Humanismus günstige 
Reform der Universität. Kurfürst Philipp der Aufrichtige, dem 
Johann von Dalberg, in demselben Jahre Bischof von Worms 
geworden, als fein gebildeter Berather zur Seite stand, rief 
den von Italienern und Deutschen gefeierten Rudolf Agricola 
in seine Nähe, und so ist anzunehmen, dass auch Wimpheling 
für die dassischen Studien jetzt krftftiger erregt wurde 
Fk^ilich trieb ihn schon 1484, in welchem Jahre Konrad 
Celtis zu Heidelberg immatriculirt wurde, eine heftig auf- 



1) Häusser, Die Anfänge der dassischen Stadien in Heidelberg 
(1844J 14 flf. 
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tretende Seuche hinweg, und seit dieser Zeit hat er vierzehn 
Jahre, obwohl anfanj^s mit Widerstreben und immer mit dem 
Gefühle unzulänglicher Kraft, als Domprediger in Speyer ge- 
wirkt. Aber gerade in dieser praktisch kirchlichen Wirksam- 
keit, die ihm doch auch ttUBgedehntere Müsse Hess, ist er zu 
pftdagogischeni Wirken gereift, und sein brieflicher Verkehr 
mit Geltis und Trithemius hat sicherlich besonders mit dazu 
beigetragen , dass er den freieren Studien sagewandt blieb. 
Wenn er nun eine Reform des Unterrichtswesens ins Auge 
fasste, so bat er zunftchst wohl an die Heranbildung änes 
besseren Klerus gedacht; indess griff die 1497 verfasste um- 
fangreiche Schrift Isidoneus Germanicus (Wegweiser für die 
deutsche Jugend) viel weiter, indem sie auf überzeugende Weise 
für allen sprachlichen TTnterricht Vereinfachunir des ab- 
stumpfenden Regelwerks, Belebung durch Wiedereinführung 
der Classiker und Beziehung des gesammten Schulwesens 
auf praktische und sittliche Bildung für das Leben fordeite. 
Aber selbst nun die Hand ans Werk zu legen, dazu fehlte 
dem Verüasser zunächst so sehr die Entschlossenheit, dass 
er gleich nachher geneigt war, mit befreundeten M&nnem 
zu beschaulichem Leben in die Einsamkeit sich zurttck zu 
zi^en. 

Da rief ihn RurfÜrst Philipp , jedenlalls durch den Isi- 
doneus auf Wimpheling aufmerksam gemacht, im nächsten 
Jahre an seine Universität zu Vertretung der neuen Studien. 
Allerdings kann es nun befremden, dass ei-, statt eigentliche 
Classiker zu erklären, die Briefe des Hieronymus und die 
Gedichte des Prudentius behandelte; aber wir wissen schon, 
welclie Scheu er vor den clafisischen Dichtern hatte, und gute 
Latinität schien man auch aus christlichen Schriftstellern lernen 
zu können, fttr die Rhetorik war Cicero zu gebrauchen. Und 
dennoch waren die Veitheidiger des Alten mit solcher Ent- 
haltsamkeit noch so wenig zufrieden, dass Wimpheling im 
August 1499 in besonderer Rede den Nutzen der huma- 
nistischen Studien und namentlich der Rhetorik nachweisen 
muBste; Dank aber erwarb er sich auch dadurch kaum, dass 
er im Jahre 1500 die scholastischen Streitigkeiten, welche 
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die Universität wieder einmal heftig bewegten, durch Mahnung 
zu gegenseitiger Duldsamkeit zu beschwichtigen verauchte. 
Beim Kurfürsten freilich stand er in gi'osser Gunst. Für ihn 
schrieb er auch einzelne Dialoge, z B. Uber die einem Fürsten 
nöthigen Tilgenden, und Hess dieselben dann im kurfürstlichen 
Schlosse vor dem Hofe aufführen; eben damals aber verfiisste 
er aneh für des Kurfürsten ftltesten Sohn Ludwig, der gerade 
abwesend war, eine besondere Abhandlung unter dem 
Titel Agatharchia, Ober die Pfliditen eines Fürsten gegen 
sein Volk, also einen „FQrstenspiegeP. Wichtiger aber war 
die im Jahre 1500 erechienene Schrift Adolescentia, welche 
dem jungen Grafen Wolfgang von Löwenstein zugeeignet ist 
und von allen Schriften Winiphelings die grösste Peltsenheit — 
sie enthält in 109 Capiteln Lesestticke aus den verschiedensten 
Schriftstellern älterer und neuerer Zeit — darlegt, auch die 
umfangreichste ist und für Würdigung seiner pädagogischen 
Grundsätze grossen Weith hat. 

Als nun aber in jenem Jahre der Gedanke , in die Ein- 
samkeit zu gehen und mystischer Contemplation das Leben 
zu wdhen, der endlichen Vervrarkliehung nahe gekommen 
schien, da yerliess er Heidelberg, um in Strassburg der Aus- 
führung des Gedankens näher zu kommen. Wenn nun diese 
wieder unmöglich wurde, so erreichte er doch im Wesent- 
lichen, was er suchte, indem er das stille Kloster der Wilhel- 
miten zu seinem Aufenthalte wählte und die Ausgabe der 
Werke des von ihm bewunderten Gerson vollenden half. Indess 
hatte er doch auch die Theilnahme für die Dinge des äussern 
Lebens nicht verloren. Als er wahrnahm, dass in Strassburg 
manche zu Frankreich neigten — darin aber sah er einen Ver- 
rath — , schrieb er (1601) den Tractat Germania, welcher 
nachweisen sollte, dass das linke liheinufer niemals zu Frank- 
reich (Gallien) gehört habe, dass also auch Cäsar von falscher 
Aulfossung geleitet worden sei. Er gerieth dabei freilich in 
unhistorische Behauptungen, und flir den kundigen BarfiDsser 
Thomas Mnrner war es daher ein leichtes Geschäft, Wim- 
phelings Daratellung als unhaltbar zu erweisen. Weil Indess 
der streitbare Mönch, vorher mit Wimpheling befreundet, in 
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seiner Nova Germania allzu leidenschaftlich gewesen war, so 
verbot der Magistiat dieses Buch und vei*schaffte so dem 
Angegriffenen, der übrigens auch von Freunden und Schülern 
gegen Mumer lebhaft unterstützt worden war, einen Sieg, den 
er als Historiker nicht verdient hatte Um so anerkenn eng- 
werther konnte es scheinen, dass er in seiner Schrift dem 
Magistrat die BegrOndnng einer von den kirchlichen Gewalten 
unabhängigen Mittelschnle fftr die Jugend der Stadt als 
dringend nOthig empfohlen hatte; aber dies war freüieh auch 
wieder für Mumer, der die in seinem Kloster bestehende 
Lehranstalt bedroht glaubte, em besonderer Grund gewesen, 
d^ Urheber des Entwürfe um so heftiger zu bekftmpfen, der 
doch Tom Magistrat noch gar nicht ernstlich aufgenommen 
wurde. 

Auch ging Wimpheling im Jahre 1503 nach Basel, um 
den ihm befreundeten Bischof Christoph von Utenheim in 
kirchlichen Refoiiiien zu unterstützen, und wählte dann, in 
der Hoftnung auf eine Pfiünde, die Strassburg am Thomas- 
stifte ihm gewähren konnte, durch einen Eindringling bitter 
getäuscht, als Führer zweier Jünglinge voi-nehmen Standes 
seinen Wohnsitz in Freiburg, wo er zur Belehrung des einen, 
des zunächst für den geistlichen Stand bestimmten, späterhin 
zu einfluBsreichster weltlicher Wirksamkeit in der Vaterstadt 
gelangten Jakob Sturm, die bedeutsame Schrift de integritate 
(von der Keuschheit) sehrieb. Weil er aber in dieser Schrift 
auch nachgewiesen hatte, dass der als Vorbild von ihm em- 
pfohlene Augustinus nie ein MOnch gewesen, so wenig als 
Christus selbst und die Apostel und andere Leuchten der 
Kirche, so erhoben die Augustiner, die ja in dem grossen 
Kirchenvater den Gründer ihres Ordens verehrten und früher 
schon durch seine über Augustinus ausgesprochenen Ansichten 

1) Beide Schrifken sind jeCit wieder fai Facrimile gedniekt worden 
unter dem Titel : Jne. Wimplelin^ Germama ad rempnblicam Argen- 
tinensem. Thomae Mnmeri ad remp. Argentinam Gennaola nova (Strass- 
borgi Schmidt 1874 , 20 Blatt A% Murners Schrift hat man lange für 
verloren gehalten. Vgl. Röhrich in Niedners ZeitBchriffc f&r histoiisdie 
Theologie 1848, S. 591 f. 
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gereizt worden waren, heftiges (Jeschrei gegen ihn und 
brachten, untei-stützt von den Vertreteni anderer Orden, die 
für sie wichtige Streitfrage an den Papst Julius IL; weil 
aber andererseits die Humanisten ringsumher, auch Magistrat 
und Domcapitel in Strassburg für Wimpheliiig eintraten, so ge- 
wann dieser Kampf — ein Vorspiel der grossen Reuchlinisten- 
fehde — eine weitgreifende Bedeutung, welche der Papst 
nicht ganz aufhob, als er den Widersachern Wimphelings 
Schweigen gebot*). 

£i*spriesslicher indess mochte ihm selbst eine andere 
Arbeit erscheinen, die er im Jahre 1502 bereits geschrieben 
hatte, aber ei-st 1505 herausgab : sein „Abriss der deutschen 
Geschichte bis zur Gegenwart" Es sollte ein Schulbuch 
sein, und war in der That ein erster, bei allen Mängeln rulini- 
würdiger Vei-such, die deutsche Jugend für die herrlichen 
Thaten dei* Voi-fahren zu erwärmen und zu gleicher Be- 
währung vaterländischer Tüchtigkeit zu gewinnen. Dabei er- 
neuerte er (1505) vor dem Strassbuiger Magistrate die Auf- 
forderung, daas er eine lateinische Sehule errichten mOge, 
allerdings wieder vergeblich. 

Wahre Befiiedigung gewährte ihm dieses Wirken in Strass- 
burg nicht, und als er seine wenigstens bei Forschungen für 
die späteren Zeiten wohl benutzbare Geschichte (Catalogus) 
der Strassburger Bischöfe beendigt hatte, ging er als Führer 
des jüngeren Stunn (Peter) zuerst wieder nach Freiburg, dann, 
auch andere Strassburger Jünglinge unter seine Obhut neh- 
mend, nacb Heidelberg, das er seit seiner Jugendzeit nicht 
mehr gesehen hatte. Dort aber gerieth er auch mit dem kühn 
vordringenden Humanisten Jakob Locher (Philomusus), dem 
ersten Herausgeber des Horaz auf deutschem Boden, in be- 
denklicher Weise in Streit Locher halte in Ingolstadt, wo 



1) Schwarz, Wimpheling S. 86 ff. Vgl. über den Angriff des Bene- 

dictiners Paul Lange Schöttgen XI, 98 f. 

2) Epitome rerum Germanicarum usque ad nostra t^mpora. Schwarz 
S. 165 ff. Vgl ilorawitz in Sybels historischer Zeitschrift 1871 und in 
J. Müllers Zeitschrift für deutsche Cultnrgeschichte 1875. 

KfteM««l, 8ekilw«Mii. 24 
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er damals groBse Anerkennung fand, den neben ihm wirkenden 
Theologen Georg Zingel, emen schon bejahrten Mann, der die 
Benntzung der alten Dichter in seinem Unterrichte streng top- 
war^ in leidenschaftlicher Schrift angegriffen, Wimpheling aber, 
den der sterbende Oeiler noch besonders aufgefordert hatte, 
war znletzt auf Zingels und der Scholastiker Seite getreten, 
da er ja ebenfalls starke Bedenken fjepen das Lesen der 
Dichter hegte, und mit dem Buche Contra turpem libellum 
Philomusi, das auch Schimptworte nicht verschmäht hat, sogar 
unüberlegter Vertheidiger der sonst von ihm selbst bekiimpften 
Theologen geworden Uebrigens hätte der Kampf damit 
sein Ende erreicht, da Locher fortan schwieg, während 
Wimpheling noch später die gegen diesen angewandten Streit- 
mittel bedauerte. 

Wir ttbergehen hier, was Wimpheling bald nachher als 
theologischer Berather des Kaisers Max, der eben in jener 
Zeit zum Papste in eine sehr ttble Stellung gerathen war, zu 
schreiben gehabt hat und wie er, der Einladung des ihm be- 
freundeten Bischöfe von Basel folgend, für Klosterreformen im 
Schwarzwalde thätig gewesen ist. Aber wir heben wohl am 
besten an dieser Stelle hervor, dass damals (etwa 1513) auf 
seine Anregung in Strassburg und Schlettstadt gelehrte Ge- 
sellschaften sich bildeten, die, nach dem Muster der früher 
von Geltis begründeten Genossenschaften, die strebsamen 
Geister am Oberrhein für gemeinsame Thätigkeit erwecken 
sollten. Daher auch der festliche Empfang, den die Strass- 
burger Gelehrten dem in ihrer Stadt eintreffenden Erasmus 
bereiteten. Ob Wimpheling in dieser Gesellschaft dn «Boll- 
werk eines kirchlich gestärkten Humanismus* gegen die 
kühneren Vertreter des Neuen auftnrichten gesucht hat, muss 
dahingestellt bleiben. 



1) Lochers Schrift contra mulotheologoB erschien 1506 und brachte 
die Midae und seine Mosa« mit deiiMm Witse fai Gegensati. WimpheUnf 
liess in seüur Schrift, die sn Strassburg 1510 erschien, manche neuen 
Poeten (Hermann von dem Bosche, Eoban Hesse, Beatus Bhenanus) gelten, 
wie er noch nicht weniger als 36 Epigramme Heidelbeigischer and anderer 
Dichter gegen Locher beigeftkgt hatten 
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Mit der immer gewaltigeren Bewegung der Zeit fühlte 
sich der alternde Mann allerdings in einem nnausgleichbaren 
Widerspräche. Koch hatte er im Jahre 1512 zu Strassburg 
das Eneomium Moriae von Erasmus wieder abdrucken lassen; 
noch hatte er in derselben Zeit (1514) die verdienstliche 
Schrift de proba institutione puerorttm in scholis trivialibus 
et adolescentum in universalibus gymnasiis herausgegeben. 
Aber der Aufforderung des Johanniter- Comthurs in Strass- 
burg, Balthasar Gerhard, der theologische Vorlesungen ein- 
richten und ihn dazu verwenden wollte, wagte er im Gefühle 
abnehmender Kraft nicht zu entsprechen. Und als dann die 
Reformation weit umher zu tiefer Scheidung der Geister führte, 
in nächster Nähe Freunde und Schüler abtrünnig wurden, da 
verlor er mehr und mehr die Fassung. Er hatte sich bereits 
1515 (oder erst 1520?) nach Scblettstadt in das Haus seiner 
Schwester zurückgezogen, wo er, oft von Podagra gepeinigt, 
die letzten Jahre seines Lebens zubrachte, immer stärker ver- 
stimmt durch Vorgänge, welche er nicht aufhalten konnte, 
erbittert selbst über den trefflichen Schulmann Johannes Sa- 
pidus, der in pädagogischen GrundsätKen mit ihm einig, doch 
für die „Ketzereien'' sich entschieden hatte und au<ih dann 
nidit wankte, als Wimpheling ihn mit der Inquisition be- 
drohte. In Strassburg führte sein geliebter Jakob Sturm mit 
Anderen die Reformation entschlossen durch. Vereinsamt 
und fast vergessen starb er am 17. November 1528, ein 
Mann, der ehrlich und treu innerhalb der alten Formen, 
so lange dies möglich schien, Neues zu begründen dachte 
und dann, als diese Formen als haltlos sich erwiesen, mit 
dem, was er so lebhaft empfohlen hatte, auf die Seite ge- 
drängt wurde. 

Wir versuchen jetzt, die pädagogischen Gedanken, welche 
er in seinen Hauptwerken ausgesprochen hat, in kurzer Ueber- 
sicht zusammenzufassen. 

In seiner Adolescentia betont er nachdrücklich die Noth- 
wendigkeit frQhzeitiger und tüchtiger Ausbildung der Jugend 
in den edlen Wissenschaften. Sie ist noch empfinglich für 
das VITahre und das Grosse, und, was der Geist in den ersten 




872 I>w Eiitferitt und du Wifkes 4« Hnmaiiuiiiiig. 

Jahren erworben hat, das behält er für das ganze Leben. Je 
höher aber einer gestellt ist, desto Besseres muss er leisten, 
und der Adel liegt nieht in ftaseeren Vorzogen, sondern in 
innerer Tftchtigkdt 

Die Eltern haben früh die Anlagen der Kinder zu prOfen, 

um zu erkennen, wozu sie sich neigen und eignen; Keinen, 

auch den Vornehmsten nicht, dai-f man der Unthätigkeit über- 
lassen. Allein zu rechter Leitung und Erziehung der Kinder 
ist Kenntniss ihrer Eigenschaften erforderlich, der guten wie 
der schlecliten (hierbei gibt er sehr genaue Rathschläge fllr 
Bekämpfung der Wollust, der Unbeständigkeit, der Heftigkeit, 
der Lüge), wobei durchweg beachtet werden muss, dass im 
Jugendalter nicht die Vernunft, sondern das Gefühl vor- 
herrscht und wilder Trieb die Herzen leicht bald dahin, bald 
dorthin rmsst. 

Dass die Jngend zur Sittlichkeit erzogen wird, davon ist 
die WoMfohrt der Kirche ond alle Reform derselben, doch 
nicht minder das Gedeihen der Staaten und Städte abhängig. 
Fttr diesen Zweck hat deshalb anch der Unterricht vor Allem 
zu wirken. 

Ueber Gang und Fonn desselben belehrt Wimphehng 
auf sehr eingehende Weise in seinem Isidoneus. Es versteht 
sich Yon selbst, dass die lateinische Sprache als die vornehmste 
fast ausschliesslich in den Vordergrund gerückt wird; denn 
sie verstehe jede Nation, in ihr sei Unzähliges niederge- 
schrieben, was kanm in die deutsche übersetzt werden könne, 
nnd Jeder, der sie verachte, bleibe ein wildes Vieh, ein zwei- 
beiniger Esel nnd verdiene nicht, dem rOmiscfaen Kaiserreich 
anzugehören; keine Sprache sei adeliger, keine lieblicher, 
keine reicher, keine, die mehr Glanz und Ueberfluss l^tte an 
grösster Weisheit der Gedanken. 

Aber beim Erlernen des Lateinischen muss man alles 
Unnütze, Dunkle, Falsche, Spitzfindige bei Seite schieben und 
nur das Nothw endige einfach, klar, deutlich, in angemessener 
Ordnung und unter Benutzung richtiger Beispiele lehren; man 
muss also auch dem Fassungsvermdgen der Schttler sich an- 
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bequemea and mit Racksieht auf Zeit uml Alter allmählich 
voniAtta sehieiten; aelbst die Bedeweise des Lehrers darf 
weder hastig und schreiend noeh sehlaff und träge sein. Vor 
Allem ist Gleichfi^rmigkeit des ünterriehts nothwendig, nieht 
nur bei dem einzelnen Lehrer« der sonst die Geister verwirrt, 
sondern durch ganz Deutschland. 

Es küiinnt dabei sehr viel auf die sittliche Beschaifenheit 
des Lehrers an. £r muss ein edler Charakter sein, mild und 
freundlich, in seiner Rede angenehm, in seinem Gange würdig, 
beim Untemchten lebhaft und kräftig *, in der Handhabung , 
der Disciplin streng, aber nicht mürrisch; er niuss jeden 
Schiller auf liebendem Herzen tragen, ihn wie einen Sohn be* 
handetai, ohne je sich sdiwaeh zu zeigen; niemals verdrossen 
in seiner Arbeit muss er auf Fragen gern antworten, Sehttch- 
temen ermuthigend entgegenkommen; er muss ein Vorbild 
sein fOr seine Zöglinge und darf, allezeit des Wortes einge- 
denk, dass man den Knaben die gi'össte Achtung schuldig sei, 
auch nicht durch die kleinste Geberde ihnen ein Aergemiss 
geben. Es kommt also ausserordentlich viel auf die Wahl 
i*echter Lehrer an. 

Der Elfolg des Unterrichts hängt aber besondei*s auch 
davon ab, dass die Schaler, die man durch Scheltworte, Droh- 
ungen und Schläge oft nur verhärtet, Lust am Lernen ge- 
Winnen und die Ftfldite wissenschaftlicher Kenntaisse einsehen 
lernen. Es ist daher audi ndtbig, dass man, anstatt sie zu 
drängen oder ihnen bösen Willen Schuld zu geben, Belastung 
venneidet, zu anderer Zeit das Misslungene wieder aufnimmt 
und das nicht richtig Gelluste fest und sieber aneignen lässt. 
Das Gedächtniss muss man Oben, aber man darf es nieht mit 
einer Menge von Stofr überladen. 

In der Behandlung des Grammatischen ist das Verderb- 
lichste das lange Vei-weilen bei spitzfindigen und unverständ- 
lichen Regeln, fQr deren Erklärung man wieder endlose Com- 
mentare geschrieben hat Indem man die Formenlehre und 
die ßyntaz verein&cht, muss man durch passende Beispiele 
sie' erläutern, rasch zur Lectore zu kommen suchen und 
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praktische Uebnngeii aoBchUesseii. Denn aller Dinge Lehr- 
meisterin ist die üebnng, und anhaltende Uebnng tiberwindet 
oft Genie und Kunst, die Uebnng aber muss immer aneh die 
Anwendung im Leben mit bedenken. 

lieber den Gebrauch der Dichter hat er sieh freilich sehr 
zurückhaltend, aber gelegentlich auch wieder sehr besonnen 
ausgespi-ochen. Er verkennt nicht, dass sogar die heilige 
Schrift Stellen enthält, die man mit Vorsicht zu behandeln 
hat; bei den Dichtem kann auch nach seiner Ansicht ein 
zfiehtiger und massvoller Lehrer über Bedenkliches leicht 
weghelfen. Man kann Virgil und Lucan, auch die Satiren 
des Horas mit Schalem lesen; aber Juvenal ist als unfl&thig, 
Persius als unverstandlieh, Ovid als Oppig und laseiv zu meiden ; 
Martial ist ganz gefährlich, Tibull, Proper/.. Catiill müssen 
ihrer Schamlosigkeit halber verschlossen bleiben, mit Plautus 
und Terenz hingegen kann mau auskommen , und manche 
Stücke von jenem sind als anmuthiger und gedankenreicher 
vorzuziehen (dass Wimpheling christliche Dichter zuliess, ist 
bereits erwähnt worden). Die Prosodie darf natürlich nicht 
verachtet werden, damit die Deutschen nicht die Quantität 
verwirren und nicht bloss die Verse, sondern auch die Prosa 
sicher lesen können. 

Bei Weitem freilich sind die Redner vorzuziehen, von 
den heidnischen Cicero (Briefe, de amicitia, de senectute, de 
officiis, Tuscul. quaestiones), Sallust, Valerius Maximus, Seneca, 
von den christlichen Ambrosius, Hieronymus, Lactanz, Pe- 
trarca, Leonardus Aretinus» Piatina. Philelphus. Die Eedner 
sind leichter zu verstehen und enthalten mehr Wahrheit und 
Sittlichkeit. Uebrigens hat die Prosa stets auch grössere Er- 
folge gehabt als die Poesie: Cicero und Cäsar sind Consul ge- 
worden, Virgil und Ovid haben nur Leiden geemtet 

Das Griechische hat Augustin (de doctrina christiana) 
zur Kenntniss der heiligen Schrift für nothwendig erklärt; 
auch haben die Lehrer aus Unkenntniss des Griechischen oft 
genug ihren Schülern Falsches gelehrt. Aber Wimpheling 
bekennt, dass er Uber dasselbe kein Urtheil abgeben könne, 
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weil er in seiner Jugend dazu Mnen geeigneten Lehrer 
gehabt habe, während er jetst guter Anleitung nicht ent* 
bebren würde, fiüls er noch in 's^nem Alter, wie Cato 
Censorinus , es lernen wollte (er nennt auch Kenchlin und 
Celtis). 

Wie Wimpheling die vateri&ndifiche Geschichte zu einem 

BildunfTsmittel für die deutsche Jugend machen wollte» 
dai-über haben wir an dieser Stelle nicht wieder zu sprechen. 
Daran hat er übrigens wohl nicht gedacht, diese Geschichte 
zu einem förmliclien Unterrichtsgegenstande zu erheben. 

Bedeutsam sind seine Bemerkungen über die Verant- 
wortlichkeit der Kitern, welche ihre Kinder durch Zureden 
oder durch Drohungen bestimmen, Klostergelübde abzulegen, 
weil sie so der Pflicht, sie zu versorgen, ledig werden. Es 
war aber ein grausamer Missbrauch jener Zeit, dass nament- 
lich die jüngeren Söhne oder die Töchter vornehmer Familien 
aus diesem ganz ftusserlichen Ginude in diese ihren Neigungen 
vielleicht gar nicht zusagende Richtung gedrängt wurden, 
wobei man immerhin in dem Wahne eine Beruhigung finden 
konnte, dass den Kindern damit der Weg zur Seligkeit um 
so gewisser aufgeschlossen sei. Wimpheling ist aber der An- 
sichty dass solche Eltern in Gefahr sind» ihre eigene und ihrer 
Kinder unsterbliche Seele zu verderben und Ober ihre ganze 
Familie ewige Schande zu bringen, weil zumal Nonnenklöster 
von Bordellen sich kaum unterscheiden. 

Dass Wimpheling von weiblicher Erziehung nicht ge- 
sprochen hat. kann nicht gerade auffallen; solche Vernach- 
lässigung entsprach dem Geiste jener Zeit, in der allein die 
Hieronymianer auch dei- weiblichen Bildung Theilnahme zuge- 
wandt haben. Dieses Stück Heidenthum hat erst die Refor- 
mation beseitigt. Ein einziges Mal lässt sich Wimpheling (in 
seiner Germania) auf das für das weibliche Geschlecht Rath- 
same ein, indem er, damit die Mädchen von Geschwätzigkeit 
und Mfissiggang abgehalten werden, die Gewöhnung an Hand- 
arbeit empfiehlt, deren ja auch die Töchter des Augustus und 
Karls des Grossen sich nidit geschämt, wie selbst (nach der 



Digitized by Google 



376 



Der Eintritt and das Wirken des Hnmanisnias. 



Erzählung des Hieronymus) die hochheilige Jungfrau im Tempel 
gewebt habe. 

Dafür hat Wimpheliri^ in der Schrift Agatharchia über 
die Pflichten der Fürsten und die zu ihrem Berufe nothwendige 
Vorbildung in sehr eindringlicher Art sich ausgesprochen. Der 
Fürst wirkt nach ihm durch gutes Beispiel mehr als durch 
strenge Gesetze. Wie er wünscht, dass Gott gegen ihn sein 
möge, mild und gn&dig, so möge er auch gegen seine Unter- 
thanen sein; ohne Gerechtigkeit aber ist das FOrstenthum 
kaum etwas Anderes als ein grosser Raub. Er muss die 
Geschichte kennen, ftberhanpt von Niemand im Wissen 
sich übertreffen lassen und darauf sehen, dass die Wissen- 
schaften allenthalben im Lande blühen, dass namentlich die 
ümversitäten tüchtige Lehrer haben etc. Ganz besonders 
aber muss er für die Erziehung der eigenen Kinder Sorge 
tragen. 

Im AllLrenieinen werden wir sagen dürfen, dass Winiphe- 
ling mehr noch durch die Redlichkeit seiner Gesinnung und 
die anregende Kraft seines persönlichen Lebens als durch die 
Neuheit oder Eigentliümlichkeit seiner Gedanken gewirkt habe. 
Aber sein Einfluss ist am Rhein, von Basel bis Köln, lange 
Zeit gi'oss gewesen, Fürsten, Bischöfe, Gelehrte haben mit ihm 
sich in Verbindung gesetzt, Reuchlin hat ihn als einen Grund- 
pfeiler der Religion gepriesen, Erasmus hat dem einsam aus 
dem Leben Geschiedenen noch hohe Anerkennung gezollt, 
Hutten hat bezeugt, dass er selbst, wie die ganze deutsche 
Jugend, ihm viel verdanke. Und so sehen wir ihn auch mit 
Bebel in Tübingen, mit Eck in Ingolstadt, mit Peutinger in 
Augsburg freundlich verkehren. Dem Kmfürsten Friedrich 
von Sachsen hat er eine seiner Schriften gewidmet Vntbr 
seinen zahlreichen Schülern erscheint auch der 15d7 an die 
Schule zu Görlitz berufene Christoph Lasius^). Aber die 
Aufmerksamkeit weiterer Kreise hat erst Joseph Anton von 
Riegger auf ihn zurückgelenkt durch die bibliographischen 
Nachrichten und Mittheilungen aus seinen öchrifteu und 



1) Knauthe, Das Gymoanum Augiutiiiii su Göriits (1765) S. 12. 
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Briefen, welche die Amoenitales literariae Friburgmises, fas- 
deoli n (Ulm 1776, S^) enthalten. Und wiederam hat es 

lange Zeit gedauert, ehe Paul von Wiskowatoff (1867) 
und Bernhard Schwarz (1875) in abgerundeten Dar- 
stellungen sein Leben und Wirken uns wieder lebendig ge- 
macht haben 

1) YgL Kar 1 Schmidt in Herzogs Theol. Real-Encyclop&die XVill, 
168 C finige beachtaumrlilie Noten aus iltarar Zeit bd Weiler 
Altee und Neoes aus allen Theilen der Geochiclite I, S74 ff. 
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VI. 

Das hmnanlstlsehe Unterriehteweaen 

im Einzelnen. 

Den Unterschied der humanistischen Lehrweise von der 
des Mittelalters kann man in folgenden fünf Stücken erkennen: 
in der Anpassung des gramnuitischen Unterriehts an die in 
der Sprache selbst liegenden Gesetze, unter Beachtung auch 
des Griechischen bei fortdauernder Herrschaft des Latei- 
nischen; in der Auswahl der zu lesenden Schriftsteller, in G«- 
mftssheit ihres Werthes für die sittliche Bildung; in der An- 
schliessung aller auf das Nachbilden gerichteten üebungen an 
die in den Schriftstelleni vorliegenden Muster; in der Her- 
stellung coiTecter Texte, bei eifiigem Bemühen, an die Stelle 
geschriebener Kxemplare gedruckte Ausgaben zu setzen; in 
der Beschaffung besserer Hilfsmittel für die Erklärung (Lexika) 
und Nachbildung in Prosa wie in Versen^). Bei solcher 
Thätigkeit erklärt sich nun auch, dass man im Allgemeinen 
doch viel mehr das £inzelne zu reformiren Yersuchte, als theo- 
retische und systematische Expositionen unternahm, obwohl 
das dem Einzelnen zugewandte Arbeiten immer nach den neu 
gewonnenen Prindpien sich bestimmte. 

Es war nun aber kein Wunder, dass man das Lernen 



1) Vgl. Daniel, ClasBische Studien in der chriBtlichen Gesellschaft, 
deatsch von Gaisser (Freiburg 1855) S. 186 ff.» mit anziehenden Bemer- 
knngen dieiet Jendten mr YerOieidigung des HonuHiiiiinis. 
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selbst in freierer Weise auffasste, indem man auch die köi'per- 
liche Erholung und Erfrischung zur Förderung des Ler- 
nens als dringend nothwendig bezeichnete. „Die Schule", 
schrieb im Jahre 1509 Urban an Spalatin, den Lehrer der 
kursächsischen Prinzen, „heisst eigentlich doch Erholung, und 
ein knechtisches, mönchisches Werk ist es, ganze Tage zu 
sitzen wie der Schuster auf seinem Schemel. Ruhe und Stu- 
dium müssen in bestimmten Zeiten mit einander abwechseln. 
Es ist gut, wenn der Knabe gern liest; er muss aber auch 
aufhören dürfen. Müsse zu gehöriger Zeit, manchmal Spiele 
sollen deine Zöglinge erfrischen. Sie sollen nicht welk, siech 
und sauertöpfisch werden, ihr fröhlicher Sinn soll nicht er- 
sterben, im Gegentheil, das Blut 50II an Heiterkeit zunehmen, 
der Trübsinn, der die Gebeine austrocknet, muss heraus. Sie 
sollen nicht schleichen, wie die Schnecke, sondern springen, 
wie das Reh. Es schadet, wahrlich ! es schadet das nächtliche 
Studium, wenn man nicht den blassen Ernst durch rosige 
Laune, durch Vergnügen in der freien Natur wieder verwischt. 
Ja selbst in der Schulstube gestatte heitere und vergnügliche 
Müsse. Wir mögen wollen oder nicht, das Organ der Seele 
ist der Körper, und sie äussern gegenseitig ihre Wirkungen 
auf einan<ler" — In solcher Weise haben auch andere Hu- 
manisten gelegentlich ihre Ansichten über das rechte Lernen 
kund gegeben 

Bei allem Lernen war nun doch die Hauptsache das Be- 
treiben des Lateinischen. Hier hatte nun die Reaction gegen 
den scholastischen Untemcht frühzeitig Laurentius Valla er- 
öffnet, dessen Elegantiae linguae latinae von durchgreifendster 
Bedeutung gewesen sind. Er brach entschieden mit der Ver- 
gangenheit, indem er den Gebrauch des Alterthums dem Ge- 
brauche des Mittelaltei-s , das classische Latein dem Kirchen- 
latein entgegensetzte. Für ihn handelte es sich nicht um 
spitzfindige Erforschung der Gründe sprachlicher Thatsachen, 
sondern um den Nachweis, welchen Gebrauch die guten 



1) Hagen I, 348 f. 

2) Otto, Cochl&us S. 2;^ ff. 
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Autoren tod den Worten nnd Redensarten gemadit Üir^ 

Sprache wollte er wieder zu Ehren bringen, da er überzeugt 
war, dass es niemals einen grossen Philosophen, Redner, Juristen, 
niemals einen grossen Schriftsteller gegeben, der nicht gut ge- 
schrieben. Nach ihm verstanden seit Isidor, Priscian und 
Servius Alle, die lateinisch zu lehren unternahmen, nichts von 
dem, was sie lehrten, thaten vielmehr das Ihrige, dass man 
das Lateinische verlernte. Indess behauptete sich selbst in 
Italien das Doctrinale Alexanders; aus ihm liess Valla's Zeit- 
genosse Baptiata Guarinus, obwohl als Humaniat berfthmt und 
eines grossen Lehnnästers Sohn, unverständliche Verse sos- 
wendig lernen, nnd noch am Anfange des sechzehnten Jahr- 
hunderte hielt der Orammatiker Pylades von Brescia eine Ver- 
tbeidigung dafQr nöthig, dass er ein von ihm verfasstes Ge- 
dicht über die Hauptregeln der Grainmaiik an die Stelle des 
Doctrinale zu setzen unternommen, obwohl dieses schon zu 
Ende des fünfzehnten Jahrliunderts in Italien nicht mehr 
sonderlich benutzt wurde. Seit 1473 waren die Rudimenta 
des Nikolaus Perotti zu giosser Geltung gelangt, und auch 
Anton Mancinelli's Spica quatuor voluminum, ein 1491 er- 
schienenes Gedicht über die Declinationen , die Genera, die 
Prftterita, die Supina, half zur Vefdrlngung des Doctrinale. 

In Deutschland besdtigte dasselbe Rudolf von Langen, zu 
grossem Aerger der Kölner, in seiner Domschnle zu Münster, 
und ganz in seinem Sinne bekämpfte es Hermann von dem 
Busche. In Deventer gab es Johann Sintheim 1488 mit einer 
verbesseraden Glosse heraus und der dort gebildete Hermann 
Torrentinus ^ng in solchen Emendationen noch weiter, ja 
er wies unbestreitbar nach, dass das Doctrinale zahlreiche 
falsche, dunkle, unnütze Verse enthalte, dass man die Schtller 
kaum in sieben Jahren durchbringe, dass man in einer Zeit, 
wo es so viele ausgezeichnete Bücher gebe, die jungen Leute 
im Labyrinthe Alexanders mit dem Minotauras einsperre. 
Um dieselbe Zeit (1510 — 1519) wagte es Johann Despaitf^ 
Gedichte über alle Theile der Grammatik herauszugeibeii, 
welche das Doctrinale ersetzen sollten, fr«Oich nicht ohne 
starken Widerspruch der Gastlichen, die z. B. dar&ber unge* 



Digitized by Google 



TL üßB hmaMUMb» Vaibdtnehluwwa im EimidiMii. 381 

bidten tWaren, dass er andere Regeln ober die Accentuation 
einführen woUe, als in den Kirchen tthlieh, wahrend er doch 
Wehl nidit kltkger sei als die Dedianten, Kanoniker und 
Bisehafe, welehe beim Singen und Lesen Alexanders Vor^ 
Schriften beobachteten. 

Es half aber solches Eifern nichts: die scholastische 
Theorie der Modi significandi mit ihren wunderlichen Erörte- 
rungen ei*schien eben so barbarisch, wie das mittelalterliche 
Latein selbst. Die Humanisten achteten freilich bei ihren An- 
griffen auf dieses zu wenig darauf, dass es eine noch lebende 
Sprache gewesen war und seine Entwickelung an den Gang 
des ganzen Culturlebens sich angeschlossen hatte, welches doch 
eben die Bildung und Anwendung neuer Ausdrucke fort und 
fort zu einem Bedfirfiiiss machte. Indem sie nun das so ent- 
standene Latein als barbarisch Terwarfen und auf die Spiftdie 
der Classiker mit aller Entschiedenheit zurückgingen, zerrissen 
sie die unzähligen Fftden, durch welche jenes mit dem ganzen 
geistigen Leben zusammenhing, machten sie das Latein in 
Wahrheit erst zu einer todten Sprache. Erst jetzt kamen die 
Sprachen der einzelnen Völker zu freierer Entfaltung, weil sie 
denselben für ihre Gefühle und Ideen viel leichter den ent- 
sprechenden Ausdnick gaben, als das classische Latein in 
seiner künstlichen Wiedererweckung vermochte 

Aber wir müssen die Bestrebungen für Verbesserung des 
lateinischen Unterrichts genauer in Betracht ziehen. 
Auf der einen Seite sind es die Westfalen, auf der andeiTi die 
Sllddeutsehen, mit deren Arbeiten wir uns zu beschäftigen haben. 
Und da knüpfen wir zunächst an die Thätigkeit der Schul- 
männer Ton Monster an, von denen vor Allen Johannes Mur- 
mellius und Timann Kemener zu beachten sind. Jener galt 
als absolutissimus grammaticus und hat in der That durch 
eine Reihe von ElementarbOehem sich bewährt, von denen 
Pappa pueromm esui et usui dedicata (1513), nuclei de 
declinationibus {1515t, für Versification die wohl bereits 1500 
erschienenen Commentahi in Antonii Maucinelli Versilogum 



,1) YgL Thiirot, Notioes et estndtB p. 491 iL 
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u. A. TO nennen sind, während sein Büchlein de discipolomm 
offieüs (Enchiridion Scholastieoram) von anregender Kraft ge- 
wesen ist^). Der mit MnrmeUius dureh Bemf und Fieund- 
Schaft eng verbandene Kemener schrieb 1504 ein Gompendinm 
etymologiae et syntaxis artis grammatieae. Aber aneh Her- 
mann von dem Ehische» der den Donatas commentirte nnd den 
Diemedes bearbeitete, gehört hieher, ebenso Johannes Gftsa- 
rius, der die alten Gi'ammatiker ftir den Gebrauch des da- 
maligen Unterrichts auch durch Intei-pretationen zurecht 
machte. Von den Verdiensten des tretflichen Mannes um die 
griechischen Studien haben wir später zu sprechen. Denkt 
man sich diese Westfalen von Deventer angeregt, so kann 
man unter ihnen auch Rudolf Agricola und Desiderius Erasmus 
zählen, von denen der Krstere ja, wie bekannt, mit Hegius 
in freundschaftlicher Verbindung stand, während der Andere 
unter Hegius die Richtung gewann, welche er dann mit so 
glänzendem Erfolge festhielt. 

Aber Agricoki — qui primus LaUni sermonis genns in 
Germanis emendare coepit et rectam discendi latineque scri- 
bendi rationem monstravit suis — hat von Heiddberg ans 
besonders anch auf das südliche Deutschland gewirkt; ebenso 
hat Erasmus, wie kosm(q[K)litisch er anch fühlte und wirkte, 
in seiner späteren Zeit ymi Basel aus zunächst diesen Theil 
des Vateriandes seinen Einfluss erfahren lassen. Von Tübingen 
aus hat damals vor Allen Heinrich Bebel als Förderer der 
lateinischen Studien sich erwiesen, theils als mächtig anregen- 
der Lehrer, der eine grosse Anzahl strebender Schüler, unter 
ihnen auch Melanchthon, gebildet hat, theils als gewandter 
und frisch vordringender Schriftsteller, dessen Commciitarii 
de abu&ione linguae Latinae apud Geinianos et de pi-oprietate 

1) Reich Ii ng, Y>e Jo. Murmellii vita et scriptis. Monast. 1870. 8**. 
In Alkmar, wohin er 1513 gegangen war, hat er noch Tabularum opos* 
cula tria pueris utilissima (über die Declinationen , die unregelmässigen 
Konüna, über die Präterita und Supina der Zeitwörter, über die unregel- 
mftssigai und defectiven Verba o. s. f.) geschriebeiL Von Alkmar floh er, 
beun firaode dieser Stadt aller HabteU^raitea beranbti nadi Deventer, iro 
er 1517 starb. , 
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eiusdem (1500) für einen weiten Kreis yon durchschlagender 
Kraft gewesen sind^). Bebels Schüler waren Jakob Locher, 
dessen Gtanmiatica nova, wahrseheiidich 1495 am Anfimge 
seiner Ldirthätigkeit in Freibnrg herausgegeben, zwar nicht 
die erste von einem Hnmanisten nach richtigen Grundsätzen 
gearbeitete zn nennen ist, aber gewiss durch bessere Anlage 
und ein&diere Bestimmungen sich emfohlen hat*). Von einem 
anderen Sdifil«r Bebels, Jakob Hdnrichmann, ersdiienen 1506 
Grammaticae institntiones mit der Ars condendorum carminum 
seines Lehrers; eine verbesserte Ausgabe erfolgte bereits 1507. 
Nach ihr soll Melanchthon unterrichtet worden sein, der auf 
sie dann seine eigene erbaute^). In dieselbe Reihe gehörte 
auch Johannes Brassicanus (Kol), der als Lehrer in Urach 
1508 ein Buch unter demselben Titel veröffentlichte, Georg 
Siniler, Melanchthons Lehrer, der 1512 Observationes de arte 
grammatica herausgab, z. Th. noch im Anschluss an den 
Graecismus des Eberhard von Bätbune, Johannes Susenbrot, 
von dem eine Artis gi'ammaticae institutio geschrieben worden 
ist. Weiter abstehend erscheint Johannes Cocbläus mit seinem 
durch Uebersichtlichkeity Klarheit und Kftrze ausgezeichneten 
Quadrivium Grammatices*) und Johannes Aventinus, dessen 
Rudimenta linguae Latinae, zunächst fitr seinen ftUrstlichen 
Zögling Emst von Bayern bestimmt, 1512 in München, 1517 
▼erbessert und verTollstftndigt in Augsburg und sonst er- 
schienen'). Wie sehr man damals auf Erleichterungen be- 
dacht war, zeigte des Elsässers Matthias Ringroann Grammatica 
figurata, octo partes orationis secundum Donati editionem et 



1) Zapf, Heinrich Bebel. Augsburg 1802. Kr starb 1516. 

2) Schon 14S5 war von Nikolaus Prager in Reutlingen eine nach 
Perottiis gearbeitete (jrammatica nova erschienen, die bis zum Ende des 
Jahrhunderts achtzehn Ausgaben und Auflagen erlebte. Aschbach, Ge- 
Bchichte der \\ iener Universität S. 455 fF. Vgl, Hehle, Jak. Locher I, 20, 

8) Ruhkopf S. 237 f., Zapf S. 23 £. und 47 f. Vgl. Förste- 
rn an n, Nachrichten von den Schulen zaNordhaasai vor der Reformation 
(1829) 8. 17. Htiniidifflaiui starb 1561. 

4) Otto, CodiltaB & 82 ft 

5) Barckhard, de lingoae lai in Qenn. fttii 804 £ 
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regulam Remigii ita imaginibus expressa, ut pueri iucundo char- 
tarum ludo facetiora grammaticae praeludia discere et exer- 
cere queant, welche 1509 erechien, freilich aber dea Gi*uiul- 
Sätsen der Humanisten ferner stand 

Dass man so rasch als möglich von der Grammatik xur 

• 

Leetüre (zun&chst lateiiiischer Autoren) übergehen müsse, war 
bei den Humanisten, die gerade darin zu der alten Unterrichts- 
weise in scharfen GegeosaU traten, entschieden anerkannt; 
aber die Auswahl der zn lesenden Schriften war keineswegs 
auf einen festen Kreis beschränkt, vielmehr wurden nach be- 
sonderer Neigung der Lehrer oder nach Bedmfiuss und Ffthig- 
kdt der Lernenden mancherlei Abänderungen getroffen. Daher 
ging man nnbedenklich auch auf spätere SchriftsteOer herab, 
ja man verwandte manches, was von Werken der Zeitgenossen 
als brauchbar erschien. Erasmus hat von den Dichtem Terenz, 
Virgil, Honiz, von den Prosaikem besonders Cicero und Cäsar, 
aber auch den Sallust empfohlen. Andere lassen neben Terenz 
auch für Plautus, neben Virgil auch für Ovid einen Platz 
offen bei Cicero scheint man nächst den Biiefen mehr die 
philosophischen und die rhetorischen Schriften, als die Reden 
gelesen und erklärt zu haben. Murmellius erklärte in Münster 
gelegentlich auch Boethius de consolatione philosophiae 
Wie gross aber gerade dort die Thätigkeit für Besorgung 
Yon Ausgaben war, unter eifriger Xheilnahme Rudolfs von 
Langen, ist bekannt*). 

Was nun die Interpretation anhingt, so schttnt man sich 
bei den Dichtem oft auf Umschreibungen oder Worterklärungen 
beschränkt zu haben; beim Lesen der Prosaiker fasste man 
von Anbeginn die Imitation zur Ueberieitung auf die prak- 
tische Anwendung ins Auge. In jedem Falle ging auch immer 
die Sache sehr langsam von Statten, obschon der Btteherdrack 
eine grössere Zahl von Exemplaren in die Hände der Schüler 

1) Schmidt, Jeta Stnim S. 245. 

^ MoxmelliiiB gab (nm 1510) etectos ex poetis Tibiülo, l^pertii», 
Ovidio versus in usum scholanim heraus. Reich Ii ng S. 52. 

3) Reichling S. 26. 

4) Parmet S. 81 l 
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brachte, wie denn manche Ausgaben ausdrücklich für die 
Zwecke der Schule eingerichtet wurden M. Auf umfassendem 
Leetüre konnte man noch nicht bedacht sein; aber man be- 
handelte nacheinander ausgewählte Stellen, und an Büchern, 
die man später Chrestomathien genannt hat, fehlte es schon 
damals nicht. Dass immer wieder das moralisch Bildende be- 
sonders beachtet wurde, kann nicht auffallen, also auch nicht, 
dass bisweilen neben Cicero zu Seneca gegriffen und sein 
Sentenzenreichthura benutzt wurde, dass Valerius Maximus 
Freunde fand u. s. f.^). Wenige dürften bei der Leetüre auf 
formale Bildung so sorgsam geachtet, die Schönheiten einzelner 
Stellen so fein gezeigt, den Unterschied zwischen Cicero und 
Seneca, zwischen Virgil und Lucan so genau dargelegt haben, 
wie der grosse Lehrmeister Vittorino de Feltre in Mantua^). 
Aber bedeutende Stellen memoriren zu lassen, was auch er, 
dem Beispiele des Franciscus Philelphus und Aeneas Sylvius 
folgend, gethan hat, war bei den deutschen Humanisten eben- ' 
falls gewöhnlich. 

Mit besonderer Vorliebe wurde fort und fort Terenz ge- 
lesen. Und wie dies geschah, kann man ziemlich gut aus der 
im Jahre 1499 zu Augsburg erschienenen, mit Vorwort von Jakob 
Locher eingeführten Ausgabe dieses Dichters erkennen. Darin 
aber war zuerst ein Directorium vocabulorum , sententiarum, 
artis comicae, zugleich aber auch eine Glossa interlinearis 
enthalten, woran sich, den Text umrahmend, die Com- 
mentare von Donatus, Guido und Ascensius anschlössen. 
In den Text waren übrigens Holzschnitte eingedmckt, welche 
Scenen aus den Komödien dai-stellten. Lehireich ist es auch, 
die Ausgabe des Horaz von Locher zu betrachten, welche (füi* 
Deutschland editio princeps) 1498 zu Strassburg erschien. 



1) Dennoch dauerte das Abschreiben weit in das sechzehnte Jahr- 
hundert fort, Heyd S. 48. Es schien auch deshalb sich zu empfehlen, 
weil man dabei Sprache und Inhalt sich besser einprägen konnte. 

2) Von Erasmus wurden ja auch Seneca's Werke 1515 herauB- 
gegeben. 

3) Rosmini, Idea deir ottimo precettore nella vita e disciplina di 
Vittorino de Feltre (Bassano 18Ül) p. 114 ff. 

K a e in m e 1 , SchulweseD. 2<*> 
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Denn der ganze Charakter des sehr ausführlichen Comnientars 
zeigt durch die Behandlung der Einzelheiten, dass diese Aus- 
gabe fQr Anfänger bestimmt war, welche ausser den Elementen 
der Grammatik nur geringe Vorkenntnisse zur Leetüre mit- 
brachten 

Als Hilfemittel hatte man allerdings mancherlei Vocabu- 
larien. Reuehlins Vocabularius breviloquus, eine Jugend» 
arbeit, zum ersten Male um das Jahr 1475 erschienen^ muss 
sehr Tiel boiutzt worden sein; die 25. Auflage ist 1504 heraiis- 

gegehen worden 

Vielfacli in Veibinduuj^ mit der lateinischen Lectüre stand 
die Imitation. Das spätere praktische Bedürlniss führte wohl 
überall für den Anfanjj zu Veisuclien in Briefen nach den 
von Cicero und den» jüngeren Plinius dargebotenen Mustern; 
aber die Anleitungen zum Bnefschreihcn wurden bald sehr 
gesuchte Bücher. Die Commentaria epistolarum conficien- 
darum von Heinrich Bebel, zum ei-sten Male 1500 in Tübingen 
ei*schienen und dann öfter au^elegt, scheinen auch seinen 
Schüler Johannes Altenstaig, der 1512 das Opus pro confi- 
eiendis epistolis herausgab, ermuntert zu haben; die Schrift 
des Erasmus de conscribendis epistolis erschien erst 1522*). Es 
begreift sich nun aber, dass man auch die Briefe gelehrter 
Männer dieses Zeitalters sammelte und zu Nachbildungen be- 
nutzte. Die Rhetorik glaubte man am besten nach den An- ' 
Weisungen Gicero's und Quintilians zu lernen; in diese 
Richtung lenkte auch Konrad Geltis mit seiner Epitoma in 
utramque Ciceronis rhetoricam (1492). In der Kunst der 
Rede versuchten sich die deutschen Humanisten jener Zeit, 
in ähnlicher Weise wie die italienischen, bei sehr verschie- 
denen Anlässen, bei akademischen Festlichkeiten, wie vor 



1) Hehle I, 30 f. 

2) Geiger, Job. Reachlin S. 68 ff. Im Allgemeinen vgl. Well er, 
Lateinische Lehr- and Wörterbücher des sechzehnten Jahrhunderts mit 
deut8ch«i Inteipretationeii, Serapenm 1860| No. 15. 

S) Audi das nunt 1488 in Venedig enofaienene Opofcolnm leribndi 
epiitohw des ItaUenen Fnaoeioo JN^egri ist in DentMlüaod viel gebnneht 
worden» 
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Fürsten und Prälaten, gelegentlich auch vor Kaiser Max, in 
patriotischem Schwange; wie aber die von den Hiunanisten 
geleiteten Bedettbnngen beechafien waren, dayon lässt sich 
hier nicht eingehender sprechen 0. 

Ausserordentlich war die der Yersification zugewandte 
Sorgfalt. Die Humanisten wollten ja alle Poeten sein, und 
die Bewunderung der lateinischen Dichter, denen sie nach- 
eifeiTi zu müssen glaubten, ging bis zu enthusiastischer Ver- 
herrlichung;. Dies zeijft in besonderer Weise Lochers Oratio 
de studio liumanarum disciplinarum et laude poetarum extem- 
poralis (aus dem Jahre 1496). Da führt ihn Apollo in 
die elysischen Gefilde und hier zuletzt in den von den 
Dichtern bewohnten Palast, um ihm dann die Vertreter der 
einzelnen Dichtungsgattungen aufzuzählen, die Komiker, die 
Tragiker, die Satiriker, die Erotiker, zuletzt die Epiker, wo- 
bei dem Lucan besonderes Lob gespendet wird. Am Schlüsse 
gibt der Bedner seinem Auditorium eine viel&ch an Cicero*s 
Bede für Archias anklingende Betrachtung Aber die Schön- 
heit der Poesie, tlber den hohen Werth der Dichter und die 
ihnen gebührende Anerkennung, über den bildenden Einfluss 
der Dichterlectüre auf Geist und Gemüth der Jugend*). — 
Celtis' erste Schrift (1486) war die Ars versificandi; sonst 
lehrte er die Dichtkunst nach Horaz und Terenz. Aber auch 
Bebel hat eine Ars versificandi geschrieben, die seit 1506 
öfter gedruckt worden ist-M; später kam Huttens Anweisung 
(de arte versificandi liber unus heroico carmine) heraus^). 
Besondei*s fleissig ist nach dieser Seite Murmellius gewesen. 
Er gab 1500 zu Münster den Versilogus Mancinelli's heraus; 
in der Schrift de Yerborum compositis, de Terbis oommunibus 
et deponentibus (R61n 1507) findet sieh eine Iftngere Abhand- 



1) Beftdhtenswerth ist die Ton Rudolf Agricola 1477 ni Pfeioa ge- 
haltene Bede über Pelnm, in wddMr frejOieh andi der hitteriecbe Stoff 
dncdi die abeigroiie KfinstUdikeit der Fotm n leiden eehefait. 8* Zeit- 
lehrift fOx deatsche Coltoifeidiichte 1874» 8. 2S4 ft 

2) Hehle I, 22 f. 
8) Zapf S. 155 ff. 
4) Strauss S. 54 t 
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lung über Quantität und ein Abschnitt Begulae de metroram 
scansione und de metrorum generibus; von ihm haben wir 
auch Versificatiouis artis rudimenta (zuerst s. 1. e. a., dann mit 
des Johannes Rivius Ratio distinguendi zii Köln 1566 heraus- 
gegeben), worin er nach Auszügen ans Nikolaiis Perottus, 
Manutins, Sulpidns, Vemlaniis u. A« über Bachstaben, Silben, 
Tersfüsse, über Hexameter, Pentameter und die lyrischen 
Versmasse handelt; auch in seiner Pappa und in Schul- 
büchern zeigt er eine ziemlich genaue Kenntniss der Quantität 
und der Metren M. 

Besonders anziehend kann es erscheinen, die A nf ä n g e der 
griechischen Studien und des griechischen Unterrichts, 
welche jene Zeit gesehen hat, zu betrachten. Schon im Jahre 
1438 hatte der nachmals so berühmte Nikolaus von Cues in 
Constantinopel eine Anzahl griechischer Handschriften erworben, 
die er dann mit sich nach Deutschland brachte. Im Jahre 
1460 waren dann durch den Cardinal Bessarion, der in Italien 
als unermüdlicher Pfleger der gnechischen Studien wirkte, in 
Wien die beiden Mathematiker Georg Peurbach und Johann 
Müller (Regiomontanus) zu einer Reise nach Italien aufge- 
fordert worden, wo sie nicht bloss mit Ptolemaeus und £uklid, 
sondern mit den Griechen überhaupt bekannt werden könnten. 
An der Ausführung dieses Gedankens verhinderte dann firei- 
lich den Ersteren der Tod; der Andere aber brachte mehrere 
Jahre jenseits der Alpen zu und kehrte nach Deutschland 
erst als Graece doctus et magna codicum copia instructus zu- 
rück. Das war bei uns der immerhin dürftige Anfang der 
griechischen Studien. Doch nicht lange nachher gab sich in 
Italien diesen Studien um ilirer selbst willen Rudolf Agricola 
hin, und, was in Italien schon gewöhnlich war, das machte er 
sich für Deutschland zuerst zur Aufgabe: er übei-setzte 
griechische Schriften in das Lateinische (Reden des Isokrates, 
des Demosthenes und Aeschines, Dialoge des Lucian), in freier 
Behandlung, aber mit sicherem Vei*ständniss. Sein berühmter 
Freund in Deventer, Alexander Hegius, war der £rste, welcher, 



1) Parmet 8. 149. 
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angeleitet von ihm, das Griechische in den Unterricht einzu- 
führen unternahm. 

Indess der eigentliche Bahnbrecher für griechische 
Studien ist Johann Reuchlin gewesen, der durch Schriften 
und Vorlesungen, wie durch persönliche Anregungen weit 
umher das Bewusstsein von dem Werth und der Noth wendig- 
keit dieser Studien lebendig gemacht und ihnen im Büdungs* 
wesen unserer Nation eine bestimmtere Stellung gesichert hat 
Das Griechische hatte er bereits bei seinem ersten Aufenthalt 
in Paris kennen gelernt, dann in Basel als Zuhörer des An- 
dronikos Kontoblakas erweitert, später, bei seinem zweiten 
Aufenthalt in Paris, unter Anleitung: des Hennonymos von 
Sparta fortgesetzt und weiterhin, wie er schon in Basel be- 
gonnen, in Orlöans, wohin er zum Studium des Rechts sich 
begeben hatte, über das Griechische Vorlesungen zu halten 
begonnen, wie er denn damals auch für seine Zuhörer nach 
Theodoras Gaza eine giiechische Grammatik (fiiKQOTraidela) 
abfasste, die aber wohl niemals gedruckt worden ist. Nach 
Deutschland zurückgekehrt, lehrte er wieder, während er in 
Tübingen als Advokat zu wirken b^^ann, das Griechische an 
der jungen Universität daselbst Von höchster Wichtigkeit 
aber fbr Reuchlins griechische Studien wurden später seine 
drei Reisen nach Italien (1482, 1489, 1498), wo er mit der 
platonischen Akademie in Florenz eine für seine geistige Rich- 
tung folgenreiche Verl)indung knüpfte und zahlreiche Hand- 
schriften sammelte, auch mit dem griechischen Namen Capnio 
ausgestattet wuide. Im Ganzen wandte er dem Griechischen 
grössere Aufmerksamkeit zu als dem Lateinischen, da dieses 
von Anderen bereits mit regstem Eifer gepflegt zu werden 
schien. Auf seine Veranlassung erhielt die Universität Heidel- 
berg eine griechische Professur, welche seinem auf seine Kosten 
in Italien unter Fidnus, Chalkokondylas und Politianus ausge- 
bildeten Bruder Dionysius Obertragen wurde. Er selbst aber 
hat noch in seinen lotsten Jahren in Ingolstadt vor zahlreichen 
Zuhörern den Plutus des Aristophanes erklärt, für seine Vor- 
lesungen in Tttbingen die Reden des Pemosthenes und Aeschines 
in der Sache Ktesiphons drucken lassen. Dass auch er 
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gnechische Schriften in das Lateinische iihei*setzte, kann nicht 
auffallen; eher mag es überraschen, dass er ein Stück der 
Ilias in das Deutsche zu übertragen versuchte. Von eigen- 
thümlicher Bedeutung war sein Gedanke, die vier Dialekte 
der griechischen Sprache genauer zu erforachen. Freilich 
haben ihm seine griechischen Studien auch schwere Anfecb* 
tungen von Seiten der Mönche zugezogen, die in der von ihm 
empfohlenen Sprache die Sprache der Schismatiker des Ostens 
verabscheuten; dafür haben spätere Geschlechter seine Ver- 
dienste um so dankbarer anerkannt^). 

Grosse Förderungen erfuhren zu derselben Zeit die griechi- 
schen Studien durch Desiderius Erasmus. Er hatte frtlh auf 
dem ausgedehnten Felde der griechischen Literatur eine solche 
Belesenlieit sich erworben . dass er in alle Geheimnisse der 
gnechischen Geistesentwirkelung eingedrungen zu sein schien 
und in der That für die zerstreutesten Bruchstücke ein 
lebendiges Verstiindniss gewonnen hatte. Die Welt erstaunte 
über die unendliche Fülle sprachlichen und histoiischen Wis- 
sens, welche seine Adagia, seine Parabolae, seine Apophtbeg- 
mata vor ihr entfalteten. Und was hat er als Uebersetzer 
griechischer Autoren und zumal als Herausgeber des Geo- 
graphen Ptolemaeus, des Philosophen von Stagira, des Alexan- 
driners Origenes geleistet! Welche Verdienste hat er sich durch 
die erste Ausgabe des Neuen Testaments und die Auslegung 
der einzelnen Bestandtheile desselben erworben, durch eine 
Thätigkeit, die wie durch Gottes Fügung mit dem Beginne der 
Reformation zusammenfiel un<l den griechischen Studien eine 
neue Richtung anwies! Schon um das Jahr 1520 waren sie 
an allen Universitäten als nothwendig anerkannt, und Vor- 
lesungen aber Isokrates und Demosthenes, über Euripides 



1) Erschöpfend jetzt nach Meyerhoff u. Lamey L. Geiger, Job. 
Reuchlin, sein Lehen und seine Werke. Leipzig 1871. Dua eine will- 
kommene Ergänzung: Johann Reuchlins Briefwechsel, gesammelt und 
herausgegeben von Geiger. Stuttgart 187p5, wozu noch kommt: Hora- 
witz, Zur Biographie und Correspondenz Johann Reuchlins. Wien 1S77. 
Vgl 0 eh 1er in Schmids Real-Encycl. Vli, 106 ff. 
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und Aristophanes, Aber die kleineren Schriften Plutarchs fes- 
selten neben der Interpretation der neutestamentlichen BQcher 
die berbeiBtrOmende Jugend. 

In allen diesen Bestrebungen waren die Anregungen und 
Rathschläge des Erasmus von massgebender Bedeutung. Durch 
ihn sind ja auch Richard Grocus und Petrus MofleDanus nach 
Leipzig gekommen. Jener, ein Engländer, hatte in London 
unter Wilhelm Grocinus, in Paris unter Wilhelm Budaeus und 
Hieionymus Aleander studirt und war dann in Loewen, wo 
das Collegium Buslidianum unter des Erasmus Mitwirkung: 
auch dem Griediischen Förderungen zu bereiten anfing, auch 
mit Erasmus in Verbindung getreten , um dann , sicher von 
diesem empfohlen, an der Kölner Universität das Griechische 
zu lehren M. Im Jahre 1514 von Herzog Georg, dem Gönner 
des Erasmus, nach Leipzig berufen, wirkte er hier drei Jahre 
mit grossem Erfolge, indem er seine Schüler — unter ihnen 
war der damals noch sehr junge Camerarius — mit wahrer 
Begeisterung für das Studium des Griechischen und mit herz- 
licher Zuneigung für sich selbst erfüllte, so dass seine Rück- 
kehr nach England tiefe Betrübniss hervorrief. Aber schon 
hatte neben ihm Mosellanus eine eingreifende Wirksamkeit 
begonnen, und als er Nachfolger des Engländers geworden 
war, erlangte er, wie unscheinbar auch seme Person, wie be- 
scheiden sein Auftreten sein mochte, als Lehrer und Schrift- 
steller solche Geltung, dass die von ihm vertretenen Studien 
in Leipzig lür iniiiier einen Ehrenplatz behaupten zu können 
schienen. Durch die Anerkennung, welche der Herzog ihm 
erwies, und durch die Würden, welche die l'niversität ihm 
entgegentrug, in ungewöhnlicher Weise ausgezeichnet, hatte 
der rastlos thätige Mann, wie man glauben konnte, eine 
glänzende Laufbahn vor sich, als er 1524 starb. An seinem 



1) Dort hatte schon vorher Adam Potken als Lehrer des Griechischen 
an der Stiftsschule gewirkt; ja derselbe war früher bereits in Xanten 
Lehrer des Griechischen gewesen. Janssen 1. 54. In Köln scheint der 
Italioier Wilbelmus Raymundus Mithridates um 1487 den ersten griecbi- 
sdMD Unteiriebt gegeben zn httben. Eboid. 8. 72. 
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Sterbelager stand Melaochthon, der zu dem grossartigsten 
Wiricen auch fbr die griechischen Studien berufen war^). 
S^ner Anftnge mfissen wir doch wohl hier gedenken. 

Philipp Melanchthon, durch Verwandtschaft dem fftr jene so 
eintiussreichen Reuchlin nahe gestellt, hatte als Knabe bereits 
in der Schule zu Pforzheim durch Simler das Griechisihe 
kennen gelemt und hierauf an der Universität Tübingen, unter 
• Reuchlins fortgehenden Anregungen, noch lernend und schon 
lehrend eine wunderbare Thätigkeit entfaltet. Er fühlte seine 
Zuhörer rasch aus der Grammatik in die Schnftsteller hinein 
und übte durch Uebersetzungen aus dem Griechischen in das 
Lateinische zugleich in diesem; er las mit Freunden ganse 
Schriftsteller durch und brachte die kriftiger Strebenden in 
wenigen Jahren zu erfreulicher Sicheriidt, zugleich doch wieder 
bereit, von einem Manne, wie Oecolampadius war, der bei 
emem Besuche italienischer Universitäten das Griechische be- 
reits gründlich studirt hatte, in gemeinschaftlicher Leetüre 
Hesiods zu lernen ; er arbeitete nebenbei aucli Uebei-setzungen 
von Schriften Plutarchs und Lucians aus und schrieb jene 
griechische (iraniniatik , die von uneiinesslichem Einfluss auf 
die griechischen Studien der nachfolgenden Periode werden 
sollte; zugleich war er mit einer in den Verhältnissen der 
damaligen Zeit unendlich schwierigen Zusammenstellung eines 
griechischen Lexikons beschäftigt. Auf dieser Höhe stand er, 
ein Jttngling noch an Jahren, als er auf Reuchlins Empfehlung 
1518 nach Wittenberg berufen und damit in den Mittelpunkt 
einer Bewegung versetzt wurde, die bald die weitesten Kreise 
ziehen und ihn selbst zum Praeceptor Oermaniae machen 
sollte «). 

Was wäre wohl die Folge gewesen, wenn Hieronymus 
Aleander, ein trefflicher Humanist, naihher aber als Gegner 
Luthers zu üblem Eule gekommen, den im Jahre 1511 ge- 



1) Sebmidt, Petras HoBeUamu (1867X 

2) Heyd, Molaiidilhon hl TObfaigMu SpadflUe Av&ihliiiig d« 
denr frieddadm Stadiiii in diiMr ü^bergugBieit bei Job. MalUr 
in den Jahrbflefaem ftr Philologie mid Fidagogik GXX, 480—488. 
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fassten Entschluss, vod Paris nach Deutschland überzusiedeln 
und hier für die Pflege des Griechischen thätig zu sein, aus- 
geführt hätte? Er war ein deutscher ManD, der frtther Bcbon 
in Venedig mit Erasmus in Verbindung getreten war, in 
Paris aber wohl 2000 Zuhörer vor seinem Katheder ges^n 
halte, und ihm war es gewiss, dass im Gegensätze zu den 
Italienern and Franzosen, weldie vor Allem auf die nuts- 
bringenden Kttnste sich legten, die Deutsehen, dem Ideale 
zugewandt und auch zu rechter Verherrlichung der artes 
veteres in eommunem aliarum gentium usum berdt wären. 
Allein kaum hätte er neben Emmus und dann neben Me- 
lanchthon auf deutschem Boden einen festen Platz gewonnen, 
da er doch auch in sittlicher Beziehung nicht eben musterhaft 
gewesen zu sein scheint. 

Bei Betnu'htung dessen, was damals in Deutschland für 
das Griechische geschehen ist, haben wir uns gegenwärtig zu 
halten, dass dieser Unterricht zunächst fast durchaus, auch 
an den Universitäten. Privatunterricht war. Einen ötfentlichen 
Charakter erhielt er ei-st, als Reuchlin in Ingolstadt und Tü- 
bingen, Crocus und Mosellanus in Leipzig, Melanchthon in 
Witteoberg durch ausdrückliche Berufung ein amtliches Recht 
und bestimmten Gehalt sich gegeben sahen. Indess gewann 
es selbst in Köln, wo die Mönche gogen das Griechisdie mit 
besonderem Misstrauen erfiEÜlt zu sein schienen, durch manche 
sonst kirchlich gesinnte Männer, wie Arnold von Wesel, Richard 
Crocus und Johannes Gäsarius, Eingang. In die Schule führte 
es zuerst Alexander Hegius zu Deventer ein, dessen Wissen- 
schaft freilich wohl eine beschränkte war. Ein von manchen 
ihm zugeschriebenes und jetzt sehr seltenes Büchlein Conju- 
gationes verbonim Graecae ist sicher für seine Schüler ver- 
fasst worden M. An der Stiftsschule in Emmerich erhielt es 
durch einen Schüler des Hegius, der dort Rector wurde, einen 
Platz-). Vielleicht ist auch für die beiühinte Domschule in 
Münster die erste Ani'egung zu griechischen Studien von De- 



1) Parmet S. 79, Kram er S. 15. 

2) Krafft, AofiwiehBDiigeii des H. BnUinger S. 13 f. 
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venter gekommen; doch begannen sie dort in Wahrheit erst 
1504, als CäsarinS; von Köln herbeigerufen, unter grosser 
Betheiligong der Sebfiler und Lehrer — selbst der Bector 
TImann Kemener war unter seinen ZohOrem — das Griechische 
lehrte^). Ob Simler, Melanchthons Lehrer in Pforzbeini, das 
Griechische an der dortigen Schnle oder nur mit Einzelnen 
getrieben, muss hier unentschieden bleiben % und wie Hans 
Sachs in Nftinberg zu dem griechischen Unterricht, den er 
erhalten zu haben versicheit, anpreleitet ward, ist par nicht 
zu sapen^). In Strassburp, wo später dem Griechischen ein 
so breiter llaum ver'jönnt war, hat Ottomar Nachtigal diese 
Spraclie wohl nur durch Privatunterricht kennen gelernt^). 
Um so bedeutsamer erscheint nun, was der berühmte Georg 
Agricola. ein Schüler Mosellans, bei Ernchtung einer griechi- 
schen Schule in Zwickau (1519 und 1520) ei*strebte. Die Sache 
liatte freilich nur kuraen Bestand ; aber es war mit dem der 
Zeit kühn vorauseilenden Gedanken ein triebkräftiges Samen* 
kern in die Erde gelegt^). 

Beim Unterrichte in der griechischen Grammatik benutzte 
man auch in Deutschland zunächst die Erotemata des Manuel 
Ghi^soloras, der in Italien die Liebe zur griechischen Literatur 
erweckt hatte; Reuehlin und Erasmus empfahlen das Buch 
mit gleicher Wärme. Aber auch die Grammatik eines zweiten 
Griechen, des viel später nach Italien gekommenen Theodorus 
Gaza, gewann in Deutschland Freunde^). Hier sehrieb die 

1) Parmet a. a. 0. Krafft S. 32 f. 

2) Camerarius, Vita Mel p. 7. 

3) Hoffniann, Hans Sachs S. 13 f., Rubkopf 8. 267. 

4) Brucker, Miscell. P. II, p. 305. 

5) Ludovici, Hist rectorum, gymoasiorum scholaramque oel^ 
briomm (Lips. 1708 ff.) III, 140, 149 £; Hersog, Qetch. de» Zwickaner 
GymoMinms 8. 10 f., 74 f ; Fabian, Plateanns 8. 1 £ (Zwickaa 1880). Sehr 
ausführlich Ober Agricola Richter, Chronica der Stadt ChemDitzII, 340 
bis 871 Vgl. Herzog, Georg Agricola, ein cultorseichichtliehes Lebens- 
bild in den Mittheilungen des l'reiburger Alterthtmisv^ins 18()5. Briefe 
von ihm an Camerarius in dessen Kpp. tamil. T, 346 f. Er war auch Ver- 
fasser des LibelloB de prima et simplici iustitutione grammatica (Lips. 
1520). 

6) Die Erotemata des M. duyiotorai imd nach Heeren, Biograph. 
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erste griechische Grammatik der Engländer Grocus. Doch 
bereits 1510 erschien in Wittenberg das jetzt wohl sehr selten 
gewordene Klenientale introductoriuni in idioma Graecanicum^). 
Aber besonderer Eifer für griechische Grammatik bewegte die 
um Melanchthon in Tübingen vereinigten jungen Männer. Hier 
entwarf Oecolanipadius seine Grundlinien, die er 1518 heraus- 
gab, hiei- beschäftifite sich auch Johann Knotler, später Kanzler 
des Herzogs Ulrich, mit Sammlungen zur griechischen Gram- 
matik; hier bereitete in derselben Zeit Johann Secerius, der 
als gelehrter Buchdrucker und Hei ausgeber griechischer Autoren 
bekannt geworden ist, ein solches Buch vor; hier endlich schrieb 
Melanchthon selbst seine Institutiones graecae gi-amtnatieae, 
die in demselben Jahre erschienen , in welchem sein Freund 
Oecolampaditts seine Grammatik herausgab, nachmals aber 
sehr oft wieder aufgelegt wurden und, 1545 von Camerarius 
verbessert, ein Jahrhundert sich in Ansehen erhielten 

Dass man aber mit diesen Bemühungen vorei*st noch nicht 
sein weit kam, zeijjt schon dies, dass selbst Melanchthon, ob- 
wohl er neben dem etymologischen Tlieile auch den syntak- 
tischen ausgearbeitet hatte, nur jenen drucken Hess, wie auch 
andere Grammatiker damals auf den ersteren sicli beschränk- 
ten. Der Wettstreit der Reuchlin'schen und der Erasmus'- 
schen Aussprache des Griechischen, später zu Gunsten der 
letzteren entschieden, scheint in jenen Tagen die Geister nicht 
sonderlich beschäftigt zu haben 

Für die griechische LectOre beschränkte man sich auf eine 
kleine Zahl von Schriften, am liebsten auf solche, welche moralisch 



und literar. Denkschriften II, 1^0 nie gednickt worden, aber Parmet 
S. 79 kennt eine Ausgabe. Auf der Grandlage der Grammatik des Theo- 
doru Gasa ruhte vahndiehilidi die Mta^fonatStim Beuehliss. 

1) Ein Ezempbr befindet sieh m der Zittaner StadtbibliothdL Vgl 
Anseiger ftr Kunde der deatschen Vorzeit 1879, S. 288 f. 

2) Hcyd S. 54-57 

3) Meyer hoff S. 80 f. Jakob Ceratiniis widmete sein Büchlein de 
Bono literanim praesertim graecarum (Köln 1629), worin er sich für die 
Erasmische Aussprache erklärt, dem Urheber derselben. Vgl. Allgemeine 
Deutsche Biographie IV, 
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bilden konnten : auf Plutarchs allbekanntes, im Qninde sehr 
imbedentendee Bnehlein von der Eindererziehung, auf die 
kleinsten Heden des Isokrates, auf die Nebensehriften des 
Xenopbon, aut einzelne Dialoge des Lucian. der überhaupt ja 
ein Liehlin«:sschriftsteller jener Zeit geworden, selbst zu sce- 
nischen Aufführungen benutzt und durch die Nachahmungen 
von Erasmus und Hutten zu besonderer Wirkunjr ^relan^ztist — 
In ei;.^eiithümlicher Weise bedeutend für den Unterricht wurde 
das 1495 zum ei-sten Maie gedruckte und auf den alten Sprach- 
dichter PhokylidesvonMilet zuiückgeführte TTo/jy/u« vov^etiKov. 
Freilich nach den von Joseph Scaliger (1 606) begonnenen und 
in unserer Zeit von Bemays wieder aufgenommenen Unter- 
suchungen ist dieses Mahngedicht das Machwerk eines helle- 
nistischen Juden von Alexandria und unter sehr starker Be- 
nutzung der LXX verfosst Aber die Gelehrten des 16. Jahr- 
hunderts hegten keinen Zweifel an dem classischen Ursprünge 
des Gedichts und fanden , wie Andere vor ihnen, in den bib- 
lischen Anklängen desselben nur eine Bestätigung des aposto- 
lischen Wortes, dass Gott den Heiden sein Gesetz in das Herz 
geschneben. Man war also um so mehr geneigt, das Poem 
auch in den Schulen zu benutzen, besonders als der Humanist 
Locher im Jahre 1500 eine freie lateinische Bearbeitung des- 
selben veröffentlicht und seine Benutzung empfohlen hatte*). 

Ein besonderes Hindemiss fUr die Lectttre lag freilich im 
Mängel an Ausgaben der Schriften, die man beim Unterricht 
der Schalen und der Universit&ten gebrauchen konnte. Und 
es fehlte noch in den Anfingen des 16. Jahrhunderts gar sehr 
an Mftnnem, welche zur Besorgung solcher Ausgaben aus» 
reichende Kenntnisse besassen, so dass die rtihiigen Buch- 
dmcker in Basel, als sie griechische Classiker herauszugeben 
unteiTialimen , der besten Untei-stützung entbehrten. Etwas 
Erstaunliches aber war es, als Reuchlin 1522 für seine Vor- 



1) GerTinns, GMch. dar dentMsben NationaUitfliator n, 440, 447; 
Uber Lndaiis Emfloss auf Hatten S traue s S. 188 iE. 

2) Bernaye» Heber daa FhokjUdeiaehe Gedicht, ein Beitrag rar 
heUeniatiaGheii Litecmtor. Berim 1856. Tgl. Hehle S. 84—87. 
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lesuDgen die beiden Reden, in denen Aeschines und De- 
mosthenes einander so hart bekämpfen, bei Anshelm in 
Hagenau besonders drucken liess^). Manche bereits vor- 
handene Ausgaben waren wogen ihres Formats filr den Unter- 
richt nicht handlich genug. 

Wie man die SchriftsteDer, welche wirklich gelesen wur- 
den, interpretirte, lässt sich schwer genauer bestimmen. Es 
fehlte vor Allem auch an Wörterbüchern für Schule und Lehrer. 
Wie weit das von John Grasten (Creptonj 1481—83 zusammen- 
gestellte in Deutschland in Gebrauch gekommen, ist kaum 
zu sagen; das von Melanchthon in Tübingen bereits vollendete 
und noch 1518 zum Abdruck gebrachte ist niemals erschienen-). 
Im Grunde musste der Lehrer seinen Schülern alles zum Ver- 
ständniss Nöthige darbieten, wenn er irgendwie es konnte: 
er hatte oft die Bedeutung der einzelnen Wörter anzugeben, 
die Formen derselben zu erklären, die Satzverbindungen deut- 
lich zu machen und die sachlichen Notizen noch [besonders 
hinzuzufügen. Bei solcher Interpretation ist im Ganzen wohl 
dasselbe Verfiahren beobachtet worden, welches nach manchen 
aus jener Zeit noch ertialtenen Ausgaben nameiitlieh latei- 
nischer Autoren bei deren Erklärung angewendet worden zu 
sein scheint. In diesen Ausgaben sind aber die zwischen den 
Zeilen und an den Rändern angefügten sprachlichen und sach- 
lichen Notizen, wie sie der Unterricht gab, so gehäuft, dass 
der eigentliche Text fast verschwindet. Dass manche sich Er- 
leichterung durch lateinische Uebersetzungen schafften, an 
denen es doch nicht fehlte, versteht sich von selbst. Femer- 
hin unterliegt es keinem Zweifel, dass man bei solchem Unter- 
richte nur langsam vorwärts kam und auf sehr mässige Pensa 
sich beschränken musste. 

Welcher geistage Gewinn konnte aus solcher Leetttre sich 
ergeben? Welche Einhlicke in die Herrlichkeit der griechischen 
Welt wurden so möglich gemacht? Sieherlich hatten rechten 



1) Schmids Kncyclopädie MU, 136. Ruhkopf S. 248. 

2) Heyd S. 37. Des Ceratinus DictioiMriiiS gnecuB, ein itemlicb 
umiasBendeB Werk, erschien erst 1524. 
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Gewinn nur Wenige. Aber energische Naturen arbeiteten sich 
doch ein, und die Schwierigkeiten dieser Studien konnten eher 
reizen als entinuthigen. V 

Und zunächst wurden sie nach einer besonderen Seite in 
hohem Grade bedeutsam. Alles drängte damals mit brennen- 
dem Verlangen darauf hin, die christliehe Wahrheit, deren 
wissenschaftliche Ausdeutung und BegrOndung Jahrhunderte 
lang die tiefeinnigsten , wie die spitzfindigste Geister be- 
schäftigt hatte/, in ursprünglichei* Reinheit aus der lautersten 
Quelle lebendig zu er&ssen und auf die innersten Bedürfnisse 
des Herzens zu beziehen. Darum nun die Sehnsucht so Vieler 
nach rechtem Verständniss des Neuen Testaments in der Grund- 
sprache. Es bewegt uns zu inniger Ktihrung, wenn wir den 
grossen Mathematiker Hegiomontanus uns vorstellen, wie er in 
Italien, durch genaue Erlernung des Griechischen in den Stand 
gesetzt, die Redner, Historiker, Philosophen und Dichter zu 
verstehen, doch vor Allem darauf bedacht ist, ein griechisches 
Neues Testament zu erwerben, und wie er zuletzt ein Exemplar, 
dessen Ankauf ihm nicht gelungen ist, conect und sauber ab- 
schreibt, um diesen Sehatz dann allezeit bei sich zu tragen'). 
Oder ist es ein minder erfreuliches Bild, welches der bertlhmte 
Johannes Xrithemius uns dai*bietet, der, w&hi'end er die Mönche 
seiner Abtei Sponheim zu fleissiger Vervielfältigung der Hand- 
schriften anregt, unter den seltenen und kostbaren Werken 
seiner Bibliothek für das thenerste Gut das griechische Neue 
Testament hält und dieses eben deshalb selbst abschreibt^? 
War es nun ein Wunder, wenn Erasmus die griechische Sprache 
besonders darum wollte getrieben sehen, weil sie das unentbehr^ 
liebste Hilfsmittel zu wahrem Verständniss der heiligen Schrift 
sei und nun ei-st eine wahre Theologie möglich mache? Be- 
reits im Jahre 1504 schrieb er einem Freunde: „Ich kann 
gar nicht sagen, wie ich mit vollen Segeln auf die heiligen 
Schriften hinstrebe, wie mir Alles zum Ekel ist, was mich 
von ihnen ablenkt oder auch nui* aufhält Aber die Ungunst 



1) Janssen I, 109. 
^ Janssen I, 88 1 
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des Schicksals, das mich immer mit demselben Gesicht an- 
blickt, hat mich bisher vorhindert« tod andern Beschiltigungen 
loszukommen. In solcher Gesinnung zog ich mich nach Frank- 
reich zurfick und gedachte dann frei und mit ganzem Herzen 
den heiligen Schriften mich zuzuwenden, ihnen mein ganzes 
übriges Leben zn widmen. Seit drei Jahren nun nimmt mich 
das Griechische völlig in Anspruch urtd ich glaube jetzt, nicht 
umsonst ^^earbeitet zu haben M " I>as Studiun> des Hebräischen 
hatte er auf;;egeben, weil die Eigenthümlichkeit dieser Sprache 
ihn abschreckte und weil Leben und Geist eines Menschen 
für Mehreres nicht gut passe. Aber es fehlte ihm dann doch 
wieder Manches, was ihm das Neue Testament verständlich 
machen konnte. 

Indem er nun alle Kraft auf die Ausgabe desselben 
richtete, schien es ihm doch zugleich von grosser Wichtig- 
keit, eine neue lateinische Uebersetzong davon henustellen. 
Man wird nicht sagen können, dass er, um für seine Ausgabe 
einen ganz zuverlässigen Text zu gewinnen, die besten Hand- 
schriften benutzt oder feste kritische Grundsätze befolgt habe; 
aber er that das ihm Mögliche, und sein feines Sprachgefühl 
hat ihn in manchen zweifelhaften Fällen sicher geleitet. Ge- 
wiss war eine grosse wis^^enschaftliche That vollbracht, als er 
im Jahre 1516 zu ßasel bei Frobenius diese Ausgabe, zugleich 
mit einer eleganten, von der Vulgata oft abweichenden la- 
teinischen Uebersetzung, hatte ei'scheinen lassen. Die Aus- 
gabe, keinem Geringeren als dem Papste Leo X. dedicirt 
und von diesem ausdrücklich approbirt, wurde mit grOsstem 
Beifall aufgenommen und so schnell nach allen Bichtungen 
verbreitet, dass bereits 1519 eine zweite, 1522 eine dritte, 
1524 eine vierte, 1585 eine fOnfte ndthig wurde, ^mmtlich 
noch vor Erasmus' Tode. Wir haben hier nicht zu liehandeln, 
wie sie in die mächtige Bewegung der Reformation einge- 
griffen hat; nur das mag erwähnt werden, dass Luther seine 
deutsche Uebersetzung nach der Ausgabe von 1519 ge- 
macht hat. 



1) Epp. p. 415. 
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Dass von Möacheo, gelehrten and ungelehrten, heftiges 
Geschrei wegen dieser Arbeiten gegen Erasmus sich erhob, 
das bat er gelegenjdich seinem Freunde Mosellanus geklagt; 
?on diesem aber wissen wir, dass er im Winter 1520, woU 
unter Benutzung der im Jahre vorher erschienenen Ausgabe 
des Erasmus, die PauHnischen Briefe erklärte. Er schrieb 
damals an Mutianus Rufus, den ChoiiQhrer der Erfurter 
Humanisten: „Die ganze Jugend wirft sich auf das Studium 
der heiligen Schrift; obgleich ich nicht der beste Lehrer bin, 
hören doch meine Auslegung der Paulinischen Briefe an drei- 
hundert. Welcher Wechsel der Dinge! Sonst kümmerte sich 
kein Mensch um diese, wie man meinte, uofruchtbaren Studien; 
jetzt sind sie oben auf und die andern treten in den Hinter- 
grund ^).** 

Der hebräischen Sprache AnÜBerksamkeit undFleiss 
zu widmen, entsprach zunächst dem Geiste des Humanismus 
wenig *). Erasmus hat gelegentlich dem grossen Bahnbrecher 
auch für die hebräischen Studien, Beuehlin, gestanden, dass 

er selbst nur obenhin mit dieser Sprache sich beschäftigt habe, 
weil er durch die Fremdartigkeit derselben abgesehreckt wurden 
und eines Menschen Leben und Kraft zur Aneignung so ver- 
schiedener Dinge ihm nicht ausreichend erschienen sei; auch 
verstimmte es ihn, dass mit dem Beginn der Reformation so 
rege Theilnahme auf das Hebräische sich lenkte, während 
man vom Griechischen und Lateinischen sich abwenden zu 
wollen schien. Aber der im Mittelalter so oft auflodernde Hass 
gegen die Juden, obwohl in manchen GemUthem noch immer 
stark fortwirkend, binderte doch das Studium ihrer heiUgen 
Sprache uicht mehr« man gewohnte sich, neben dem Grieehi- 
sehen und dem Lateiulsdieii das Hebräische im Zusammen- 



1) Durch die Ausgabe des Erasmus war sicherlich auch Joh. Fisher, 
der mit ihm eng befraondete Bischof von Boiiheiter, angeregt worden, 
BodMS or noch 1518 das OrieehiBdio n erlamon beochloM. Erasmi epp. 

2) Vgl im AUgem« Geiger, Das Stndinm der hebrSisciheii l^nushe 

in Deutschland, 1870. 

3) Geiger & 4 1, 139 f: 
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hange des wissenschaftlichen Sprachunterrichts als nothwendig 
anzusehen, und selbst Erasmus sah in dem Collegium Busli- 
dianum zu Löwen, dem er so grosse Theilnahme widmete, 
das Hebräische zu einiger Anerkennung gelangen. Freilich 
wai' das Erlernen desselben auch für die strebsamsten Geister 
mit grossen Schwierigkeiten verknüpft. Wir wissen nicht, 
wie weit es darin Johann Wessel gebracht, den ein tiefes 
religiöses. Bedttrfhiss auf das Hebräische leitete; Rudolf Agri- 
cola, der npch in seinen letzten Jahren dnreh gl^ches Be- 
dfliiiDiss dazu znrQckgelDlirt wurde, kann nicht tiefer einge- 
drungen sein^); Eonrad Pellicanus erlangte mit unendlicher 
Mflhe doch nur eine dttrftige Eenntniss dieser Sprache; weiter 
scheint in diesem Studium Sehastian Murrho, ein Schüler 
Dringenbergs und Freund Wimphelings und Reuchlins ge- 
kommen zu sein^). 

Feste Geltung aber in deutschen Landen haben die he- 
bräischen Studien durch Johannes Reu chl in gewonnen. Der 
ausgezeichnete Mann hatte, wie so viele, die Abneigung gegen 
die Juden mit der Muttermilch eingesogen. Als er aber 1492 
als Rath seines LandesheiTn an den lief des Kaisers Frie- 
drich HI. in Linz gekommen, den dort hochgeehrten Juden 
Jehiel Loans kennen gelernt hatte, änderte sich seine Auf- 
fassung, und wie er schon im nächsten Jahre noch einmal, 
Ton Wissensdurst getrieben, zu Loans zurückkehrte, so hat er 
seitdem keine Gelegenheit versäumt, wo £i*weiterung seines 
hebräischen Wissens möglich war. Aber sein zweiter Lehr- 
meister auf diesem Gebiete wurde doch erst Obadja Sfomo, 



1) Er schreibt Lrelegentlich : Accedunt ad hacc, ut dico, studia llebrai- 
carum litterarum, quae mihi dovuiii et plenum molestiae negotium exhibent, 
nt mihi videar cum Antaeo luctari et multo plus laboris in his quam in 
Giaeds eoEhaonre. Opp. 2, 185. 

2) FellicannB' Sdiiift de modo legendi et intelligendi hebraea ist 1877 
snr Jnbelfeier der ViiiTerBitftt Tabingen von F. Nestle in einem photo- 
graphlBchen Abdrack wieder herausgegeben worden. Pellicanns hat 1496 

in Tübingen studirt. Die Schrift ist als ein Theil der Margarita philo- * 
Bophica des Gregor Beysch zuerst in Strassburg 1504 erschienen. Siehe 
Geiger S. 26 fiF. 

Kaemmel, Schal wesen. 26 
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dem er 1498 in Korn näher trat und später noch aucli des- 
halb dankbar sich verpflichtet fühlte, weil er durch ihn noch 
tiefer in die Geheimnisse der bereits 1494 von ihm in seinem 
Buche de verbo mirifico behandelten Kabbalah eingeführt 
worden war. Er wirkte dann selbst als Lehrer, erst in Heidel- 
berg, dann in Stattgart, nicht Öffentlich, sondern Einzelnen 
Anweisung gebend oder sie berathend. So fand Pellieanus 
bei ihm Hilfe, so Melanchthon w&hrend seiner Studienzeit in 
Tübingen, das er nicht selten verliess, um den »greisen Vater*' 
in Stuttgart aufensuchen, so Oeeolampadius, der nach Be- 
endigung seiner Studien in Heidelberg nach Stuttgart eilte, 
um von Reuchlin zu lernen. Aber er hatte gelegentlich auch 
für das Kloster Ottobeuern einen Lehrer für das Hebräische 
zu suchen; der Kui-fürst Friedrich von Saclisen, der am 
liebsten ihn selbst nach Wittenberg bei'ufen hätte, bat ihn, 
wenigsten? einen andern vorzuschlagen, der an dieser Univer- 
sität das llebräisciie lehren könnte; der Buchdrucker Johannes 
Amerbach in Basel wünschte seine Unterstützung bei seiner 
Ausgabe des Hieronymus für die Steilen, welche Kenntniss 
des Hebräischen eif orderten. 

Als Schriftsteller hat er für die hebräischen Studien be- 
sonders durch zwei Werke ein bald allgemein anerkanntes 
Verdienst sich erworben: durch seine in Pforzheim 1506 zu- 
erst erschienenen Rudimenta linguae hebraicae (Grammatik und 
Wörterbuch), hei denen Kimchi sein Führer gewesen war, 
und durch die in Hagenau 1518 herausgekommenen Libri ZU 
de accentibus et orthographia linguae hebr. Die Ausgabe der 
sieben Busspsalmen (1512) mit woi*tgetreuer Üebersetzung und 
spruclilichen Erklärungen sollte eine Ergänzung der Rudimenta 
sein. Er selbst hatte das sehr lebliutte Bewusstsein , etwas 
Grosses und Bleibendes geleistet zu halien, obwohl er bedauern 
musste, dass der Talmud ilim noch uiieireichbar geblieben, 
und die hämischen Angriffe des Kölner Gegners Johann Pfeffer- 
korn haben ihn zwar geärgert, aber nicht aus der FassuuL^ 
gebracht, am wenigsten die Bewunderung der Zeitgenossen 
niedergehalten; die Nachwelt hat ihm bis zur Gegenwart 
uneingeschränkten Dank gezollt, und wie bereits das Zeit- 
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alter der Reformation seine Arbeiten ehrte und benutzte, da- 
von ist in einem andern Zusammenhange ausführlicher zu 
sprechen. Die von ihm pehe^te Besorgniss, dass der Huma- 
nismus in seiner Freude an den Gaben des classischen Alter- 
thums von dem Worte der heili^^en Schrift ablenken könne, 
ist in jener Zeit so weni^^ f;erechtfertigt worden, dass vielmehr 
die Humanisten bald Ursache hatten, ihre Studien durch das 
Emporkommen einer neuen Theologie gefährdet zu sehen 

Andere Fördeiw der hebräischen Studien haben doch 
keine sichere Stätte zu nachhaltiger Wirksamkeit zu finden 
Termocht*). Matth&us Andrianus, wahrscheinlich ein 
spanischer Jnde, der aber zum Ghristenthume ttbei^egangen 
war, fand zwar einige Jahre in Basel bei Joh. Amerbach, 
dessen drei Söhne er auch im Hebraischen unterrichtete, be> 
sonders beim Druck der Werke des Hieronymus ausreichende 
Beschäftigung; dann aber war sdnes Bleibens wedei* in Hddel- 
berg, wohin er 1513 kam, noch in Löwen, wo er 1517 lebte, 
noch in Lüttich, wo ihn Erasmus bald nadiher für das von 
Buslidius begründete Collegium tn]in?:iie als Lehrer des He- 
bräischen in Thilti<ikeit setzte und doch bald in bitteren 
Hader mit ihm perieth, noch in Witteiiberjx, wo erst Melanch- 
thon und nach ihm Luther für seine Anstellung thiitig waren, 
was sie nach einiger Frist bereut zu hal)en scheinen. Wie 
viele Schuld an solchen Missgeschicken Andrianus selbst hatte, 
der nicht so leicht zufrieden war mit dem, was ihm geboten 
wurde, oder ob die Gönner, die er fand, kein rechtes Ver- 
trauen zu dem früheren Juden fassen konnten, lässt sich nicht 
entscheiden. Sicherlich war der Hass, von dem Johannes 
Bdschenstein, jedenfalls ein bedeutender Förderer der 
hebräischen Studien in dieser Zeit, verfolgt wurde, nicht ver- 
dient Obwohl von christlichen Eltern in Esslingen (1472) 



1) üeber die hebrftiscfaen Bficber der Reachlinschen Bibliothek äussert 
sidi Melanchthon in einem Briefe an Spahltin (C<«p. Reform. I, 646, vom 
Jahre 1523) ziemlich ungünstig: Hebraicos (libros) ipse plurimi faciebat et 
magno emit, in quibus nihil est. quoil probem praeter biblia. Rcliqua 
av^ttxofv (^rjotu nö;. Vgl. Heyd, MelaDchthon in Tübingen S. 10. 

2) Geiger S. 41 ff. 

26* 
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geboren, hielt man ihn doch, seiner Protestationen nicht 
achtend, seiner Studien halber fort iiiul fort für einen Juden, 
so dass er selbst in der Vaterstadt sich nicht behaupten 
konnte, bald auch aus Augsburg weichen musste und, als er 
(1518) nach Wittenberg gekommen war, ebenso wenig einen 
Halt fand, obwohl er hier eine hebräische Grammatik heraus- 
gab; bei einem zweiten Aufenthalte in Augsburg hat er die 
Grammatik von Moses Kimehi drucken lassen, aber doch keine 
F^rennde gewonnen, die ihn unterstützt hätten; auch in Heidel- 
berg, in Zürich, in NümbeiK (t 1540 >) war sein Leben ein 
gedrücktes. — Zu stetiger Geltung kam das Hebräische doch 
erst durch die Reformation, wdche es in die Universitäten 
einführte, von denen aus ihm auch in manche Schulen der 
Weg sich eröffnete. 

Neben den Sprachen fanden die Realien in den Kreisen 
der Humanisten eine nur dürftige Pflege. Der geographische 
Unterricht lehnte sich an Pomponius Mela an, wozu besondei-s 
Joh. Cochlilus durch seine Ausgabe dieses Schriftstellers (1512), 
mit welcher seine Brevis Germaniae descriptio in Verbindung 
trat, angeleitet hat 2). Derselbe hat auch des Aristoteles Me- 
teorologia für den Schulgebrauch benutzt und herausgegeben^). 
Die Eosmographie yon Beiq. Gorrinus, dem Lehrer Bebels iiK 
Krakau, hatte dieser bereits 1497 oder 1498 in Basel ver- 
öffentHcht^). Für den Unterricht in der Geschichte, besonders 
der yaterländischen, fehlte es den deutschen Humanisten keines- 
wegs an Sinn und Verständniss, und was Wimpheling in dieser 
Beziehung versucht hat, darf immerhin, wie unvollkommen es 
auch sein mag, als sehr ehrenwerth bezeichnet werden. Wir 
kommen auf diese Bestrebungen in anderem Zusammenhange 
zurück. — Für die alte (ieschichte liatte der Unterricht den 
besten Anhalt und die zuverlässigste Belehrung in den Clas- 
sikem selbst; wo es sich um eine Uebersicht handelte, konnte 

1) Vgl. Geiger in der All^^em. Deutschen ßiographie III, 184 t 

2) Otto, ( ochläus 29 f., 34 ff., 41. 
;;) Otto S. 42 ff. 

4) Cosmographia dans mauuductionem in tabulas Ptholomei. Zapf, 
Bebel S. 91 «. 
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Justin ausreichen, aus dem das ganze IMittelalter sieh unter- 
richtet hatte, dem das kleine Buch bei aller Kürze durch den 
Beichthum des Inhalts und die gefällige Form lieb geworden 
war*). 

Was sonst Gegenstand des Unterrichts sein konnte, be- 
sondeirs Mathematik und Beehnen, blieb den Bestrebungen 
der Humanisten fem. FOr Chorgesang ist Cochläus in Nom- 
beig auf sehr bedeutsame Weise thfttig gewesen*). 

Einp;ehendere Theilnahme haben wir den scenischen 
Aufführungen der Humanisten zu schenken^). Dieselben 
knüpften sich fast durchaus an die Komödie des Terenz, der, 
auch im Mittelalter von Vielen gern gelesen, im Zeitalter des 
Humanismus durch die Vorzüge seiner Sprache und den Werth 
seiner Sittenlehren wie der aus dem Leben gewonnenen Bei- 
spiele, gerade iur die Bildung der Jugend sich zu empfehlen 
schien. In ersterer Besiehung hatte Erasmus von ihm gesagt: 
inter latinos quis utilior loquendi auctor? purus, tersus et 
quotidiano sermoni proximus, tum ipso qi^oqno argumenti ge- 
nere jucundus adolescentiae; für sittliche Bildung aber schien 
er ja noch den Reformatoren nicht bloss als unbedenklich, son- 
dem als durchaus heilsam*), und die leichtmtithigeren Huma- 
nisten nahmen um so weniger Anstoss. Leicht konnte es also 
auch geschehen, dass man die Stücke des Terenz durch Schüler 
aufführen Hess, um die feinere Form der lateinischen Umgangs- 
sprache ihnen geläufiger zu machen und für die Ei-fahrungen 
des Lebens auszurüsten. Auch die ernsten Hieronymianer 
hielten es gelegentlich für zweckmässig, solche Stücke auf- 
führen zu lassen; wir wissen, dass Sturm als Knabe von 
13 Jahren bei den Hieronymianem in LOtüch den Geta im 



1) Rühl, Die Verbreitung des Justinus im Mittelalter. Leipzig 1871. 

2) Otto 8. 30 f., 37 flf. Janssen, Deutsche Geschichte I, 204. 

3) Vgl. P ei per, Zur Geschichte der lateinischen Coraödie des fünf- 
zehnten Jahrhunderts, in den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Päda- 
gogik Bd. 110, S. 131 ff. 

4) 0. Frankel Terenz und die lateinische Scbulkomödie in Deutsch- 
land (1877) S. 8 ff. 
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Phonnio des Terenz (lartiestellt hat"). Es war das aber nur 
der Anfang einer Benutzung, welche durch das sechzehnte 
und siebzehnte Jahrhundert sich fortgesetst und zu mannich- 
facheii Nachahmungen — man denke nur an den Terentius 
chnstianus von Schonäus — angeregt hat^). 

Es war also kein Wunder, dass die Humanisten froh in 
selbständigen dramatischen Darstellungen sich versuchten. 
Aber der ftlteste Versuch dieser Art ist die Komödie Godrus 
von Johannes Kerckmeister in Mftnster, der sich auf dem 
Titel seiner Schrift, die 1485 erschien, als Gymnasiarcha be- 
zeichnet und noch vor der durch Rofolf Lwigen bewirkten 
Reform der dortigen Domsehule in dieser den humanistischen 
Bestrebungen Eingang verschafft haben muss. Diese Komödie, 
durch einen rrolog in Hexametern eröffnet, i^^t iu Prosa ab- 
gefasst, freilich mir eine Reihe launiger Seenen, in denen 
Baldiis, Bartolus und Codriis — dieser ein gefoppter Faul- 
lenzer — die HauptioUeu haben. Der Verfasser ist übrigens 
sonst unbekannt 

In dieselbe Zeit gehört Wimphelings satirische Schul- 
komödie Stilpho, die er bei einer akademischen Promotion in 
Heidelberg auffuhren liess, um das entgegengesetzte Streben 
zweier Jünglinge darzustellen, von denen der eine mit Eifer 
und Erfolg dem Studium obliegt, während der andere in Rom 
einen Sack päpstlicher Provisionen für verschiedene FfrQnden 
holt, dann aber doch seiner Unwissenheit halber auf dieselben 
veinchten und zuletzt Schweinehirt werden muss. Es war 
dies also eine beissende Verhöhnung des schamlosen Pfrfinden- 
handels, zu welchem damals zahlreiche Kleriker die Käuflich- 
keit des päpstlichen Hofes missbrauchten 

1) Stnrm, epp. dass. I, 111. 

2) Dies Wohlgefallen an den Intehiiiehen KomOdloi bewirkte Qbrigens 
schon in dieser Zeit, dass man deutsche üebersetzungen herausgab. So 
erschien eine deutsche Prosaübersetzunp der sämmtHchen Lustspiele dos 
Terenz 1449 in Strassburg; Albrecht von l',yb aber gab 1511 in Augsburg 
zwei Stücke des l'lautus deutsch heraus. Janssen I, 235. 

S) Nord hoff, Denkwürdigkeiten aus dem !Münsterischen Humanis- 
mus S. 75 ff. 

4) Schmidt m Henogs R.-E. XYin, 170. 
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|Etwas später, doch ebenfalls in Heidelher.ir. _schrieb :R e u c li- 

lin, in heiterem Verkehr mit; Vigilius und .Wimpheling zu 
poetischen Spielen WfgelegJ,|teine Komödie Sergius oder Capitis 
Caput, .'eine dramatische Satire auf die schmarotzenden Mönche, )j 
deren einer,. Bnttubatta, ib Besitze eines Sehadels 'ist\/|mit 
dem er wunderbare Dinge auszurichten ^erheisst]^/ Anfangs ^ 
[^ält]er ihn unter seinem Mantel ßerboTgej^, //dann aber^ehtj 
er ihn hervor u|d indem er eine glänzende Beschi-eibung von 
seiner Wichtigkeit [phü |4äs47 er ihn wie ^ine Reliq[uie von 
seinen sauberen Gesellen ^üssenjtlfzuletzt (überrascht/ er sie 
durch die Mittheilung,)|dass dies der Schädel jenes Apostaten 
Sergius fseillder nach damalifzer Annahme den Mohamed beim 
Niederschreiben des Koran gehoifenihaben sollte^jj' Allgemeinen | 
Beifall fand diese Satire nicht, und Dalberg widerrieth die 
Aufführung des Stückes wegen eines am Hofe lebenden Fran- 
ciscaners, der die Satire auf sich bezielien konnte. Aber 
Reuchlin schrieb dann (1497) eine zweite dramatische Satire 
unter dem Titel Henne, welche die Künste der Advokaten 
traf und von den Studenten aufgeführt wurde, die Dalberg 
nach der Aufführung bewirthete und mit goldenen Ringen und 
Denkmünzen beschenkte*). Ueber den Sei'gius hat später 
(1504) Hieronymus Emser in Erfurt unter grossem Zudrange 
der Studirenden Vorlesungen gehalten Ob die Nachricht, 
welche Gamerarius^ gibt, dass der junge Melanchthon in 
Pforzheim scriptum quoddam ludierum Beuchlini vor dem 
herbeigerufenen Beuchlin zu dessen grosser Freude habe auf- 
führen lassen, auf den Sergius oder Henno zu beziehen sei, 
lässt sich nicht entscheiden^). 



1) Dehler m Schmids Encyclopftdie YU, 116. Vgl. Franke a. 
a. 0. S. 68 £ 

2) Eampschnlte, UnirenitU Erfurt I, 66« 
S) Vita MeUaehth. p. 9. 

4) Ehi iettsamer Poet war der uostet umherziehende Humanist und 
Aetroleg Joeeph Grfinpeck, der nur gelegenfUch ünteiricht gab, 1486 
aber, wo in Augsburg FMridersöhne seine SchQler waren und unter seiner 
Anleitung die von ihm gediditeten Komödien au^eAkhrt hatten, ebendort 
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Die ¥on Heinrich Bebel verfasste Komödie de optimo 
studio javenum (1501) ist zwar nicht ohne satirische Be- 
liehungen auf die Scholastiker jener Zeit, aber sonst Ton 
ernst lehrhaftem Charakter, wie er denn im voraus erklärt: 

Erudientur enini juvenes: qui discere rurant, 
Quis modus in studiis optinius esse (}ueat, 

Qualis praeceptor, Studium quod debeat esse. 
Per quod virtutis culmen adire queas 

Dagegen zeigen die EomOdien von Jakob Locher (Philo- 
musus), z. H. de sene amatore (1501), in sehr bestimmter Weise 
den Einfluss der lateinischen Komiker, wie dürftig auch immer 
Anlage und Durchführung ist*). Die jugendlichen Versuche 
von Christoph Hegendorf — de sene amatore und de duo- 
bus adolescentibus — sind ganz unbedeutend, weshalb der 
"Vieles schreibende Verfasser kaum vor böswilligen Gegnern 
sich zu fürchten brauchte Diese konnten in seinen schüler- 
haften Nachahmungen höchstens einen Anlass zu unsanfter 
Beurtheilung seiner Muster erkennen. 

Wohl nirgends haben sieh die Humanisten an drama- 
tischen Spielen so innig ergötzt, als in Erfurt, wo die um den 
Dichterkdnig Eoban Hesse sich sammelnden jungen Männer 
wie anderen poetisehen Bestrebungen, so auch dem Studium 

der lateinischen Komiker sich widmeten, deren Stücke sie wohl 
auch geradezu aufführten. Dies scheint sich aus einem sehr 
anziehenden Briefe des Antonius Niger an seinen Freund 
Camerarius, der seit 1518 in Erfurt stadirte, und einem bei- 



gie dnuifciii liflit. S. über ihn t* Oefele hi der AUgem. Deatechfln Bio- 
gimpfaie X, 56 f. 

1) Zapf S. 14<i f. Muther S. 67 f. und 93. 

2) Hehle, Der schwäbische Humanist Jak. Locher Philom, (Ehingen 
1873, 1874, 1875), bes. I, 17, 19, 29, 37 f., mit dem Nachtrag im 3. Theile ; 
Franke S. 122 f. Die genannte Komödie ist eine Nachbildung der Asinaria 
des Plautus. 

3) Franke 8. 55, 101, 112, 116, 128 f. Er gab im Jalm 1519 
in Ldpaig an Encominm ebrietalis, ein Encominm sobrietatia und ein 
Encominm Bomni beraus. 
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geschlossenen Gedichte zu ergeben, aus dem wir Folgendes 
herausheben : 

Aspice ttt aceelerent tepidi bona tempora veriSi 

Pectoribus cum lux corporibusque yemt. 
Quid nobis censes imprimis esse gerendum, 

Sive quid inceptu convenit esse prius? 
Gerte aliquid Latiis sceiiis lusisse decebit; 

Stent iterum et velis tensa theatra novis. 
At licet hi lusus oculis aniniisque parentur, 

Attamen eximii muneris instar habent. 
Sive Epiebannei arridet tibi fabula Plauti, 

Gui lacero medicas scis adhibere maniis. 
Maete animo laudi tibi res est ista laborque, 

Hac ÜEiina est opera dara fiitora tua. 
Quaeve flaont &eiU filo bona scripta Terenti, 

Quem probat artifid scena diserta stilo. 
Vis et in Ausoniam G^raecanicam ducere scenam ? 

Hoc isto potent nil placuisse magis. 

Von dem Nutsen soldier Aufführungen denkt Antonius 
Niger sehr gOnstig: 

Uber et hinc veniet studiosa in pectora fmctus 

£t sata cum multo foenore reddet ager. 
Haec erit ingenuis studüs praeclara palaestra. 

Ad sacrasque per hanc est via Pieridas, 
nia statum finget, mores gestusque decoros, 

Haec potis est vires ingeniumque dare. 
Adde quod hie quivis se parte redudit ab omni 

Et bene, quid possit quilibet, inde patet 
Gognita quae nuper sunt pectora Musica nobis, 

Neu esseut, istud si latuisset opus. 

Die Bezugnaiime auf griechisdie Stocke, wdcbe man in 
Seene gesetzt habe, erhält eine anmuthige Hlustration aus der 
EizAhlung, dass einer der jugendlichsten Genossen dieses 



1) Camerarius, epp. Ubellus novus p. 37 f. 
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Kreises, Jakob Meitzer, nach der Aufführung eines luciani- 
schen Dialogs, wobei er den Micyllus besonders trefflich vor- 
gestellt hatte, den fortan von ihm beibehaltenen Namen 
Micyllus erhalten V). Es war eine doch mir vorübergehende 
und von persönlichen Bestrebungen abh-ingige Steigerung, dass 
man um dieselbe Zeit (z. B. in Zwickau) nach dieser Seite 
bis zu Aristophanes und Euripides sich verstieg. 

Dass hier und da auch in kleineren Schulen scenische 
Aufführungen gewagt wurden, hing ebenfalls von besonderen 
Antrieben ah, weldie Rectoren gelegentlich in eine Schule 
brachten; wir wissen von einer solchen Aufführung, die 1516 
die Schule in Sorau unternommen hatte*). Wo aber solche 
Schulen in dieser Weise sich yersuchten, da bewirkte frOh 
wohl auch die Theilnahme, welche die ganze Bevölkerung der 
Sache zuwandte, dass man den lateinischen Darstellungen Ein- 
leitung^ und Erläuterungen in deutscher Sprache beigab. 

Künstlerische Anlage und Durchführung fehlten allen 
Nachbildungen, von denen zu reden war. Meist schienen 
einige Scenen in dialogischer Form eine Komödie zu machen ; 
eigentliche Charakterzeichnung wurde kaum versucht; der 
Witz war gering, oft plump; die Aufführung erforderte wenig 
Aufwand von Zeit und Kraft. Es geluvte also für Darsteller 
und Zuhörer eine grosse Harmlosigkeit dazu, um das Gegebene 
für ansprechend nehmen zu können. 

Die Entwickelung der Schulkomödie im sechzehnten Jahr- 
hundert hat es freilich zu bedeutenderen Leistungen gebracht, 
deren Werth indess zu der grossen Anzahl der Stacke in 
keinem Verhältniss steht. Davon aber ist in einem ganz 
anderen Zusammenhange zu sprechen. 

Die Humanisten jener Zeit liebten es nicht gerade, in 
Schulen dauernd th&tig zu sein. Eine gewisse Unruhe trieb 
sie hin und her, und wenn sie schon an den Universit&ten 
selten länger aushidten — auch wurde es ihnen ja durch die 
Vertheidiger des Alten schwer genug gemacht, festen Fuss zu 

1) Classen, Micyllus S. 14 f., vgl. Kampschulte I, 235 f. 

2) Kühn, Nachrichten von der Sorauer Schule (1770) S. d. 
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fassen so hatten sie noch i?eniger Lust, in Schulen sich 
festhalten zu lassen, in denen ja auch das Arbeiten so müh- 
selig und der Lohn so kärglich war. So kam es, dass selbst 
die sogenannten Poetenschulen, in denen der Humanismus 
recht eigentlich sichere Pflegestfttten zu gewinnen schien, nicht 
recht gediehen. Auch fehlte es den Bevölkerungen der Städte 
fast überall, wie ^toss in ihnen auch die geistige Regsamkeit 
sein mochte, an eigentlichem Verständniss dessen, was die 
Humanisten brachten und wollten. Wie Rudolf Agricola das 
Wirken in einer Schule ansah, hat er in einem Briefe an 
seinen Freund Barbirianus ausgesprochen, der ihm im Auftrage 
des Senats von Antwei*pen die Leitung einer Lateinschule in 
dieser herrlich aufstrebenden Stadt angeboten hatte. ^Datur 
schola", so schreibt er, »res acerba, dif&cilis, morosa, aspectu 
ipso accessuque trisüs et dura, ut quae flagris, lacrimis, cgu- 
latu perpetuam carceris fadem prae se ferat Quod si eui 
älii rei, huic vel maxime nomen a contraria verbi interpre- 
tatione potest inditum videri. Graeci enim scholam, id 
otium dicunt, Latini ludum litterarium vocant eani, (luum nihil 
Sit aut otiosum minus aut severum aut ab omni ludo magis 
abhorrens. Rectius sane Graecus couiicus Aristophanes, qui 
(fQoiiioii^Qiovy id est curarum locum appellat Scholam ergo 
ego?" 

Und doch hatte Agricola, wie eben auch seine Briefe be- 
weisen, vor Allem iodess seine Schrift de formando studio 
(1484) — eigentlich auch ein Brief an Barbirianus, den Me- 
lanchthon 1532 herausgegeben hat — , die gesundesten Ansichten 
aber den Unterricht Er bedauert, dass so Viele sich auf die 
leeren, wenn auch wortreichen Artes legen und ihre Zeit mit 
Disputiren hinbringen, mit Räthseln, welche in so langen Jahr- 
. hunderten keinen Oedipus gefunden hätten und niemals finden 
würden. Die rechte Philosophie, die sehr verschieden sei von 
der Wissenschaft der Scholastiker, zerfalle in Moral- und 
Naturphilosophie. Jene sei aber nicht bloss aus Aristoteles, 
Cicero und Seneca zu schöpfen, sondern auch, ja ganz be- 
sonders aus den Geschichtschreibem, Dichtern und Redneiii, 
welche zu den einzelnen Wahrheiten die Beispiele fügen, und 
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diese seien am wirksamsten zur Erkenntniss dessen, was recht 
ist oder nicht; die Betrachtung der Natur sei minder noth- 
wendig, aber doch ein Bildungsmittel ^ weshalb das Studium 
der Geographie, der Botanik (nach Theopbrast), der Zoologie 
(nach Aristoteles) zn empföhlen sei Beiderlei Philosophie sei 
aus den dassischen Schriften zu erlernen, und aus ihnen zu- 
gleich Kunst der Rede. Dabei mVese man mit möglichst 
treuer Uebersetzung in der Kuttersprache den Anfang machen, 
durch welche Uebung man sich das Festhalten der lateinischen 
Worte für das in der Muttersprache Gedachte sichere. Was 
man aber lateinisch schreiben wolle, müsse man vorher immer 
in der Muttersprache denken etc.; ehe man auf zierlichen 
Ausdruck bedacht sei, müsse man rein und richtiir schreiben 
lernen. £s folgen dann Vorschriften über das richtige Auf- 
fiissen beim Lesen, über die Stärkung des Gedächtnisses, über 
das Verwenden des Aufgenommenen in lebendiger Compo- 
sition etc. — Andererseits soll aber nach Agricola die Philo- 
sdphie zur heiligen Schrift führen, worin für die Ordnung des 
Lebens die beste Anleitung gegeben ist; denn die heilige 
Schrift allein ist soweit vom Irrthum entfernt, als ihr Urheber, 
Gott selbst, sie führt allein auf sicherem, festem, rechtem 
Pfade ohne Dunkel, sie lilsst den ihr Folgenden nicht betrogen 
werden, nicht verloren gehen. 

In pädagogischer Beziehung wichtig waren auch Agrieola^s 
di-ei Bacher de inventione dialectica, die genauer erst 1523 
Ton Phrissemius in KOln und aus dem Autographon von Alardus 
ebendaselbst 1529 herausgegeben wurden'). Er zeigte darin, 
wie man nach d^ allgemeinen Gesetzen des Denkens jeden 
Gegenstand nach seinen verschiedenen Beziehungen zu unter- 
suchen und darzustellen und so wahre Wissenschaft zu ge- 
winnen habe. Leider hat der treuliche Mann dieses 1483 



1) lieber die AuBgibe Ton PhriseemiuB L. Kr äfft, AuMehnangen 
Bnllingers (Elberfeld 1870) S. 25. Die Ausgabe von Alardus in der von 
dfesem Teranstalteten vollständigen Ausgabe der Werke Agricola's; 2 v. 4^ 
Die jener Schrift vorausgehende Epistola Melanchthonis ad Alardam (auch 
in Corpus Ref, JIl, 673 t) ist sehr belehrend über Agricola. 
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begonnene Werk nicht vollenden können, da er bereits am 
28. October 1485 in Heidelbei fr starb. 

Eine so vereinfaclite, auf den Datürlicheo Grundlageii auf- 
gebaute Dialektik war durchaus geeignet, den leeren und doch 
so anspruchsvollen Formalismus der Scholastiker um seine 
Geltang zu biingen , was sich bei der dann beginnenden Be- 
wegung der Geister sehr bald zeigte. Die Humanisten selbst 
verfolgten nur zum Theil entschiedener, was in dieser Bichtnng 
lag, manche derselben huldigten einem Formalismus anderer 
Art, den man den Cnltus der schönen Form nennen könnte, 
und verstanden nicht viel besser als ihre Gegner dasjenige, 
was sieh aus den Tiefen des Lebens zu neuer Gestaltung 
herauf arbeitete, zu würdigen. Aber sie haben doch auch mit 
ihrem Formalismus dem Neuen gedient. Dass sie diesem 
durch ihre auf das Griechische und Hebräische gerichteten 
Studien die wesentlichsten Förderungen, auch wider ihren 
Willen, bereitet haben, braucht hier kaum bemerkt zu 
werden. 

Gegen die Vertreter des römischen Rechts, welche, 
die alten Volksrechte zurtickdrängend, eine hohe Scheidewand 
auffühlten zwischen dem Volke, dem sie unerträgliche Lasten 
aufbürdeten, und den Regierenden, deren Ansprüche sie ins 
, Üngemessene steigerten, haben manche Humanisten, wie Jakob 
Wimpheling und Sebastian Braut, in sehr entschiedener, volks- 
freundlicher Art sich au%elehnt Andere, wie Thomas Mumer, 
der ja in den Epp. obsc. virr. wirklich noch den Humanisten 
beigezählt wird, suchten das römische Becht, dessen das Volk 
sich doch nicht erwehren konnte, ihm durdi besondere Be- 
arbeitungen und Uebersetzungen möglichst nahe zu bringen^). 
Noch Andere, wie Johann Apel, wiesen die Juristen auf die 
Nothwendigkeit hin, durch das Studium der Classiker die 
rechte Grundlage für die sonst iiusserlich und barbarisch be- 
triebenen Berufsstudien zu suchen^). Manu muss aber doch 

1) Janssen, Qeseh. des dentschen Volkes I, 472—486. 

2) 6oedekeinder Einldtong zor Ausgabe der Narrenbeschwörnng 

S. XL! f. 

8) Math er S. 235 ff. Vgl. im Ganzen Otto, Cochlftus S. 84 ff. 
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auch wiedw sagen, dass die HmnanisteD, indem flie das Leben 

der alten Welt das so lange vorzugsweise in städtischen Rnt- 

Wickelungen sith dargestellt hatte, durch Schrift und llede 
ihren Zeitfrenossen gegenwärtig machten, das Aufstreben des 
Bürgel thums entschieden iiefördert , wälirend sie doch auch 
wieder durch das. was sie über die auf den Trümmern jener 
EntWickelungen sich aufbauende Füi-stengewalt zu sagen hatten, 
zum Durchdringen monarchischer BesU'ebiungen beigetragen 
haben. Und so kamen sie zu denOrdnungen des mittelalterlichen 
Staates und des damit so eng verflochtenen Kirchenthoms in 
einen mehr oder weniger bewossten Gegensatz, der unter Um- 
stünden auch die volkswirdischaftlichen Interessen stark be- 
rOhrte^). 

Nothwendig führten die humanistischen Studien in ganz 
besonderer Weise auch zu Betrachtung der Schick- 
sale und Zustände des eigenen Volks. Und hierbei 
müssen wir noch etwas genauer verweilen. 

Wenn die Wissenschaft des Mittelalters vielfach im Kelche 
der dürren Abstractionen sich bewegt und über und zwischen 
den wirklichen Dingen, die man nicht achtete, eine Welt des 
Scheines und Wahnes sich voi-gezaubert hatte, so stellte sich 
der Humanismus, zuerst in Italien, dann überall da, wo er 
Geltung erlangte, auf den festen Boden der Thatsaehen in 
Natur und Geschichte, wie denn auch die Gestalten, die 
aus den classischen Werken ihm entgegentraten, durchaus 
den Eindruck des Lebendigen, Persönlichen, Greifbaren machten. 
Auch musste ja was aus diesen Werken Ober die Geschicke 
und Verhältnisse der edelsten Völker sich erkennen Hess, den 
Sinn für BeoluK htung des Nahen, Verwandten, Fortwirkenden 
schärfen, zu den manni«ifaclisten Ver^rleichungen anregen und 
also auch in sehr verschiedener Weise die Aufmerksamkeit 
auf die grossen Angelegenheiten des Vaterlandes lenken. Wir 
wundern uns also nicht, wenn die Humanisten jener Zeit oft 
auch ein starkes ^iationalgeftthl zum Ausdruck brachten und 



1) Vgl. Roscher, Gesch. der NaÜonal-Oekoaomjk in Deatschbuid, 
bes. 8. 84 f. 
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in ihren Kreisen zu erwecken suchten, und. obwohl sie in dem 
Wohlgefallen an den in den Werken der Classiker sich dar- 
bietenden Kunstformen die Nachbildung derselben als ein be- 
sonders ehrendes Geschäft ansahen, die Sprache des eigenen 
Volkes aber, die noch so wenig entwickelt zu sein schien, eher 
▼emacUftssigten , so haben sie doch gern deutsche Art und 
Sitte gerahmt, an den Grossthaten des deutschen Volkes und 
an der Hen'lichkeit des deutschen Reiches sich ei-freut. Und 
wenn sie dies thaten, da liörte ihre Toesie auf, leerer Klinir- 
klanjx, ihre Rede blosses Phrasen werk zu sein. Denn ihr Herz 
war bei der Sache, lebendige P'.niijtindiing kam zum kräftigen 
Ausdruck, Begeij^terung gab iliren Werken ein über die 
nächsten Zwecke hinausgehendes Gewicht. Hatten einst 
Griechen und Körner so gross yon sich gedacht, waren noch 
immer Italiener und Franzosen so stolz auf ihre Vei^ngen- 
heit, wie auf das, was sie noch zu sein glaubten, so durften 
doch auch die Deutschen dessen sich rQhmen, was die Vor- 
fahren gethan, was sie selbst noch auszurichten im Stande 
waren. 

Die deutschen Humanisten, oft auf der Wanderung sich 
versuchend, kannten ilir Land und Xolk. Sie waren an den 
mit Schiften belebten Strömen dahingezogen, durch weite, mit 
Dörfern und Schlössern erfüllte (legenden, über Höhen mit 
Weinpflanzungen und durch Ebenen mit wogendem Getreide; 
sie hatten in Städten Aufn«ahme gefunden, wo eine betrieb- 
same Bevölkei-ung mit jeder edlen Kunst vertraut war und 
in herrlicher Wafifentüchtigkeit jedem Feinde sich gewachsen 
fühlte; sie hatten Überall Männer von Geist und Gaben, von 
ehrenfester Gesinnung und höherem Streben gefunden, die 
Sinn hatten für das, was sie selbst erfüllte und bewegte. Wie 
hätten sie nun nicht reden sollen von Allem, was Gegenstand 
ihrer Betrachtung, ihrer Freude und Hoffnung geworden war? 
Wir dürfen in der Rede, welche Heinrich Bebel, der Humanist 
von Tübingen , einst vor Kaiser Maximilian in Innsbruck ge- 
halten bat, den ersten lebendigen Ausdruck der so erweckten 
Begeisterung erkennen, in jener Schilderunii dei- Mutter Ger- 
mania, die, wenn sie auch jetzt entwürdigt scheint mit dem 
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zerzausten Lorbeerkranz, doch das Haupt noch immer so hoch 
trägt, noch immer mit dem Blicke ihrer Aupen schreckt, noch 
immer so reich an Söhnen ist, welche in Billigkeit und Ge- 
rechtigkeit, in Standliaiti^keit und Glaubenstreue sich be- 
währen, zu heldenmüthigem Ringen jedem Volke getrost sich 
stellen können^). Und schon hatte Konrad Peutinger, der 
mit Bebel eng befreundete Patricier in Augsburg, in seinen 
^Tischreden von den wanderbaren AlterthQmem Deutschlands'' 
eine andere Form zur Verherrlichung des Vaterlandes ge- 
funden*). Christoph Scheurl aber, der Nttmberger Humanist, 
wie hat er zu Bologna vor einer bunt zusammengesetsten 
Studentenschaft die deutsche Heimath gekkitt mit den sonnigen 
Hügeln und den schattigen Hainen, den fruchtbaren Gefilden 
und dem Reichthum an edlen Metallen und salzhaltip:en 
Quellen ! Wie jugendlich stolz hat er die Kraft der deutschen 
Ftii*sten und Stämme, die Werke der deutschen Kunst, die 
Kemhat'ti^ikeit der deutschen Sprache *repriesen, zwar in la- 
teinischer Rede, aber so, dass man darin gewaltig, unwider- 
stehlich eine durchaus neue Anschauungsweise aufleuchten 
sah^)! Auch für Ulrich von Hutten ist Deutschland noch 
immer das erste Reich der Welt, in welchem auf die Zeit der 
Kriege eine Zeit der Bildung und der Erfindungen gefolgt ist, 
und auch an den Niedersachsen, deren unmässiges Trinken 
ihm missfallt, hat er zu rOhmen, dass sie gesundei* und stärker 
seien als die anderen Deutschen, und im Kampfe tapfer sonder 
Gleichen 



1) Vgl. Muther S. 77 ff. Ueber Bebels Freund Michael Cocdnins 
Horawitz in der Aligem. Deatschen Biographie IV, 378 f. 

2) Horawitz, Beiträge zur Geschichte der Historiographie in der 
Zeitschritt für deutsche Cuiturgeschichte 1875. Vgl. Geiger in v. SybeU 
Histor. Zeitschrift 187.'), 1. 

8) Mut her S. 83 ff. Scheurls cijjrones Urtlieil über seinen zu Bo- 
logna gedruckten Libellus de laudibus Germaniae et ducum Saxoniae in 
seinem Brietbucli, herausgegeben von v. Soden und Knacke S. 10. 

4) Straus>, Lirich von Hutten S. 60 ff. Conseiiuent ist freilich 
Hutten nicht. Oefter erscheint ihm fast alles Bestehende unerträglich. 
Sein Ideal ist im Grunde das Deutschland des Tacitus (Optimum 6er- 
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Aber alle Herrlichkeit gipfelte für diese Humanisten doch 
in dem römischen Kaiserthum deutscher Nation, ''und Stärkung ^ 
der Kaisermacht^ wie Mahnung der Kaiser ,an ihre Aufgaben 
erschien ihnen als eine ernste Pflicht. Da war es nun vor 
Allem der ritterliche Kaiser Maximilian, zu welchem ihre Be- 
wunderung empoi-schaute^ £r hatte ja auch Theilnahme far 
humaiiistische Bestrebungen und wusste sie zu würdigen, wie 
denn durch ihn die Universität Wien eine Fflc^estätte des 
Humanismus wurde'). Seine Pendnüchkdt tirat so lebendig, 
80 stattlieh in den Vordergrund der Ereignisse, an denen er 
Theil nahm, wenn er sie auch nieht behensebte oder ent- 
sehied. Er gab nach der langen Regiernng des sehlftfiigen 
Vaters seinem Volke wieder das Gef&bl, dass es einen Herrscher 
habe voll grosser Gedanken und nie verlegen um einen hen- 
haften Entschluss. So wurde er zumal für die Humanisten 
am Oberrhein ein Gegenstand der lautesten Anerkennung. 
Er war ihnen das Ideal eines Fürsten, und Wimpheling nahm 
keinen Anstand, ihn mit Karl dem Grossen auf dieselbe Linie 
zu stellen, ja seine Thaten über die des macedonischen Ale- 
xander zu erheben. Aber sie blieben bei solcher Lobpreisung 
doch nicht stehen. Heinrich Bebel , der diesen Kaiser eben- 
falls über die Massen preist, lässt ihm im Namen der Ger- 
mania sagen, dass er die Sonderbünde bei den Füi*8ten im 
Reiche abstellen solle, weil Eigennutz der Einzelnen und daraus 
hervorgehende Zwietracht den mächtigsten Staaten Verderben 
bereitet habe und darum auch die flbergrosse Nachsicht und 
Milde des Kaisers dem deutschen Vaterlande Unheil bringen 
könne. Bei der wachsenden TÜrkennoth aber riefen die ober- 
rheinischen Humanisten den Kaiser Max in den beweglichsten 
Worten auf, dass er in Gemeinschaft mit den Forsten des 
Reiches zu einem Kreuzzuge gegen die Ungläubigen sich auf- 
mache. So Wimpheling in seinem Dialoge de hello Turcioo; 

rnaniae tempns)^ wo man bloss Ton heunisehen EnengniBSOii gelebt, In 
Thierfellen einhergegmigen, in zentrenten Hatten gewohnti Niemand Geld 
gekannt, Eaufleute noch gar nicht gesehen habe. Roscher S. 43. 

1) Ascbbach, Die Wiener UniTersit&t und ihre Hnmanisten im 
Zeitalter Majiimilians I. (1877). 

Kaemmel, Schal we^en. 27 
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80 Sebastian Brant in seinem Gedichte Turchorum terror et 
potentia, neben ihnen Locher in seiner Tragoedia de Thurds 
et Soldano, Hutten mit seiner Epistel der Italia 

Allein auch gegenttber den Francosen rQhrten sich die 
oberrbeiniechen HnnumiBten. Die Franxoeen hatten im Jahre 
1444 wieder Gditote nach der Bheingrenze kand gegeben und 
vom Dauphin Lndwig, der die wilden Armagnaes zu granen- 
ToUer Yerwflstnng in das Elsass gefbhrt» war diese Landschaft 
als eine ursprünglich zu Frankreich gehörige bezeichnet worden. 
Als hierauf aber selbst in Strassburp eine Hinneij^uiig zu Frank- 
reich bemerkbar wurde, da schrieb der wackere Wimpheling 
1501 seine Gennania ad rempublicam Arp:entinensem , worin 
er nachzuweisen sich bemühte, dass schon in Casars Tagen 
am linken Ufer des Rheins Deutsche gewohnt, dass auch die 
Frankenkönige und namentlich Karl der Grosse Deutsche ge- 
wesen. Obgleich nun der streitbare Franciscaner Thomas 
Mnmer in einer Schrift Nova Germania, die übrigens doch 
anch gegen die fransösisehe Begehrlichkeit sieh ansspraeb, 
manche Annahmen Wimphelings nicht ohne Grund angriff, so 
schien es doch dem Rathe der Stadt Strassbuiig angemessen, 
Mnmers Schrift eilends an verbieten und vernichten zn lassen, 
so dasR sie jetzt wirklich nur noch in zwei Exemplaren vor- 
handen ist*). 

Auch in anderer Weise ^'ub sich der Patriotismus der 
deutschen Humanisten kund , indem sie ihre mehr gelehrten 
Arbeiten auf Erweckung vaterländischer Gesinnung berech- 
neten. So wollte Reucblin 1495 durch Verbreitung einer 
deutschen Uebersetzung von den zwei ersten philippischen 
Reden des Demosthenes den Patriotismus der Forsten zu ge- 
meinsamer Bek&mpfung der Feinde des Reiches aufregen*). 
Da war es kein Wunder, dass der Gennania des Tacitus be- 



1) Hehle, Der schwäbische Uominitt Jak. Locher (1873) I, 29 t 
and Strauss a. a. 0. S. 131. 

2) RathgeberiDv. Sybels Historischer Zeitschrift lö77, S. 3. 

3) In Beaeblins Briefen tritt patriotische Gesinnung sonst wenig 
h error. 
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sondere Theilnahme sich zuwandte. Im Jahre 1502 erschien 

das Büchlein, wie man annimmt, zum ersten Male, in Leipzig; 
1509 gab es eben dort Johannes Khagius Aesticampianus lieraus; 
1513 folgte eine dritte Ausgabe in Wien. Ks btsst sich denken, 
dass, als zwei Jahre darauf unter den Äußren des Papstes 
Leo X. jene berühmte Ausgabe der Annalen erschien, welche 
die durch italienische Schlauheit aus dem Kloster Corvey 
entführte Handschrift der fünf ersten Bücher möglich ge- 
macht hatte, in Deutschland die Aufinerksamkeit besonders 
gross war. 

Da musste man sich auch aufgtfordert fühlen, die Ge- 
schichte des deutschen Vaterlandes zu schreiben. Es war ja 
zunächst noch ein schweres Stück Arb^t; aber um so ver- 
dienstlicher erscheinen die Versuche, die man in dieser Jföchtong 
machte. Wir denken dabei vor Allem an Wimphelings Epi- 
toma rerum Germanicamm, welche 1505 in Strassbnrg er- 
schien. Den wackem Mann hatte es bekümmert, dass während 
andere Nationen die herrlichen Thaten ihrer Väter sich er- 
zählen Hessen, die Deutschen wie Schlafsüchtige aller höheren 
Regungen entbehrten und gegen den Ruhm ihres Vaterlandes 
gleichgiltig waren, und so hat er das von einem Freunde Be- 
gonnene ausgeführt, damit die Deutschen die hohe Begabung, 
die kriegerischen Triumphe, die Ei*findungen auf dem Gebiete 
der Künste, den herrlichen Charakter ihres Volkes erkennen 
und auch die Nachkommen angefeuert werden njöchten, täglich 
noch grössere Thaten hinzuzufügen. Freilich ist nun das von 
ihm Dargebotene ungleichmässig gearbeitet, im Einzelnen nicht 
selten unrichtig; aber die Verehrung für Rom hat ihn nicht 
gehindert, als deutscher Mann die Geschichte der grossen 
Kaiser zu erzählen, und aneh sonst findet immer wieder sein 
patnotischeB Herz entsprechende Worte. 
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Es kann hier nicht Aufgabe sein, die Humanisten 
nach ihrem Verhältniss zu den Buchdruckern, die 
seit der Mitte des fünfzehnten Jalirhunderts für das ganze 
Bildungbwesen des ausgehenden Mittelalters so bedeutend ge- 
worden sind, eingehender zu betrachten. Für uns gentigt es 
eigentlich, die Benutzung des BOcherdruekes für die Zwecke 
des Unterrichts, wie sie die Humanisten sich zur Aufgabe ge- 
macht haben, in Kürze darzustellen; Anderes, was wir an- 
fügen, kann nnr rar Erläatemng dessen dienen, was fdr ans 
in den Vordergmnd tritt 

Wenn die Humanisten jener Tage swisehen Handschriften 
und Druckschriften zu wählen hatten, so zogen sie freilich 
wohl in den meisten Fallen jene vor, weil sie darin die zu- 
verlässigeren Texte hatten oder doch zu haben glaubten, und 
sie konnten solche ja gar nicht entbehren, wenn es sich für 
sie um gelehrte Arbeit handelte. Aber Handschriften waren 
doch oft nur mit Mühe zu erlangen, wenn sie gelielien werden 
sollten, und zuweilen selbst um schweres Geld nicht zu er- 
werben. Sobald dann die Benutzung für den Unterricht in 
Frage kam, musste das von den Buchdruckern Dargebotene 
äusserst willkommen sein. Hatte man vorher immer das zeit- 
raubende Dictiren anwenden müssen, um den Schalem, welche 
nachschrieben, die nOthigen Texte zu verschaffen, so hatte 
man Jetzt doch die Möglichkeit, eine Anzahl von Exemplaren 
fertig in die Hände der Schüler zu bringen, wobei noch immer 
Aermere das, was sie brauchten, von Stunde zu Stunde sich 
abgeschrieben haben mögen. Wir wissen, wie Reuchlin noch 
in seiner letzten Zeit für seine Vorlesungen eine grössere An- 
zahl der Schriften, welche er behandeln wollte, drucken Hess. 
Freilich aber bestininite sich die Wahl des zu Lesenden oft 
nach dem, was man gedruckt haben konnte; denn die Buch- 
drucker sorgten meist für die allgemeinen Bedüi-fnisse , und 
seltener wohl geschah es, dass die humanistischen Lehrer das 
für Unterrichtszweeke Brauchbare durch die ßuehdrucker be- 
sonders besorgen liessen. Auch wechselten sie Wohnsitz und 
Thätigkeit zu oft und die Zahl ihrer Schüler war meist zu 
unsicher, als dass sie den Buchdruckern für genügenden Absatz 
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Bfir^chaft zn bieten im Stande gewesen wären. Wo Huma- 
nisten in grösseren Officinen als Correctorea thätig waren — 
und wir kennen sehr tüchtige Männer, die in solcher Stellung 
längere oder kürzere Zeit gearbeitet haben — , da konnten die 
Unternehmer leicht auch auf manches für den Unterricht 
Brauchbare aufmerksam gemacht werden. 

Die Buchdrucker waren übrigens selbst nicht selten Ge- 
lehrte und zugleich unternehmende Buchhändler. Oporinus^ 
Amerbteh md die Proben in Basel, Anshelm in Pforzheim, 
TObingen und Hagenau, Qnenteli in KAIn, Kobnrger In NUnn 
befg, ThamMr in Leipiig wussten wohl, wie sie dureh 
Forderung der boHNuiistiseben Bestrebungen Ihre Gesehifte 
emporbringen konnten Aber aneh ans Italien, namentlieb 
ans Venedig, wo Aldus Manutius eine so gi'ossartige Thätigkeit 
entwickelte, kamen durch Vermittelung der Nürnberger Clas- 
siker in grosser Zahl nach Deutschland. Dagegen sorgten die 
in manchen Klöstern angelejiten Druckereien wohl nur für den 
nächsten Bedarf und wohl nur selten für humanistische Zwecke. 
Anders wieder die Hieronymianer, z. B. in Rostock. 

In Städten, wo ein neuer Geist Schulen zu freier Ent- 
wiekelnng brachte, wie in De?enter und Münster, traten die 
Bnebdmcker wie von selbst in den Dienst des Unterriehts*). 
So waren in MQnster, besonders unter den Anregungen des 
trefflieben Rudc^f TOn Langen, bis zu seinem Tode (f 1519) 
gedruckt worden : Flautus* Aulularia, Cicero*s Briefe, Prudentius, 
Cyprianus, Plinius' Briefe, Cäsar, Horaz, Juvenal. Persius, 
Seneca's Hercules furens, Virgils Aen. II., ausserdem gram- 
niatische und rhetorische Schriften. 

Aber die humanistis("hen Schulmänner legten es nicht 
gerade darauf an, ihren i^chülern viele Bücher in die Hände 
zu bringen. Johannes Munnellius, der so eifrig für Schul- 
bücher gesorgt bat, war der Ansicht, dass man namentlich 

1) üeber Anshelm vf^l. Allg. Deutsche Biographie I, 483, über Ko- 
bui^er Scheurl, Briefbuch S. 15 f., 20 f. Im Allgem. Janssen I, 13 ff. 

2) S. Niesert, Beiträge zur Buchdruckergeschichte Münsters (1828); 
Parmet, Rudolf von Langen (1869) S. 81 f.; über Westfalen im Ganzen 
nhr bdebreiid Nordhoff S. 129 ff. 
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jfingeren Schttlern nur wenige, nnd nur ganz correete BQcher 
in die Hand geben dürfe, dass man ihnen auch nicht bloss 
Gedrucktes zur Benutzung gebe, sondern sie auch, um sie im 
Schreiben und in der Orthographie zu üben, fortwährend noch 

abschreiben und nachschreiben lasse. Er klagte dabei leb- 
haft über die zahllosen Fehler, die in den gedruckten Büchern 
zu finden seien 0. 

Immerhin sind Classikerausgaben aus jener Zeit noch sehr 
gesucht und für die Kritik der Texte mannigfach brauchbar, 
und viele derselben sind noch erhalten. Dagegen sind sehi* 
viele Grammatiken und andere Lehrbücher, die damals im 
Unterrichte benutzt wurden, bis auf einzelne Exemplare zu 
Grunde gegangen. Dies gilt z. B. von der Ars magna Donati, 
welche überhaupt zu den ersten Bücheni gehörte, die, zu- 
nächst in Holz geschnitzt, in Haarlem und Mainz herauskamen; 
von diesen Ausgaben sind nur noch IVagmente erhalten*). 

Dass durch den Eifer der Humanisten auch neue Biblio- 
theken entstanden, versteht sich von selbst Welchen Bücher- 
schatz Reuchlin zusammengebracht hat, ist bekannt; wir wissen 
auch, mit welch rastlosem Eifer Trithemius in seiner Abtei 
Sponheim durch Abschriften und Kauf auf Mehrung der 
Büchersammlung bedacht war; bekannt ist, wie die Universi- 
täten Wien, Heidelberg, Eiiurt mit solchen Schätzen aus- 
gestattet wurden ^) ; für Schulen freilich dürfte in dieser Zeit 
noch wenig geschehen sein, wenn man ausnimmt, was Rudolf 
von Langen für die Domschule in Münster gethan hat^). 

Aller Orten regte sich so treuer Fldss, den steigenden 
Bildungsbedürfnissen zu entsprechen. Nur darf man bei dem, 
was durch die Humanisten für engere Kreise geschah, nicht 
übersehen, wie doch auch Andere in anderer Weise dem immer 
lebhafteren Verlangen des Volkes nach geistiger Nahrung, und 
zwar in der Sprache des Volkes, Befriedigung zu schaffen, zu seiner 



1) Reich Ii ng, de Jo. MnnneUtt vito et leriptiB p. 41. 

2) Grafanhan, Gesch. der Philologie IV, 109. 

3) VglWattenbaeh, das Sebriftwoaen im Uittelalter (1871) 8. 818 1 

4) Nordhoff & 971 
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religiösen und sittlichen Bildung beizutragen treu bemüht ge- 
wesen sind. Es war eine grosse, froh und kühn aufstrebende 
Zeit, die freilieh auch unruhig sehr Verschiedenes ergiiflf und 
noch einen Alles bewegenden, in entschiedene Richtung lei- 
tenden Impuls zu erwarten schien, um grosse Neubildungen 
zu versuchen. Das Gefittd, dass Ausserordentliches sich vor- 
bereite, war aberall lebendig und gab sieh oft in freudigen 
Erwartungen, zuweilen aber auch in trQben Ahnungen kund. 
Neben der sehonungslosen Kritik des Bestehenden wirkte doch 
fort und fort die Anhänglichkeit an das von den Vätern üeber- 
lieferte; neben der Kntschlob>enheit, welche rasch vorwärts 
strebte, ging doch eine gewisse Zaghaftigkeit vor einem Un- 
geheuren, das kommen zu müssen schien und doch auf die 
Herzen drückte wie ein schweres, am Himmel heraufziehendes 
Gewitter. Und Niemand hat vorhersagen können, was wirk- 
lich gekommen ist, noch bei dem Sturme, der sich erhob, zu 
deuten vermocht, was er niederwerfen worde, um Platz zu 
schaffen für die Gestaltung^ einer durchaus andern Welt 



Kaemmel, Schul wesfn. 
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